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Psychologisch  - medizinische  Untecsucbimgen 

^ber  die  religiösen  Heilungsversuche 
des  Fürsten  Alexander' von 
Hohenlohe. 

Vom  ^ 

Herrn  Dr.  C.  Pfeufer, 

*.  ■ . * I 1 

duigireBdem  Arixe  des  allgemeiocn  Krankenhauses  za  Samb«re. 

» *•  » • 


• Einleitung."  " 

X3i« , religiösen  Heilungsver^u^e  des  Fürsten 
Alexander  vonHohenlphe  werden  sicher, noch 

k ^ 

langender  Gegenstand  der  Aufmer^amkeit  ,imd 
Unterbaliang  in  einem/ ^olsen  Theiie  von  Eu> 
ropa  seyn.  Noch  dürften  wir  ihrem  Wesen  nicht 
auf  den. Grupd  gekommen,  und  noch  immer  die 
Frage  zu  lösen  seyp,  , ob -Kranke,  .hierdurch 
wirklich  g.eheilt .worden  sind?..  Lieber  die 
-definitive,  Entscbeidifng  derselben  scheinen  zw^i 
Partheinn  mit  •glekbec  Heftigkeit  zu^  streiten; 
wäl^n^.^die-Eline  alles  fur.baare  Münae.  annimmt, 
was  von  -einem -Priester  hohen  Ranges  ausgeht» 

I ! >■  ' ' . ' >->  « - 

» Uorn's,  Nawe's,  H«nke'«  u.  Wagner'«  Areli.  igaa.  Jan.  n.  Febr.  1 
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glaubt  die  Andere,  nicht  ein  Haar  breit  ron  den  ‘ 
Grundsätzen /des  Verstandes  abweichen  zu  dürfen. 
Beide  werden  daher  nie  mit  der  nöthigen  Ruhe 
und  Unbefai^genheit  Vorgänge  beurtheilen,  die 
als  Ersctieinung  der  Zeit  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  nicht  ohne  Bedeutung  seyn  Können; 
um  ad  flieht,  da  sie  das  köstlichste  Kleinod  c|es 
Menschen  auf  seiner  irdischen  Bahn^  seine  Ge- 
sundheit und  den  von  Gott  und  Rechtswegen 
, vergönnten  frohen  Genuls  des  Lebens,  betreffen. 

Wenn  man  Von  allen  Seiten  Gerüchte  ver- 
nimmt, dals  nach  den  Segnungen  des  erwähnten 
Fürsten  Taube  hören,  Blinde  sehen,  und  Lahme 
^ gehen  können)  tmd  diese  Gerüchte  von  zwei 
Städten  ausgehen,  die  in  Beziehung  auf  geistige 
und  religiöse  Bildung  einen  ehrenvollen  Platz 
einnehmen,  so  möchte  es  sich  schon  def  Mühe 
. lohnen)  diese  Angelegenheit  nach  allen  Seiten’  zu 
betrachten)  um  mögliche  l^uschungen  aufzudek- 
ken,  und  das  Wahre  Von  dem  Falschen  zu  son- 
dern. So  viel  sey  zum  Voratks  gesagt,  dals  dem 
unbefangenen  Augenzeugen  die  ganze  Sache  in 
einer  anderen  Gestalt  erscheint,  und  dals  der 
alte  Satz  „fama  crcscit  ettndo“.  auf  sie  vollkom- 
men anwendbar  ist.  Wenn  man  freilich  allesi 
was  aufr^alb  des  engen  Kreises  unserer  fünf 
Sinne  Hegt)  als  etwas  Wunderbares  anütaiinen 
' wiH,  dann'  Wird  allerdings  auch  das  Unternehmen 
j,  des  FürstMi  von  Hohenlohe  wohl  häufig  hierun-  - 
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t(är  gerechnet  werdön  müssen.  Neues  Gut  wird 
<ift  sehr  geschätet  und  erhoben^  'Ai'cht  weil  es 
gut,  sondern  weil  es  neu  ist ; ' Wie  oft  findet  und 
▼erlaßt  nicht*  der  ünwiderstehltehe  'Trieb'  zur 
Veränderung  Dinge,  die  lange  nachher  erst  als 
trefflich  oder  schädlich  aoerfcannt 'Werden.  - Die- 
ser Wahrheit  «öngederik| ' bin  ipb  hei  den  „sich 
♦etbreitenden  Gerüchten  über  'detf  großen  Er- 
folg'döif  erwähnten  Heil tiilgs versuche  von  Würz- 
bur|^  mit  gespannter  Aufmerk^aihkeit  der. 
F.ntwickJung  und  dem  Gange  derselben  in  ünse-' 
ter  Stadt  gefolgt*'  ich  habe  sowohl  im  allgemei- 
nen Krankehhause,  als  in  ^ Privatwohn ungett  ^ner 
bedeutenden  Anzahl  vöh  dergleichen  Versuchen 
beigewohüt und  ieh  glaube  somit  wohl  nicht 
hnbernfen  zu  seyn,  > diese  Erei^isseWissenSchaft- 
Heb  ' shi  beleuchten,'  und  ick  Werdb  ^ttfrieden 
rtyn,' wenn  ieh  hierdureh' vielleicht  manchem  vor- 
eiligen Urtbeile  für  -ünd  gegen'  das ' Mohenlohe- 
iche  XJntsrnehmen  eine  wolAtliätige  Grenze  setze, 
hl  einer  Angelegenheit'  Von  solchem  ^Interesse 
können  tiur  Thatsachen  entscheide*  , -wo  . diese 
Sprechen)^  mufs  }dde 'Kritik,  jedes ’Raisonnement 
bescdieiden  enrüfiktre^en«'  \ Jeder  äKIligdenkende 
#ird^  aber  nur ' dlejei^eb  älä^lWfeÄe  erkennen, 
die  das  G'eprage''ües  unbeftingenen  Erhobenseyns 
an  sich  tragen,  und  auf  die  mau  sich 'also  ganz 
Verlassen  kann.^'^Eiiizeläe  SagStt^  und  Gerüchte 
ton  gelungenen  Hefi'äUgssersuchch-' kennen  eben 


* so  wenig  eiire''geschiclitliche  Bedeutung/^ habe% 
als  spiufindigß  Einwendungen  nicht  hinreichen, 
ihre  Möglichi?.eit  gänaUcb  zu  verwerfen. 

Der  Krjyi^  will  • geheilt  seyn , • pnd  ist  ver-  . 
gnügt,  wenn  sein-  Wunsch  in  .Erfüllung,  ge;htj 
wie  seine  Heilung. bewerkstelligt  werde,  ist  Bun 
völlig  gleichgültig;  er  ist  ^dem  dankbar,  der  fie 
ihm  bringt^,  sey.  ee  mit  einer  Fürstenkrone,  mit 
einem  Doctorhute , oder  mit  ^einem.  Hirtenstabe ' 
geziert.  Die 'Geschichte  aller  Zeiten  , aller  Völ-» 

. ker  lehrt  uns'  deutlich , < dals. , das ; Höhere  Mysti- 
sche der  .Heilkunde  nicht  .das:  ausschliefsenda 
Erbtheil  eineri  .Kaste  sey,  und  .dafs.  die  einzelnen 
Erscheinungen ' in  der  JMatnr  in  einer  innerfli>_ge- 
heinxen 'Beziehung  zu'einand^  stehen,  zu 

deuten,  und  . zum.  Guten  zu  ! leiten  ,.  nicht>  immer 
eine  gelehrt!»  ,R«ce|>tfdrmel  vermag.  Wir  werde?»  / 
im  Verlflufe- dieser,  Untersuchungen'  hinranf'ZU'^ 
lückkommen ; vorläufig  m»i^  ich  bemerken»^  dal* 
dem -Hohenlohe'schen  Heilverfahren  i gewi&  .das 
Verdienst  bJeibe,  neuierdings  die  Aerzte  zur  Be-f 
rücksichtigung..,;der*  psychischen  Seite  der  i^nei? 
anvertranten.  .Kranken-' angeregt^  und  ihnen,  die 
Ueberzeugu#g{ gegeben  zu  haben,  ..dafs-  das  Ein<^  . 
wirken - auf -diife^enJ^  ;soTr,ohl^, zu,  beachten  . 

sey,  wie  daa' Ein  wirken'  au^-.den  Körper  durch 

Arzneim^tek „ b.\.  ' .!  ■ z ; 

. Uebrigiep^  bin  inh-es  derj Wissenschaft  und 
der  Menschheit  schiddig,  ffeimütbig  zu  seyn  in 
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einer  Sache, ‘(He  ihr' so  nahe  liegt.  '-Im'lleiche 
der  Wissenschaft  'gilt  'ohnehin  kein  Zwang  und  ' 
keine  Schminke;  nur  Freiheit' und  Wahrheit  dür- 
"Ten  hier  regieren,  und  wo  diese  \talten,  kann 
man  muthig  auftreten,  und  jede  Bemerkung  wird 
mit  freundlichem  Sinne  'aufgenonraien  und-  ge- 
pflegt werden.  ’ ' ‘ ' t 

• * ■ ' . ■ ■ •’  : f '' ' 

'■  Lr  Basis  der  religiösen' Heilungsvert- 

suche-  des  Fürsten  von  Hohenlohes. 

Methode,  ihrer  An.wendung.  Parallel« 

zwisehendhnen.und  den  symp.athetischen 

und  magnetischen  Kuren,'  und- denen.^von 

Cafsner  und  Fr  an*  vo^n  Pari-s.  > > 

» ^ » 
'Soll  irgend  fein  Unternehmen  oder  ein  Er- 

eignifs  gründlich  beurth'eilt  werden,  so  tnufs  sich  ' 
der  Beurtbeilende  vor 'allem  der  Form  versichert, 
unter  welcher  es  in  das  Leben 'getreten,  er  mu& 
die  Merkmale < genau  kennen,  wodurch  es  sich 
von  allen  ähnlichen  Ereignissen  unterscheidet, 
oder  worin  es  mit  ihnen  übereinkömmt.  Hätta 
man  diesen  Grundsatz  bei  den  erwähnten  Hei- 
longsversuchen  gewissenhaft  befölgt,  | so  würda 
bald  der  zu  entschuldigende  Gedanke  an  Wun- 
der wrdrängt,  und  (Ke  Ueberzeugung  gewonnen 
worden  seyn,  dals,  wenn  jene  auch  als  Thatsa- 
cben  bestehen,  diese  nur  nach  den  Gesetzen  der 
psychischen  Wechselwirkung  zu  erklären  und  zu 
beurtheijen  seyen.  ' 
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Dieser  Behauptung  ud4  de«,  folgenden  L'n- 
tersuchunge«  lege  ich  %um  .Grunde  .die  £rklä> 
.rung, . welche  der  Fürst  von  Hohenlohe 
die  Heilung  der  Fürstin  Mathilde  von  Schwar- 
zenberg an  den  Sudtmagistrat  zu  Wt^rzburg 
erlieCs,  Hach  dieser  Erklärung,  deren  Kenntnifs 
^ ich  bei  den  verehrlichen  Lesern  dieser  Zeitschrift 
Toraussetze,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
'dafs  das  ganze  Gelingen  dieser  Heilungsversuche 
auf  dem  unbedingten  und  unerschütterlichen  Glau« 
4>en  aii  Gott  beruhe,  der  helfen  könne  und  wolle, 
wenn  es  dem  Seelenheile  des  Bittenden  zuträg- 
lich sey,  Reinheit  der  Seele  und  Heiterkeit  des 
Gemüthes  sind  die  Grundbedingungen  für  das 
Gelingen  dieser  Versuchte;  - aus  dieser  Rücksicht 
wurden  in,  der  Regel  nur  solche  Kranke  gewählt, 
die  sich  entsühnt  und  das  Abendmahl  empfan- 
gen hatten;  oft  sollte  der  erste  Heilungsversuch 
nur  deswegen  fehlgeschlagen  seyn,  wml  die^  Be- 
dingungen nicht  erfüllt  waren.  Bei  der  sich 
, mehrenden  Theilnahme,  und  der  immer  mehr 
wachsenden  Menge  der  Hilfsbedürftigen,  wurde 
jedoch  häufig  von  diesen  Bedingungen  abgewi- 
chen, und  ihre  Erfüllung  im,  Falle  des  Nichtge- 
lingens der.  Heil ungs versuche  ausdrücklich  an-  ' 
empfohlen,  ' , . 

■ Das  Heilverfahren  selbst  beginnt  mit  folgen- 
der Anrede  an , den  Kranken : „ Qlaubt  ihr  fest, 
dals  euch  Gott  helfen  werde  und  könne?“  Auf 
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die  begreiflicher  WeUe  bejehteinle  Antwort  betet 
der  Fürst  nun  bald  im  Stillen , baldl  mit  laut^ 
Stimme,  mit  erhobenen  Hesnlen  und  g^en  den 
Himmel  gerichtetem  Blicke^  das  Gebet,  das  im 
Wesenthcheo  darin  besteht;  dais  Gott  die  Jaei-i- 
den  dieses  Menschen  beseitigen,  und  ihm  au;  sei» 
Dem  und  seiner  Mitmenschen  Besten  seine  ver- 
lorene Gesundheit  wieder  geben  wolle;  man 
erwarte  von  Gott  diese  Hülfe,  weil  es  sein  gött- 
licher Sohn  versprochen,  und  gesagt  habe;  „um 
was  ihr  meinen  Vater  in  meinem  Namen  bitten 
werdet,  das -wird  er  eu<d}  gewähren;“  man  er-  , 
warte  von  ihm  die  Heilung  des  auf  Gott  ver- 
tranenden  Kranken  mit  demselben  Glauben,  mit 
dem  man  die  Verwandlung  des  Brodes  und  Wei- 
nes in  das  wahre  Fleisch  und  Blut  Jesu  im 
Abendmahle  glaube;  man  erwarte  sie  von  ihm 
sur  Verherrlichung  Jesu,  seines  Sohnes,  und  zur 
Verherrlichung  der  allein  selig  machenden  Kirche. 
Nachdem^  heilst  es  endlich,  der  Glaid>e  in  un- 
seren Tagen  so  tief  gesunken  sey,  dals  die  ge- 
wöhnlichen Wege  der  Belehrung  nicht  hinreichend 
wären,  so  mUlsten  aulserordentliche  Ereignisse 
, geschehen,  um  den  alten  Glauben  herausteilen 
und  zu  befestigen,  ~ So  wird  nun  der  Akx  mit 
dem  Segen  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnep 
und  des  heiligen  Geistes  geschlossen,  und  gleich 
darauf  der  Kranke  befragt:  ob  er  glaube,  dafs 
ihm  geholfen  sey?  Auf  wiederholt  bejahende 
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Antwort  wird  et  [nun  aufgefordert,  im  Namen 
Jesu  sein  Bett'  zu  verlassen,*  und,  wie  es  z.  B. 
bei  Gichtkranken  der  Fall  ist,  ohne  Stütze  zu 
stehen  oder  zu  gehen.  Bei  jedem  schüchternen 
“Wanken,  bei  jeder  Spur  von  Angst  und  Furcht,  ' 
wird  ihm  imunterbrochen  unbedingtes  , festes 
“Vertrauen  auf  Gott  anempfoblen,  und  Muth  und 
Selbstbeherrschung  zugerufen,  dafs  er  durch  die 
göttliche  Gnade  gewifs  vermögend  sey  , seine 
Glieder  za  gebrauchen.  Entspricht  nun  die  Wirk- 
lichkeit den  Erwartungen  des  segnenden  Fürsten 
nicht,  so  wird  dem  Kranken  Trost  für  die  Zu- 
kunft gegeben,  da  öfters  Kranke  für  den  Augen- 
^ blick  der  Gnade  nicht  würdig  seyen,  ihre  Ge- 
' nesung  nicht  zu  ihrem  Besten  gereiche,  sondern 
sie  erst  durch  eijne  herbe  Prüfungszeit  geläutert, 
und  durch  Fortschreiten  im  Guten  für  die  gött- 
liche Erhörung  des  Gebetes  vorbereitet  werden 
müfsten.  In  einigen  Fällen  wurde  jedoch  das 
obige  Gebet  sogleich  noch  einmal  wiederholt. 

" Hierin,  und  in  nichts  anderem,  besteht  das 
Formelle  dieser  Heilungsversuche.  Nur  ein  ein- 
ziges Mal  hiefs  es  am  Schlüsse  des  Gebetes; 

' -j,und  nun  weichet  von 'ihm  ihr  Schmerzen  im 
Namen  Gottes  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes.  “ Dieser  Beisatz  ' schien  “ mir  indessen 
_mehr  in  ’ dem*  Eifer  und  der  Lebhaftigkeit  des 
die  Heilung  hoffenden  Fürsten,  als  in  der  Sache 
selbst  zu  liegen. 
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Jeder  Heilungsversuch  erstrecktfe  sich  in  der 
Regel  nur  auf  einen  Kranken;  doch  habe  ich 
solchen,'  wegen  ""des  grors'en  Andrangs  von  Kran- 
ken, auch  wohl  an  mehreren  zugleich  verrichten, 
zuweilen  auch  nur  einen  gewöhnlichen  Segen 

durch  Bezeichnung  des' "Kreuzes  ertheilen' sehen.  9 

■ /'  , V : M ..  . , i 

Die  Versuche  zogdn  immer  ^ eine  JMehge 
Menschen  nach  dem  Orte, ' wo  sie  unternommen  ' 
wurden.'  Einige f Mal j wurden  d^2u  ödentliche 
Plätze  gewählt.  - Es  herrschte  dabei  weder  Stille, 
noch  Ordnung,  und  oft -wurde  der  Füfst  durch 

V 

den  ungestümen  Andrang  der  Hülfeiuchenden 
und  Neugierigen  ‘in  seinem  Geschäfte ^ unterbro- 
chen, und  zuweilen  in  Wallung  gesetzt.  ,;Sie 
wurden  olme  allen  Prunk,  .ohne  mystischen  Nim-  ' 
bus,  ohne  besondere  Manipulation  vorgenommen; 
sie  geschahen  von  Seite  des  .Fürsten . mit  einer 
Warme,,  mit  einem  Eifer ^und  Selbstvertrauen, 
dafs  sich  das  Interesse  für  die  Handlung  mit  je- 
dem Worte,  das  er  aussprach,  mehr  steigerte, 
und  gewifs  Jeder  seine  Wünsche  und  Hoffnungen 
für  die  Herstellung  des  Kranken  mit  denen  des 
betenden  Priesters  vereinigte.  . . ' 

Nach 'den' Aeufsenmgen  des  Fürsten  können 
die  Heilun^sversuche  mit  Individuen  verschiede- 
ner Religionssekten,'  selbst  mit  jüdischen  Glau- 
bensgenossen vorgenommen  werden ; ich  war 
selbst  Zeuge,  'dals  eine. protestantische  Pfarrers- 

4 ' 

• I • 

\ . ' - ■ 
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wUtwe  eingesegnet  wurde.  Vorzüglich  sollen  sich 
Kinder  dazu  eignen.  , 

Das  Feld  der  Krankheiten,  welches  sich  der  \ 
Fürst  ursprüngliqh  abgemarkt  batte,  war  ziemlich 
beschränkt,  und  bezog  sich  vorzüglich  auf  die' 
sogenannten  evangelischen  Krankheiten : auf  Tau- 
be, Blinde,  Lahme  und  Gichtbrücbige.  Im  Ver- 
laufe' der  Heitungsversuche  wurden  sie  jedoch 
auch  auf  andere  Uehel,  selbst  auf  organische 
Bildungsfehler  ausgedehnt.  Aber  nin  war  die 
Kede  von  der  Heilung  vollkommener  Taubstumm- 
heit, von  Blindheit  mit  Zerstörung  der  Augen- 
form, von  Verkrümmung  des  Rückgratlis,  vom 
Verloste  einzelner  Glieder.  Ebrä  so  unberührt 
blieben  unter  meinen  Augen  alle  acuten  Krank- 
heitsformen ; die  eigentliche  Aufgabe  für  die 
Versuche  blieb  also  immer  das  Heer  der  chro-  > 
Bischen  Krankheiten. 

'Die  Wirkung  auf  das  Gefühl  der  Menschen 
war  angeblich  bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden. Sehr  viele  wollten  während  des  Ge- 
bets eine  eigene  duftende  Wärme  über  den  gan- 
zen Körper  verspüren;  wieder  andere  wollten 
Sausen  und  Klingen  hören;  anderen  verschwan- 
den die  Sinne;  die  meisten  bekamen  aber  Herz-  ’ 
klopfen;  mehrere  blieben  kalt  und  (ohne  alle 
Empfindung.  Ein  Gelähmter,  der  im  Kranken- 
hause lag,  und  zwei  Tage  nach  einander  geseg- 
net wurde,  glaubte  vor  Anstrengung  vergehen  zu 
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müssen,  und  war  um  keinen  Preis  bereden, 
den  dritten  Heilungsversuch  vornehmen  zu  las-  . 
sen.  Er  ertrug  dagegen  mit  seltner  Standhaftig- 
keit das  Glüheisen,  und  zwar  in  einem  Zeiträume 

i 

von  vier  Wochen  zweimal.  Darin  kommen  aber 
die  meisten  Kranken  mit  einander  überein,  dals 
sie  während  der  Gebetsverrichtung  glauben, 
alle  ihre  Leiden  seyen,  wo  nicht  gänzlich  getilgt, 
doch  um  vieles  vermindert,  weswegen  auch  in;f 
Durchschnitte  jeder  nnr  mit  der  innigsten  KUh- 
rung  und  dem  tiefsten  Dankgefühle  die  Stätte 
rerläCstf  wo  ihn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  das 
erste  Mal  wieder  das,  Gefühl  des  Wohlbefindens  » 
beglückte. 

Da  sich  <he  Zahl  der  llülfesuchenden  stünd- 
lich vermehrte,  und  die  Menschenfreundlichkeit 
des  Fürsten  auf  eine  Weise  in  Anspruch  genom- 
men wurde,  dais  ihm  nicht  eine  Stunde  der  Er» 
holimg  mehr  übrig  blieb,  da  es  auch  nothwendig 
war.  Kranken  in  fernen  Landen  *)  den  Trost 
dieser  neuen  Heilungsmethode  zu  gewähren,  so 
wurde  nun  von  dem  Fürsten  eine  Stunde  be- 
stimmt, in  der  er  für,  das  Wohl  der  entfernten 
Kranken  beten , imd  wo  zu  ^ gleicher  Zeit  der 

*)  Täglich  Uafen  schriftliche  Anfragen  und  Bitfen 
aus  Rnfaland,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  selbst  aus 
Rona  , bei  dem  FCirsten  ein.  Die  meisten  Kranken  ka- 
men aber,  aua  Tyrul,  Böhmen,  and  aua  dem  ehemaligen 
Cöln'sehen  und  Ttier’acUen. 


Kranke  ^niit  ihm  seinen  Geist  zu  Gott  erheben 
sollte/  ,,Um  ciiese  Stunde,“  heilst 'es  in-tJem^ah  ' 
' solche  Kranke  erlassenen  Schreiljen,  J,Vdreinigea 
Sie  nach  vorher  abgelegter  würdiger  Be'iclde  und 
empfangener  heiliger  Communion  Ihr  iiibrühsti- 
ges' Gebet  im  Namen  Jesu^  und  im  zuversicht- 
lichen Vertrauen  auf  die  unendlichen  Erbarm- 

i 

vnisse  und  auf  die  Hülfe  und  Rettung  dieses  un- 
seres liebevollen  Welterlcisfers  mit  dem  meinlgen 
Gebete, ‘ lind ^erwecken  Sie  hiebei  mit"^aller  An- 
dacht des  Herzens  die  göttlichen  Tugenden -des 
unerschütterlichen  Glaubens,  der  gewissesten  Hoff- 
nung, mit  dem  festesten  Vertrauen  und  der  in- 
nigsten Liebe,  mit  W'ahrer  Reue  und  dem  stärk- 
sten Vorsatze  zur  Besserung  und  zu  einem  from- 
men Christenwandel.  “ Nach ' der  schriftlichen 
Nachricht  von  mehreren  solchen  Kranken  konn-  , 
ten  sie  die  festgesetzte  Stunde  kaum  erwarten, 
und  je  mehr  sie  sich  näherte,  desto  lebhafter 
wurde  die  Sehnsucht,  ihre  Andacht  zu  verrich- 
ten, desto  mehr  fühlten  sie  Erleichterung  *und 
allmähliges  Verschwinden  ihrer  Schmerzen. 

NacTi  diesen  durchaus  auf  Thatsachen  beru- 
henden Resultaten  möchte  wohl  eine  Parallele 
* ✓ 

zwischen  diesen  Heilungsversuchen  und  den  Hei- 
lungen durch  Sympathie  und  Magnetismus  er-' 
laubt  S9yn;^auch  die  von  Gafsner,  Franz  vo_n  ' 
Paria^  .und  die  des  Kehrberg’schen  Wun- 
derkindes, haben  einige  Aehnlichkeit  damit; 

. ' - I . ' 
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Im  diese“  so all0.-VV^Pr 

derkufei^  rder  ^äj^^tiund  p^ereÄ/Zeit,-  , 

B^psecJieij  ,1  Amulete , Religuiep  ^von , Pleüigeui 
die  Orakel  i'iwd.  Aussprüeim)  der,  SybiIleQ,...des 
ApoUonipjt  ^VQn  jTby^ina,  imd;  diWi  Plptin^sclieu 
Seimig,  ^jia.  m„  eiugn-  ui»dfidw»«llien  (^h^aKtgr; 
di%.b€d!jiiuien;  \yir|te|idg,  %;g^t,.ist  dig  psyc{iisebg 
de^  Plaubegs^  die..spw;o^  ilL^d«gs-,Heiieudgn,  al> 
in  5 dw»  I der . ggbgilt  .^i;de^!|^;sall, , ,zur  yptlei^  ,1^ öbg 
aasgeb.üdet^  , und  übgr,,,  alle  andern  Funktioenen 
der.Sgglg  ufld  J^ürpw  überwiegend, 
inn£^.  3o  nucb  teilen  die  neugreniHeilnngsy.ersjncbn 
mk  aUe,fto^w^ten  ,ejn  glgi<^efH^hick$al|3>der| 
der  leu|;e  Gfji^  <^nd^ung, immer  vgifkdBDf, 

ugd  m^r,,,in,.;ftwas- ynbernatiirliphem  gesucht 
wnrde.f , ,Dpnh;  feigen  ,jeng, ; dwer  {'ofm  inpch j eine 
bedeutende . Didereiu.  zwisjcheu;;^  den . I^re%  dpreh 
Sympathie  und  ', Magnetisfnus  , , und  4en]S|n>  .vnn  , » 

Gafsner,  .Franz  vpn,  Paris,  imd  dem.,erf 
wähnten-JV'underkjnde.  •-  , an  ,ir  <i  ::3*  j..-.-; 

Die  Kpren.durc;h.Sympathjß,.;Wie  ne  in  der 
Regel , in»  ^ Werk,  ggsetzt  wgrden»,- setzen  mehr  , 
einen  blinden'.  Abergla,uben  und  <g)inei  tiefe  .Un^ 
Hfi$senbcit.  .iniB®“rtbeilung  dgr,  Vorgänge , ip  der  - . 
Natur  vpr.au^,.  . wobei  yon  .dgr  .Güfe  Gotte».  ;und 
von  seiner  Kirche,  yon  Reinheit  der^ Segle -und 
Heiterkeit  des  Ggmikhs  Keine, -Rede. ist«  — '..Der 
Magnetismus.'^  fordert  in  seiner,  Anwendung  eine 
gleich  bleibendg  Rphe  und  Stille,  und  liebt  die  , < 
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magische  y-  mystische  Form.  MagneKsdüe  und 
sympathetische  KureA  beschränken  sich  auch  fast 
immer  nur  auf  ein  Individuum.  — Die  Wuhdfer- 
kuren  des  Franz  von  Paris  bestanden  bekannt- 
lich darin,  dafs  alle,  die'aüf  sein  Grab  gelegt  • 
wurden,  Convulsiönen  bekämen,  die  augenblick- 
lich aufhörten,  wenn  man  die  Convulsiomdrat 
.vom' Grabe  entfernte,  und  wieder  kamen',  wenn 
man  sie  dahin  zurülekbrachte.  Stücke'  von  s'einek* 
Kleidung  sollten  sogar  das  verlorne  Sehvermögen 
wieder  herstellen.  Auch  hielten  die  Gonvulsio-  > 
nairs  (grölstentheils  gemeine  nnd  ungelehrte 
Leute)  zusammenhängende,  rührende  Reden,  und 
spielten  sogSr  die  Rolle  Von  ‘Wahrsagern. 
Galsn'er-'safs  bei  meinen  Operätidhen"  in 'einem 
Sessel,  hatte  ein  Crucifia  in  der  Hand,'  und  eine 
Stola' um  den  Hals,  um  welchen  «ich  eine  sä- 
beme  Kette  schlang,  an  der  ein  Grudfix  hing,  in 
welchem  ^ne  Partikel  des  heiligen  Kreuzes  ver- 
schlossen war,  an  welchem  Christus  starb.'  JSr 
sah  die  Patienten  starr  in  die  Augen,  so  wie 
diese  ihn,  spraöh  in rauhem  und  gebietendem 
Tonc)  drückte  mit  der  einen  Hand  die  Stirne,  - 
mit  der  andern  das’  Genick  des  Kranken^  seht 
heftig,  berührte  auch  oft  d«i  schmerzhaften  Ort, 
oder  schüttelte  den  ganzen  Körper  gewaltsam. 
Hierauf  fing  er  den  Exorcismus  probativuS  an, 
und  nun  wurde  der  Kranke  mit  Krämpfen  be- 
fallen, Welche  so  lange  dauerten,  bis  der  Exorcisc 
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dem  Teufei  befahl;  ihn  äüsfilk'en  eii'^dssen;'  0ä> 

bei  erhielten  die  Kranken  Arzneien,'  did^ln  einem 

/ 

eigenen  Liqueure,  in  einem  unbekannten  Oele, 

< und  in  einem  Balsame  bestanden,  — Das  kehr« 
berg^sche  Wunderkind  betrat  in  einem  AU 
ter  ?on  viettehalb  Jahren  zu  Kehrberg  in  der 
Priegnitz  seine  Bahn.  Seine  Methode  bestand  in 
Streichen,  Kratzen  und  Schlagen  des  leidenden 
Theilest  Wer  an  Kopfschmerzen  litt,  Wurde  an 
den  Maaren  geratii^;  ‘Taube  kitzelte  das  Kind, 
und  bheS  ihnen  in  die  Ohren.  Hatte  eS  nicht 
Lust  zii  sprechen',  sö  Wusch  es  seine  Hände  in 
einer  grofien  Kufe /mit  Wässer,  Wovon  die  Glänl 
bigen  tranken,  sich  Wohl  auch  mehrere  Flaschen 
füllten,  um  es  entweder  zu  trüikeh,  oder  auf 
Wunden  nnd  Schäden  liberzuschlagen.  Der  Va- 
ter dieses  Kindes,- seiner  Profeäsion  hach  ein 
Schmidt  Wurde  in  Kurzem  ein  reichW  Mahh 
Die  HoWhlohe’schen  Heilungsversuche  un- 
tetscheiden  sich  von  alleU  didseh  durch  ihre  Flin'^ 
facbheitf  Entfernung  alles  Nimbus,  find  Vorzug« 
Üch  dadurch,  daß  sie 'hur  das  rehgiöse  Gefühl 
des  Kranken  in  Anspruch  nehmen;  sie  ^stehen 
also  nach  meiner  individubUeu  üeberzeugung  auf 

r.  ;j  “3  ; 1 'v  • ‘ 1 ' 

. j '.'1 

*)'  tfiattSadlich«  and  WahrktiM  Kaohröht  ron  dem 
eratanUMifwardigeB  Kehrberg’iabeo-  Wunderkiade»  tos 
Dr.  S p i e ft , Königl.  Freuf*.  Gautison  • und  liSnd,*  M«* 
dicus  in  dtt  f Hegnits.  ätadin , 1734« 
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dan  Stu^e  der  p^jchischen  Mittel  höher,  als  die 
audern , ei;wähnten.  ' y ; ^ - 

' 11.  Sind  durch  die  Höhenloh e’schen 

Heilungsversuche,' Kranke  wirklich  ge- 
heilt  worden?  Vers'chiedenheit  der  An- 
sichten hierüber,  Standpunkt  ihrer  Be- 

hrtheilüng.  ' . , , . i 

, f A •.  -r. 

lieber  die  Entscheidung  dieseir,  Frage.,, sin^ 

l».  - r 

die  Meinungen  getheilt,^  und  zwar  nach  meiner 
Eriahning  ipit  allem  Rechte.  Ein  Theil  verwirft 
schonungslos  jeden  möglichen  Erfolg,  ein  anderer 
erzählt,  in  einer  Art  von  Exstase,  Beispiele  . von 
gelungenen  Kuren  f Theil  an  da?  W un-^ 

derbare  grenzen. ..  Man  rauft  nur  nicht, das  Kind 
sanimt  den^  Bade  aus^chütten,  |^und  zu  gierig  nach 
Extr^en  jagen, i.E»  höinwt  darauf  an,  in, wel- 
chem Sinne  und  . von  welchem  Standpunkte  aus 
die  Hohenlohe’sphen  Heilungsversuche  beurtheilt 
und  betrachtet  werden,  wo  sich; dann  bald,  das 

Resultat  ergiebt,  daft- beide  Theile,  zu  weit  gehen, 
und  die  Wahrheit,  ,wie  immer^  in  der  Mittejipgt. 

Es  ist  aller dings, wahn,  n“d,,kann  ge- 
richtlich^, erwiesen  werden,, -.dals  unter 
den  Augen  der  Polizeibehörde,  und  na- 
mentlich im  allgemeinen  Krankfenhause, 
' von  einär  'bedeutehdön  • Zahl  Hülfesu- 
chender  nicht  'ein  Einziger  wirkliche 

Heilung^fand.  Dasselbe  Resultat  ,sich 

auch 
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auch  in  mehreren  PrivatTrohnongen.  Dagegen 
ist  es  auch  unverwerfliche  Tbatsache,  dafs  au- 
l’ser. diesem  Kreise, mehrere  Kranke  sich 
nach  vorgenommenem  Heilungsv.ersuche 
augenblicklich  erleichtert  fanden,  und; 
Einige  sogar  völlige  Befreiung  vom  Schmerzge-, 
^ile,  umdJdCTstellung  des  verlornen  Bewegungs-- 
vermögens,  einzelner  Theile  verspüren  wollten. 

.Es  kömmt  nur  darauf , an,  sich  Uber  den 
Begriff  verständigen,  den  man  sich  von  dem. 
Worte  Heilung  macht.  Man  kann  hferuntet 
nicht  nur  Beseitigung  der  gegenwärtigen  Krankheit,, 
sondern  auch  vollkommene  Herstellung  der  Ge-> 
sundheit,  ZurUckfUhrung  .aller  Lebensverrichtun-’' 
gen  zu  ihrer)  vorigen  .'  formalen  Beschaffenheit 
^verstehen.'  . Die,  Kunst  nimmt,  ^d  zwar  mit  vol- 
lem ^ Grunde , zwei  Arte;n  vonü  Heilung  an : .die 
radicale  und  die  palliative.,  Jene  hebt  die 
Krankheit  aus  dem  Grunde,  und  zerstört  die 
Möglichkeit  ihrer  Fortdauer;  diese  verändert  und 
beschwichtigt  nur  ihre  Erscheinungen,  begrenzt  •' 
ihr  Fortschreiten,  und  die  dadurch  begründete 
Gefahr.-  Ihr  imtergeordnet  ist  diejemge  Art  von 
Heilung,  wozu  die  Kunst  selbst  zuweilen  ihre 
Zuflucht  nehmen  mufs,  und  die  darin  besteht, 
die,  gegebene  Form  der  Krankheit  zu  verändern, 
und , den  krankhaften  Lebensprozefs  von  einer 
edleren  Sphäre  auf  eine  weniger  bedeutende  ab- 
zuleiten. Die  palliative  Kur  ist  im  Grunde  nicht 

HoTa'*,KaM*>,  Henke'* U.Wagn*t'iAicb.  i8>a.  laa.u.#ebr. 
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als  Heilung,  sondern  nur  höchstens  als  ihre  Vor* 
bereitung  zu  betrachten,  und  der  Mensch  vrird 
durch  sie  weder  seiner  Gesundheit  theilhaftig, 
noch  (seines  Lebens  froh  werden.  Eben  so  un- 
terscheidet die  Kunst  mit  rollern  Rechte  Uebel* 
sejn  und  Uebelbe finden.  Es  kann  ein 
Mensch  übel  sejn,  ohne  sich  übd  zu  befinden, 
und  umgekehrt;  jener  nimmt  die  Veränderungen 
in  seinen  Lebensverrichtungen  nicht  wahr,  wel* 
ehe  die  Erreichimg  der  dem  organischin  Indivi- 
dmun  zukdnunenden  Zwecke  beschränken;  dieser - 
bat  bei  der  vollkommensten  Harmonie  aller  Ver- 
richtungen jenes  Gefühl,  und  sucht  wegen  dieses 
Gefühles  Heilung,  ohne  dafs  er  deren  bedarf. 

' Nach  diesen  Betrachtimgen  >hat  der  Füist 
von  Hohenlohe  durch  Einwirkung  auf  das  reli- 
giöse Gefühl  der  Menschen  wirklich  Heilungen 
vollbracht,  nur  muls  die  Art  der  Heilung  festge- 
setzt werden,  um  bestimmen  zu  können,  ob  die- 
selbe  einen  bleibenden  Werth  habe,  und  ob  sie  die 
möglichen  traurigen  Folgen,  die  aus  einer  unvoll- 
kommenen Heilung  entspringen  können,  überwiege. 
Ich  muls  hierbei  erinnern,  dafs  nur  die  legal  er- 
hobenen Thatsaciien,  und  zwar  grÖlstentheils 
' solche,  wovon  ich  Augenzeuge  war,  zur  Basis 
meiner  Untersuchung  gewählt  wurden,  imd  daß 
ich  als  unbefangener  Beurtheiler  alle  anderen 
Thatsachen  auf  ihrem  Werthe  oder  ünwerthe 

I ^ 

beruhen  lasse. 
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V on  r a die aler Heilung  durch  die  fürst* 
lioli  Hohenlohe’schen  Versuche  kenne 
ich  aus  eigener  Beobachtung  keinen  Fall, 
vrobl  aber  einige  Fälle,  wo  hierdurch  eine 
auffallende  Beschwichtigung  einzelner  v. 
Kranklveitszufälle  bewirkt  wurde.  Ich  ' 
zähle  deren  fünf,  worunter  zwei  Kranke  begrif- 
fen sind,  die  ich  selbat  behanddte,  drei  aber 
von  einem  anderen  praktischen  Arzte  besorgt  \ 
wurden.  — ' 

'Verwaltungsrath  J.  leidet  seit  mehreren  Jah- 
ren an  Steifheit  der  untern  Extremitäten,'  wo- 
durch das  Bewegungsvermögen  dfeser  Theile  zwar 
nicht  aufgehoben,  jedoch  sehr  beschränkt,  und 
schmerzhaft  ist.  Bereits  zwei  Mal  erlitt  er  eine 
Lähmung  der 'ganzen- linken  Seite,  Von  der  er 
aber  durch  ununterbrochenen  Gebrauch  von  Arz-  ' 
neien  vollkommen  hhrgestellt  wurde.  Das  Bewe- 
gungsvermögen der  untern  Extremitäten  war  un- 
mittelbar vor  dem  unternommenen  Heilungsver- 
. suche  des  Fürsten  von  Hohenlohe  in  der  Art 
bescliränkt,  dais  Patient  ohne  Stütze  nicht  einen 
Schritt  weit  sich  bewegen  konnte.  Unterstützt 
jedoch  konnte  er  so  gehen,  däls  ich  ihm  einige 
Tage  vorher  die  Nothwendigkeit  vorstellte,  ein- 
mal wieder, eine  Spazierfahrt  zu  machen.  In  ei- 
ner ^olsen  Seelenspannung  erwartete  dieser 
Kranke  die  Ankunft  des  Fürsten,  der  sich  zu 
Würzburg  befand.  Sie  erfolgte,  und  noch  an 

- ; 
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demselben  Abend,  gegen  9 Uhr,  wurden  die  Hei- 
lungsversuclie  mit  ihm  vorgenommen ; jedoch 
ohne  besonderen  Erfolg.  Der  Krank&  wurde 
] vertröstet,  daü  am  anderen  Tage,  nachdem  er 
sich  durch  das  Abendmahl  hierzu  vorbereitet  habe, 
die  Heilungsversuche  wiederholt  werden  sollten. 

Es  geschah;  der  Kranke  wurde  aufgefordert,  ohne 
Stütze  zu  stehmi  und  zu  gehen.  Nach  einiger  ^ 
Zögerung,  ging  der  Kranke,  anfänglich  an  der 
Hand,  des  Fürsten,  zur  Thüre  hinaus,  gleich  dar- 
auf ohne  diese  eine  Treppe  von  vierzehn  Stufen 
hinab,  und  nach  einer  kurzen  Erholung  dieselbe 
•wieder  hinauf.  ,Mir  selbst  kam  am  anderen  Tage  * 
der  Hocherfreute  mit  der  Versicherung  entgegen, 
daCs  er  nun  Öfters  im  Tage  in  seinem  Zimmer 
umhergehen  wolle,  ein  Vorsatz,  zu  dem  ihn 
früher  nichts  in  der  Welt  bringen  konnte.  Allein 
schon  am  dritten  Tage  konnte  er  ohne  Stütze 
nicht  mehr  geben,  der  rechte  Unterschenkel 
schwoll  in  Folge  der  Anstrengung  beim  Gehen 
an,  und  gegenwärtig  ist  der  Kranke  in  einem 
solchen  Zustande,  dals  er  wieder  sei^  Zuflucht 
zu  dem  Gebrauche  von' Arzneien  hat  nehmen 
' müssen.  , ’ 

M.  Aima  Z.,  39  Jahre  alt,  ledigen  Standes, 
leidet  seit  vierzehn  Jahr«»  aft  einer  Krankheit 
des  Herzens,  wozu  sich  später  Lähmung  der  gan- 
zen linken  Seite  gesellte,  so,  dals  sie  seit  sechs 
Jahren  überall  hingehoben  und  gelegt  werden 
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mu&.  Schon  während  des  Gebets  des  Furstdn 
wollte  sie,  wie  sie  gegen  die  Gerichtskommission 
äuCserte,  Linderung  'des  Schmerzes  in  der  ge> 
lähmten  Seite,  und  Zunahme  der  Kraft  in  den 
Beinen  gefühlt  haben.  Sie  konnte  sich  nun  im 
Bette  frei  aufrichten,  und  mit  Beihülfe  des  Für- 
sten, der  ihr  die  Hand  reichte,  das  Bett  yerlat- 
sen.  Sie  hatte  durch  die  sanfte  Ausdehnung  der  . 
früher  verkürzten  Sehnen  des  linken  Fufses  eine 
wöhltMtige  Empfindung,  und  war  vor  Freude 
aufser  sich.  > Ihre  Beine  zitterten  zwar  noch,  we- 
gen langjährigen  Mangels  an  Uebung,  beim  Gehen  ; 
sie  ging  aber  doch  an  der  Hand  des  Fürsten  daa 
Zimmer  auf  und  ab,  und  blieb  eine  Stimde  aufser 
dem  Bett.  Auch  am  andern  Tage  gelangen  ihr 
diese  Bewegungsversuche,  und  sie  fühlte  sich 
noch  eben  so  gestärkt , wie  in  dem  ersten  Au- 
genblicke. Nach  einigen  Tagen  kehrten  inde& 

I " 

alle  Erscheinungen  in  derselben  Gestalt  zurück, 
und  jetzt  ist  sie  nicht  mehr  vermögend,  das  Bett 
au  verlassen. 

/ 

Margaretha  Z. , die  Schwester  von  jener 
Kranken,  ug  JaUre  alt,  ebenfalls  ledig,  ist  seit  ’ ' 
neun  Jahren  'durch  periodische  Anfälle  von  Epi- 
lepsie an  das  Krankenlager  geheftet.  Die  Anfälle 
bleiben  gewöhnlich  neun  Tage  aus,  und  entste- 
hen dann  fünf  Tage  nach  einander,  an  jedem 
Tage  mehrere  Mal.  Auch  mit  dieser  unternahm 
der  Fürst  von  Hohen,lohe  die  religiösen  Heilungs- 
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, versuche.  Sie  fiihlte  nach  ihrer  Aussage  während 
und  nach  dem  Gebete  eine  erhöhte  Kraft,  und 
eine  solche  Rührung,  dalk  sie  nicht  wufste,  wie 
ihr  nach  so  langem  Leiden  geschah.  Sie  konnte 
sogleich  das  Bett  verlassen,  und  an  der  Hand 
des  Fürsten  im  Zimmer  auf  und  ab,  und  an 
das  nach  der  Strafse  gerichtete  Fenster  gehen, 
auch  eine  ganze-  Stimde  auTser  dem  Bette  yer« 
weilen.'  Das  vorzügliche  Gelingen  dieses  Hei- 
lungsyersuchM  sprach,  sich  namentlich  am  linken 
Arme  aus,  der,  nei^  Jahrje  gelähmt,  nun  so  ge- 
stärkt war^  dals  sie  im'  Beisejn  der  Polizeikom- 
mission  mit  dies^\Arine  jede  Bewegung  nach 
allen  Richtungen  vornehmen,  und  feste  Körper 

fassen  konnte^  Doch  bemerkte  die  Kommission 

. ' > 

’an  diesem  Atmä,  im  Verhältnisse  zu  dem  anderh, 
eine  grölsere  Schwäche  und  eine  - auffallende  Ab- 
magerung. Allein  auch  ihre  Freude  war  nur  von 
kurzer  Dauer.  Der- Tag,  an  welchem  ..die  reli* 
giösen  Fleilungsversuche  vorgenommen  wurden, 
war  ein  Tag  der  gewöhnlichen  Remission,  und 
der  epileptische  Anfall  wurde  erst  am  zweiten 
Tage  erwartet.  Dieser  trat  nun  wirklich  auch 
ein,  jedoch  sehr  gelinde.  Hierauf  fühlte  sich  die 
Kranke  den  Tag  über  sehr  angegriffen;  am  an« 
dem  - Abend  kehrte  der  Anfall  mit  gewaltiger 
• Heftigkeit  zurück,  und  in  wenigen  Tagen  verfiel 
sie  in  denselben  bedaurungsyfSrdigen  Zustand, 
wie  vorhin.  . 

/ 

V 
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Agatha  L.,  34  Jahre  alt,  ledig,  leidet  seit 
mehreren  Jahren  an  einem  örtlichen  Fjehlw  d^ 
Gebärmutter.  Dieses  Leiden  ist  mit  den  heftig- 
sten Schmerzen  im  Unterleibe  verbunden,  deren 
Heftigkeit  die  Kranke  nur  dadmch  mildem  kann, 
dals  sie  den  Unken  Fuis  stets  gegen  den  Unterw 
leib  zieht,  weswegen  sie  aucli  seit  Jahren  ihr  Bett  , 
nicht  mehr,  verlassen  hat.  Ifach  dem  Gebete  < 
streckte ' sie  jedoch  mit  schmerzhafter  Anstren-  , 
gang  den  angezogenen  Fuls  aus,  und  fühlte  mne 
gewisse  Leichtigkeit  in  der  Bewegung  des  Ober- 
leibes und  der  Arme.  Nachdem  das  Gebet  zum 

•N.  X , 

dritten  Male  verrichtet  war,  fühlte  sich  die  Kranke 
ganz  ergriffen,  wufste  nicht,  wie  ihr  war,  nahm 
alle  Kräfte*^ zusammen , und,  stand,  die  hefdg'en 
Schmerzen  nicht  achtend,  vom  Bette  auf,  ging 
dann,  nachdem  sie  eine  Minute  lang  vom  Für- 
, sten  unterstützt  worden  war,  auf  seine  Auffor- 
derung ohne  Stütze  gegen  ^die  ^ Mitte  des  Zim- 
mers, kniete  sich  da  nieder,  dankte  laut  Gott 
für  ihre  Renung,  und  erhob  sich  wieder  mit  ge- 
ringer Beihülfe,  Durch  die  Versuche  zum  Gehen 
hatten  sich  jedoch  die  Schmerzen  im  Unterleibe 
aolserordenüich  vermehrt.  Der  linke,  vormals  ge- 
gen den  Unterleib  gezogene  Fuis,  blieb  zwar  in  der 
ausgestreckten  Richtung,  doch  trug  sie  ihn  lieber  ' 
gegen  den  Leib  angezogen,  weil  seine  Ausdehnung 
immer  mit  Schmerzen  im  Unterleibe  verbunden  war. 
Jetzt  ist  sie  in  demselben  Zustande  wie  früherhio* 
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Barbara  L.,  29  Jahre  alt,  Gärtnersmagd  da- 
hier,  wurde  am’,  27sten  AprH  v.  J.  an  Coxalgie 
leidend,  in  das  Krankenhaus  aufgenommen/  Nach 
verschiedenen  fruchtlos  angewandten  Mitteln,  ' '' 
wurde  sie  am  28$ten  Mai  mit  dem  Glüheisen  ge- 
brannt. Der  Erfolg  hiervon  war,  dafs  das  ver- 
kürzte Glied  seine  regelmäCsige  Länge  und  seine 
'Beweglichkeit  wieder  bekam.  Vierzehn  Tage  vor 
dem  noch  zu  betrachtenden  Heilungsversuche  •' 
‘ging  die  Kranke  im  Saale  ohne  Stütze  heriAn, 
und  war  grölstentheils  aulser  dem  Bette.  Zwei 
Tage  vorher  war  sie  selbst  in  den  Garten  ge- 
'gangen.  Früher  schon  litt  sie  an  Unordnungen 
in  der  Menstruation,  und  nun  bildete  sich  seit 
einiger  Zeit  Bleichsucht  mit  allgemeiner  Abma- 
gerung bei  ihr  aus.  Nur  aus  diesem  Grunde  wurde 
sie  aus  der  Anstalt  nicht  entlassen,  indem  sie 
unter  andern  Stahlbäder  gebrauchen  mufste.  Auf 
Aufforderung  des  Spital-Seelsorgers,  eines  ehema- 
ligen Franciscaners,  begab  sich  Fürst  Hohenlohe 
in  den  Saal,  wo  diese  Kranke  war,  unternahm 
den  religiösen  Heilungsversuch,  und  auf  sein  pe- 
heils  ging  die  Kranke  aus  dem  Saale  in  die  obere 
Etage,  und  wieder  die  Treppe  herunter  in  den 
Krankensaal  zurück,  mit  der  Aeulserung,  dafs  sie 
nicht  die  geringsten  Schmerzen  mehr  fühle,  da 
sie  doch  vorher  dem  genannten  Haus-Seelsorger 
solche  geklagt  hatte. 


K 
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• Üeber  diesen  H^imgsversuch  habe  ich  fol- 
gendes zu  erinnern.  Die  erwähnte  Person  war  ■ 
Ton  ihrem  ursprünglichen  Uebel,  bis  auf  einiges 
Schmerzgefühl  beim  Geben,  bereits  geheilt.  Durch 
die  Vorstellung  des  Spital -Seelsorgers  aufgefor- 
dert, unternahm  Fürst  Hohenlohe  den  religiösen 
Heil ungs versuch.  Nach  beendigtem  Gebete  ging 
nun  diese  Kranke  zum  Erstaunen  aller,  die  ihre 
Krankheitsgeschichte  nicht  kannten,  ohne  Stütze 
aus  dem.  Krankensaale  eine  mehrere^  Stufen  hohe 
Treppe  in  die  obere  Etage,  und  wieder  zurück 
in  den  Krankensaal.  Alles  drängte  sich  nun  aus 
der  Anstalt  auf  die  Stralse,  um  das  geschehene 
Wunder  zu  verkündigen;  deim  ein  solches  frap. 
pantes  Beispiel,  und  noch  dazu  in  einem  Kran- 
kenhause, dem  man  ein  ungetheiltes  Interesse 
schenkt,  hatte  man  gewünscht,  um ^ diese  Hei- 
lungsversuche als  wirklich  heilend  zu  verkünden. 
Dem  besonnenen  und  ruhigen  Beobachter,  von 
dem  wahren  Hergang'e  der  Sache  unterrichtet, 
ist  es  unter  solchen  Umständen  aber  gewiis  nicht 
zu  verdenken,  wenn  er  milstrauisch  gegen  die 
ganze  Sache  wird , und  jede  Thatsache  verwirft,  » 
die  nicht  legal  erhobeii  ist.  Diese  Gärtnersmagd 
fühlte,  wie  sie' mir  im  Beiseyn  mehrerer  Zeugen 
wiederholt  eröifnete,  während  des  Treppenstei- 
gens die  heftigsten  Schmerzen  an  dem  früher 
leidenden  Schenkel,  (hatte- aber  den  Muth  zücht, 
solche  zu  äuisem,  oder  gar  dem  Befehle  des 
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'Fürsten  nicht  zu,  geho?fehen.  Leider  wurde  sie 
für  diese  Schüchternheit  etwas  gezüchtigt.  Schon 
am  andern  Tage  konnte  sie  den  Schenkel  nicht 
mdir  bewegen,  und  mehrere  Nächte  nicht  schla- 
fen. An  der  innern  Fläche  desselben  bildete 
, sich  eine  erysipelatöse  Entzündung  mit  schmerz- 
hafter Geschwulst,  welche  nur  durch  sorgfältige 
Pflege  und  Behandlung  zertheilt  werden  konnte. 
Erst  nach  Verlauf  von  drei  Wochen  wurde  diese 
Kranke  vollkommen  geheilt  aus  (1er  Anstalt  ent- 
lassen. t 

Man  könnte  füglich  behaupten,  dafs  diese 
Kranke,  ungeachtet  der  nachfolgenden  Leiden, 
'doch  immerhin  dem  religiösen  Heilungsversuche 
das  vollkommene  Geh  vermögen-  verdanke;  denn 
wäre  sie  durch  frühere  Behandlung  geheilt  gewe- 
sen, so  wäre  es  ja  ünzweekmafsig  gewesen,  sie 
in  der  Aimtalt  zurück  zu  halten.  Doch  ^uch  zu- 
gegeben, dais  dieselbe  blos  wegen  dgs  noch  zu 
bemerkenden  Schmerzgefühls,  also  wegen  unvoll- 
kommener Heilung  ihres  ursprünglichen  Uebels, 
und  nicht,  wie  es  doch  der  Fall  war,  wegen  Stö- 
rungen in  der  Menstruation,  in  der  ärztlichen 
Behandlung  verblieb,  so  muls  der  Arzt  bei  dezw 
gleichen  Zuständen  die  Verhältnisse  wohl  berück- 
sichtigen , denen  ein  solcher  Kranker  jiusgesetzt 
ist,  wenn  er  «us.  der  Anstalt  entlassen  wird.  Auch 
wenn  er  daher  wirklich  die  Ueberzeugung  hat, 
dals  der  Kranke  genesen,  und  aus  der  Behand- 
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lung  zu  entlaßen  sey,  so  gebietet  es  ihm  doch 
die  Kunst  und  die  Wissenschaft,  ihn  nicht  eher 
seiner  Anfucht  zu  entziehen,  bis  er  sicher  ist,  < 
dals- seine  Genesung  anch  von  Dauer  seyn,  und 
er  die  mit  seinen  Verhältnissen  verbundenen 
£inflüsse  <^ne  Nachtheil  ertragen  werde. 

So  geht  indeis  aus  den  legal  erhobenen 
und  unbefangen  betrachteten  Thatsachen  liervor, 
dals  durch  die  religiösen  Heilungsversnehe  des 
Fürsten  von  Hohenlohe  augenblickliche, 
also  ^palliative  Heilung  gewisser  Uebel 
eintreten  könne. 

- Noch  habe  ich  eine  Thatsache  za  betrach» 
ten , die  in'  unserer  Stadt  allgemeines  Aufsehen 
erregte,  ünd  die,  wenn  nicht  von  mehreren  Sei- 
ten gegründete  Elinwendungen  dagegen  gemacht 
worcten  wären  ,^  beweisen  würde,  dafs  durch  die 
Hohenlohe  sehen  Versuche  auch  wirklich  rädi- 
cale  Heilung  gewisser  Uebel  erfolgen  könne.  . Ein 
Husar,  vom  zweiten  Regimente  dahier,  litt  s^ 
einigen  Jahren  an  Schwerhörigkeit  'des  einen 
Ohrs.  Vor  geraumer  Zeit  verminderte  sich  durch 
irgend  einen  Zufall  das  Gehörvermögen  auf  dent 

• andern  Ohre,  weswegen  er  wiederholt  in  das 
Militairspital  abgegeben  wurde.  Alle  - Versuche, 
alle  Heilmittel  blieben  fruchtlos,  und  schon  war 
von  der  JldHitair- Sanitätscommission  beschlossen,  ' 
denselben  als  untaugUch  zum  Militairdienste  je- 

• der  Art  zu  betrachten.  Dieser  Husar  wurde  nun 
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im  Beiseyn  von  mehreren  Personen  aus  dem 
Civil-  und  Militair- Stande,  gegen  deren  Wahr- 
heitsliebe imd  Unbefangenheit  nichts  einzuwen- 
den ist,  dem  'religiösen  Heilversuche  xinterworfen.  ' 
Gleich  darauf  war  die  Schwerhörigkeit,  zum  Er- 
staunen Aller,  auffallend  vermindert,  und  nach 
und  nach  kehrte  das  Gehörvermögen  in  einem 
solchen  Grade  zurück,  dafs  er  am  andern  Tage 
in  meinem  Beiseyn  in  einer  bedeutenden  Ent- 
fernung jedes  Wort,  im  mälsigsten  Tone  gespro- 
chen, vernahm,  da  man  doch  kurz  vor  der  Ein- 
Segnung  sich  ihm  nur  durch,  unmittelbares  Rufen 
in  das  Ohr  verständlich  machen  konnte.  ■ Ge- 
genwärtig noch  versieht,  er  alle  ilim  zustehenden 
Dienste,  und  genieist  des.  lange  verlorenen  Ver- 
' mögens  zu  hören  vollkommen. 

. Man  wendet  gegen  diese  Heilung  ein,'  dals 
das  Uebel  simulirt,  und  der  Mann  zum  Militair- 
dienste  nicht  hätte  genommen  werden  können, 
wenn  die  Conscriptionsbehörde  die  Schwerhö- 
rigkeit auf  dem  einen  Ohre  als  gegründet  be- 
trachtet hätte.  Auch  hätte  man  in  diesem  Falle 
erwarten  können,  dals  die  Sanitätscommission 
einen  so  lästigen  Gast  schon  früher  für  eine 
.Garnison -Station  bestimmt  haben  würde.  End-^ 
lieh  behauptet  man,  sey  die  Heilung  mehr  auf  > 
Rechmmg  der  vorausgegangenen  Behandlung,  als 
auf  die  der  religiösen  Heilungsversuche  zu  brin- 
gen. Dagegen  lälst  sich  aber  fragen,  was  gewann 
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dieser  Htisar,  wenn  er  zma  mit  eitaem  Male  alle 
Verstellung  ablegte,  und  sein,  GehÖrvermÖgen 
gebrauclueP  Die  projektirte  Entlassung  aus  dem 
Militairdienste  upterbUeb,  .und  er-^muTs  nun  die 
Zeit  seiner, 'Dienstp^cht  aushalten.  r > , ' 

III.  V ersuche,  zur  Erklärung'der  Wir- 
Icungsart  der  Hohenlohe’schen  Hei.lungs- 
Tersuche.  , ,;-r  I i;  , ■ 

-Die  augenblickliche  Heilung  der  • erwähnten 
Kranken,,  als  derjenigen,  mit  welchen  Fürst 
H o h enl  oh  e die,  religiösen  Heiliup^Tersuche  .in 
unserer  Stadt  erÖ&ete,  , durchzuckte,  wie  ein 
elektrischer  Schlag,  aUe  Gemüther,  und  alles  eilte 
in  einer  eigepen  Seelenspannung.nach  .den  hoch« 
beglückten  Menschen  hin,  um  mit  .eigenen  Au- 
gen ron  den  greisen  Wimdem  sich  zu  über^euT'  - 
gen.  Ich  selbst  war  hoch  brhreut,  als, ich  die 
beiden  Schwestern,  die  ich  mir  seit  mehreren 
Jahren  nicht  anders,  als  an  das  .'Schmerzenlager 
geheftet  denken  konnte,  nun  mit  einem  Male  aip 
Fenster  erblickte,  und  mit  heiterem,'  dankbarem 
Blicke  der  herbeiströmenden  Menge  aus  eigenem 
Munde  ihre  Rettimg  verkünden  hörte.  Nur.  ein 
Gefühl  bemächtigte  sich  dabei  meiner  Brust: 
nämlich  der  Wunsch  für  die  Fortdauer  ihres 
Wohlbefindens;  und  indem  ich  mich  durch  die 
Menge  drängte,  bemerkte  ich  viele  vor  Entzücken  ' 
und  Staunen  erblalste  Gesichter,  und  viele  Augen 
mit.Thränen  gefüllt.  ' . 
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Man  nm£s  so  etwas  selbst  gesehen  haben, 
um  sich  eine  Vorstellung'  von  der'  Wirkung  zu 
machen, 'welche  diese  Heil ongsversuche  bei  Kran- 
ken hervorbringen,  welche  von  der  Kunst  ver- 
lassen, einem  schrecklichen  Schicksale  Preis  ge- 
geben sind ; man  muls  die  verschiedenen  Ansich- 
ten kennen,  mit  denen'  solche  betrachtet  -und 
wonach  sie  beurtheil^  werden,  um  begreifen  zu 
können,  wie  in  einigen  Stunden  der  grölste  Theil 
der  Bewohner  unserer  Stadt  in  Beweg^g  gesetzt, 
und  gewils  nicht  eine  Familie  zu  finden  war,  wo 
sie  nicht  den  Gegenstand  der  FVeude,  der  Be- 
wunderung, oder  des  stilleh  Zweifels  ausmachten. 
Der  besonnanere  Theil  erwartete  alles  von  der 
nothwendigen  legalen  Untersuchung  der  Thatsa- 
chen,  und  vorzüglich  von  der  Zukunft,  welche 
lehren  würde,  ob  sich  diese,  Heilungsart  bewäh* 
ren,  und  das  Wohlbefinden  der  Kranken  von 
Dauer  seyn  w«de.  Der  größere  Haufe  abw, 
wozu  mitunter  auch  gebildete  MMnner'aiis  allen 
Ständen  gehörten,  nahm  alle  Gerüchte  mit  En* 
thusiasmus  für  baare  Münze,  'und  deutete ^sich 
diese  Wunderthaten  als  einen  Ruf  der  Vorse- 
hung, die  Menschheit  zu  bessern,  imd  zu  derii 
alten  gesunkenen  Glauben  zurückzuführen.  ^ ' 
Es  war  nun  einmal  durch  die  gelungenen, 
mit  tausend  Umständen  ausstaffirten  Heilungs« 

’ versuche  der  grofse  Impuls  gegeben,  und  nichts 
vermogte  den  gewaltigen  Eindruck  zu  zerstören, 


31  ^ — 


' den  solche  weit  und  breit  verursachten.  Schon 
am  Abende  des  andern  Tages  waren  alte  Stra- 
Iseä,  Gasthöie  und  Kirchen  mit -Kranken  aus. 
nahen  und  fernen  Gegenden  abgefüllt, ^ und  es 
war  im  Voraus  zu  berechnen,  däfs  der  Zulauf 
sich  um  so  mehr  vergrölaem  werde', ' je'  frappan- 
. tere  Beispiele'  von  gelübgeben  Kuren  man  sich 
von  Stupde  zu  Stunde  bi^ählte.  Noch  bis  in  die 
späte  Nadht  wurde  die MenschenfirdubdKchkeit 
des  Fürsten  in  Anspruch  genommen,  tibd  'Jeder'^ 
mann  sah  in  gespannter  Erwartung  den  Dingen 
entgegen , die  dä'  kommen'  sollten.'  — Kaum  war 
der  Tag  angebrochen,  so  sah  man  die  Stralse 
vor  der  Wohnung  des  Fürsten  von  einer  unUber-. 
sefabaren  Menge  von  Kranken  belagert.  Wurde 
, in  demselben 'Augenblicke  ein  Fremder, ' der  die 
Veranlassung  nicht  gekannt,  durch  diese 'Strafse 
gekomiben' seyn,  so^wäre  es  ihm  wohl  vdTzeih- 
Uch  gewesen,  wenn  er  sich  in  .eine  Central- 
Siechenanstalt  für  ein  ganzes  Königreich  versetzt 
geglaubt  hätte. 

Schon  in  diesen  voHauhgen'  Bemeikungen 
ist  zum  Theil-  die  Erklärung  der  Wirkungsart 
dieser  Heilungsversuqhe  enthalten.  Das  Gemüth 
wird  zunächst  dabei  in  Anspruch  genommen,  imd 
die  Seele' wirkt,  vermöge  ihrer, 'durch  das  Ner-  ' 
vensystem  vermittelten,  engen  Verbindung  mit  '' 
dem  Körper,  ‘ auf  diesen  {letzteren  ein.  Dieses 
enge  Verhältnifs  zwischen  Seele  tmd'Leib  kann 
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«war  mancliinal  getrübt,  selbst  gestört,  aber  beim 
Fortbestehen , des  Lebens  nie  anfgehobfen  wer- 
den; ja,  der  beobachtende  Arzt  wird  die  Ue- 
berzeuguhg  gewonnen  haben , dafs  , in  yielen 
Krankheiten -diese  Wechselwirkung  noch  höhbr 
gesteigert  werde,  und  dals  die  Seele  unter 
solchen  Umständen  eine  gröJsere  Herrschaft  über  ^ 
den  Körper  behaupte,  als  im  gesunden  Zustande. 

'in  den  sogenannten  evangelischen  Krankhei-, 
ten  scheint  dieses  Verhältnjf«  eben  das  Vorherr- 
schende zu  sejnf  und  diese  sind  es  daher  euch, 
die  der  Fürst  Hohenlohe  nach  seiner  eigenen 
Aeu&erung  für  seine  Absicht  vorzüglich  geeignet 
findet.  Sie  sind  grölstentheils  Folge  einer  vor-  < 
ausgegangenen  Störung  des  Lebensprozesses  im 
Nervensysteme,  wobei  namentlich  , das  Sonnen-  t 
geflecht  und  der  grolse  sympathische  Nerve  eine 
bedeutende  Rolle  zu  spielen  scheinen.  Jenes  hat- 
nach  Reil  einen  entscheidenden  Einfluls  auf  das 
Temperament  des  Menschen,  auf  seine  Gefühle 
imd  auf  die  Konstitution  seiner  sinnlichen,  gei- 
stigen und  moralischen  Eigenschaften.  Nun  wirkt 
auf  dasselbe  nichts  so  gewifs  und  mächtig,  als 
die  Erregung  religiöser  Gefühle;  das  Nervensy- 
stem scheint  daher  der  vorzüglichste  Vermittler  ' 
bei  den  Heilungsversuchen  des  Fürsten  von  Ho- 
henlohe zu  seyn.  , v 

Ohne  der  gr'olsen  Heroen  in  der  ersten 
christlichen  Kirche  zu  erwähnen,  die  durch  ihre 

reli- 
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rcun;iösea  Gesinoungdii, Meister  der  ausgesuchte« 
stßo, Qualen,  ja  selbst  des  Todes  wurden,  — ohne 
i^iqh  auf  die  bewunderungswürdigen  Thaten  zu 
bervifen,  die  während  der  KreuzzUge  durch  die- 

i 

selben  hervorgerufen  wurden,  so  wird  jeder  Arzt 
Beispiele  aufstellen  können,  wo  durch  die  Er- 
weckung religiöser  Gefühle,  durch  salbungsrolle 

» ' ^ I 

Heden  eines  gebildeten  Seelsorgers  verzweiflungs- 
volle Kranke  auf  der  Stelle  erniuthigt,  und  von 

• • • w - • . ■ i V » * . ^ ^ 

den  heftigsten  Schmerzen  befreit  worden  sind. 
Mir  selbst  kamen  unter  andern  zwei  mich  äulserst 
firappirende  Fälle  vor,  wo  ich  blos  dem  Einwir- 
ken auf  das  religiöse  Gefühl  die  augenblickliche 
Erleichterung  zuschreiben  kann.  Die  Familien, 
(die  es  betraf,  leben, noch,  ^weswegen  ich  bereit 
bin,  ihre  lll^amen,  die  ich  aus  Schonung  für  sie 
, hier  ^verschweige.  Jedem  anzuzeigen,  der  an  mei- 
nem iWorte  zweifeln  sollte. 

Baron  S.,  mehrere  Jahre  an  einer  schmerz- 
haften, unheilbaren  Krankheit  der  Harnblase  lei- 

• ■ * \ 1 V ...  i.j' 

dend,  1.  verfiel,  nachdem,,  er  vierzehn  Tage  ganz 
bettlägerig  gewesen  war,  unerwartet  in  eine  solche 
Abspannung,  daüi  er,  obgleich  bei  vollem  Be- 
wuistsejn,  weder  sprechen,  noch  sich  bewegen 
konnte;  mit  jedem  Augenblicke  war  zu  befürch- 
ten, dals  der  letzte  Todeskampf  eintreten  werde. 
In  immer' mehr  wachsender  Besprgnifs  erwartete 
ich  und  seine  Umgebungen  den  anderthalb  Stun- 
den davon  .wohnenden  Pfarrer.  Dieser,  ein  Mann 

Horn*«,  ItaM«'« .Hanke*«  a.  Wagner'«  Ar«h.  igai.  Jan. «. Febr.  3 


Ton  besonders  ausgezeichneter  Bildung,  flüfst  dem 
erschöpften  Kranken  Muth  ein,  reicht  ihm  nach 
einer  salbungsvollen  Rede  das  Abendmahl  und 
die  bei  Katholiken  gebräuchliche  Oelung,  und 
zwar  nach  dem  deutschen  Rituale.  Schon  wäh- 
rend des  priesterlichen  Gebets  schlug  der  Kranke 
ungewöhnlich  oft  die  Augen  auf»  Bald  nach  der 
Vollendung  der  heiligen  Handlung  richtete  er 
sich  ohne ' alle  Beihülfe  im  Bette  auf;  ein  duf- 
tender Schweifs  erwärmte  den  kurz'  vorher  gröls- 
tenlheils  schon  erkalteten  Körper;  der  Puls,  vor- 
her zitternd  und  unregelmäfsig,  erhob  sich,  und 
wurde  regelmäfsigj  und  der  Kranke  fühlte  sich 
so  gestärkt,  dafe  er  mit  der  grölsten  Ueberlegung 
seinen  letzten  Willen  dem  Pfarrer  in  die  Feder 
% dictirte.  Vorzüglich  konnte  er  mir  nicht  genug 
das  Gefühl  schildern,  das  ihn  bei  den  Worten 
des  Gebe»  durchdrang:  „Herr,'  nimm  diesen 
Kelch  von  mir;  doch  nicht  mein,  sondern  dein 
Wille  geschehe.“  So  lebte  der  Kranke  gestärkt^ 
und  bis  einige  Stunden  vor  seinem  Tode  mit 
vollem  Bewulstseyn,  noch  drei  Tage  lang. 

G.  H.,  ein  Bauersmann,  konnte  seit  mehre- 
ren Jahren  wegen  Gichtbeschwerden  sein  Bett 
nur  selten  verlassen,  und  wenn  es  einmal  ge- 
schah, dann  nur  gestützt  auf  zwei  Krücken.  In 
^ einem  Alter  von  77  Jahren  hatte  er  keinen  an- 
dern Wunsch,  als  seinen  Sohn,  der  Theologie 
studirt  hatte,  als  Priester  am  Altäre  seiner  Pfarr- 
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kirche  das  Mefsopfer  verrichten  zu  sehen.  Vor 
zwei  Jahren  wurde  ihm  dieser  Wunsch  gewählt. 
Kaum  von  der  Ankunft  seines  üohnes  unterrich- 
tet, verlälst  er  sein.  Bett,  geht  ohne  Krücke  und 
ohne  Stütze  zur  Kirche,’  verweilt  daselbst  zwei 
Stunden,  und  geht  noch  bis  zur  Stunde  ohne 
alle  Stütze  im  DorTe  umher.  ' 

Dergleichen  Beobachtungen  sind  jedoch  um 
so  weniger  befremdend,'  als  selbst  durch  psychi- 
sches Einwirken  auf  das  Nervensystem,  ohne  Er- 
regung hoher  religiöser  Gefühle,  ähnliche  Resul- 
tate gewonnen  werden.  Welchen  entscheidenden 
Einfluls  übt  nicht  auf  die  Funktionen  mancher 
Organe  jeder  GemUthsa/Fect  aus?  Wie  mächtig, 
wirkt  auf  sie  die  Musik,  die  Poesie?  Der  Menseh, 
an  heftigem  Zahnschmerz  leidend , . fühlt  sich  in 
dem  Augenblicke,  wo  der  Zahnoperateur  in  das  • 
Zimmer  tritt,  von  allen  Schmerzen  befreit.  Die 
Mutter,  die  der'  Gram  über  den  vermeintlichen 
Tod  ihres  einzigen^  Sohnes'  an  den  Rand  des 
Grabes  führte,  erhält  bei  der  sicheren  Nachricht 
von  seinem  Leben  augtmbiicklich  ihre  Gesundheit  - 
wieder.  Ich  kenne  ein  Mädchen  int  Würzhurgi- 
scben,  die,  Jahre  lang  taub,  augenblicklich  hörend 
ward,  als  man  ihr  den  plötzlich  erfolgten  Tod 
ihres  Vaters,  begreiflich  machte.  Beim  Heimweh 
tehen  wir  ein  schnelles , ,^unbegreifliches  Schwin- 
den alles  Materiellen,'  ohne  hervorstechende  Krank- 
heitserscheinungen;  der  Unglückliche  wird  eine 
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sicKere  Beute  des  Todes,  wenn  seine  Sehnsucht 
nicht  gestillt  wird;  die  Stunde  der  Rückkehr  ins 
Vaterland  schlägt,  und  > ein  «neues  Leben  durch- 
glUht  sein  Innerstes.  > >. 

Betrachten  wir  endlich  selbst  des  Arztes 
Wirken. und  Handeln.  .^Ohne  ein  höheres,  inni- 
geres Verhältnils,  dem  ähnlich,  das  der  Kranke 
zum  Magnetiseur  haben  muls,  ohne  die  i'ertig- 
keit,  die  rechte  Seite  des  Gemüths  zu  treffen, 
wird  er  mit  den  köstlichsten  Arzneischätzen  der 
alten  und  neuen  Welt  wenig  aiurichten.  Daher 
wird  der  Arzt' nach  Walther  *),  gleich  dem 
Dichter  und  Künstler,  'als  Apollo’s  dritter  Sohn 
geboren,  und  nur  unter  den  Eindüasen  milder 
.Gestirne  erzeugt.  Wer  den  Arzneikörpem , als 
solchen,  allein  vertraut,  drischt  leeres  Stroh,  aus 
dem  die  Körner  gefallen  sind.  Die  Arznei  ist  ' 
nur  ein  .Mittel  der.Heilung,  heilend  aber  ist  der 
Arzt,  nicht  durch  ,die  Arznei  allein,  sondern 
durch  des  Auges  Blick,  und  durch  das  lebendige 
Wort. 

Häufig  beruht  also  die  Heilung  auf  etwas 
Höherem,  Geistigem,  auf  etwas  Wunderbarem, 
in  wiefern  ihr  letzter  Grund  aulser  den  Gränzen 
des  gewöhnlichen  Menschenverstandes  und  seinm 
sinnlichen  Wahrnehmung  liegt.  Die  religiösen 


•)  Marcus  EphMUariden  der  Heilkoude,  4r  Bond, 
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Heüabgsvorsuche  des  Fürsten  von  Hohenlohe  tre- 
ten in  dieselbe  Kategorie;  > der  letzte  • Grund 
ihrer  Wirksamkeit  ist  in  nichts  anderem',  als  in 
dem  EinAusse  der  Seele  anf  den  Körper,  also 
nur  in  einem  rein  psychischen  Verhältnisse  zu 
suchen.  ' 

Betrachten  wir  vollends  die  Umstände  und 
. Verhältnisse,  unter  denen'  die  Ueilungsversuche 
ins  Leben  traten,  so  wird  diese  Behauptung  wohl  ■ 
keinem  weiteren  Zweifri  unterliegen,  und  jeder 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dals  sie,  unter  der 

' M I 

gehörigen  Vorsicht  und  'mit  einer  gewissen  Feier- 
lichkeit und  Würde  unternommen,  gewiTs  ihren 
Zweck.;  „Beruhigung  des  gebeugten  Ge-- 
znüthes  und  Herrschaft  desselben  über 
krankhafte  Gefühle,“  seiten  verfehlen  dürften. 

Ein  Priester  aus  einem  fürstlichmi  Stamme, 
voll  Eifer  für  die  Pflichten  seines  Berufes,  nicht 
als  düsterer  Ascete,  sondern  als  gebildeter,  ge- 
selliger Mann  lebend,  anspruchslos  und  beschei- 
den in  seinem  Charakter,  tritt  als  Verkündiger  v 
einer  neumi  Heilart  mit  einer  seltenen  Zuversicht 
in  zwei  Städten  auf,  wo  öüherhin  geistliche  Für- 
sten- den  Herrseberstab  im  Durchschnitte  nur 
sehr  milde  Führtmi;  seine  Heilimgsart  nimmt  das 
höchste  Gefühl  des  Menschen,  seine  religiöse 
1 Gesinnung,  in  Anspruch;  er  .heilt  Kranke  aller 
Art  augenblicklich,  ohne  alles  Interesse,  ohne 
Geldaufwand.  ^^Er  beginnt  sein  Werk  mit  Heilung 
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einer  Fürstin » die  seit  einer  Keihe  von  Jahren 
des  Gehvermögens  beraubt,  dem  letzten  Ver- 
suche der  Kunst  übergeben  ist,  und  die,  mit  vie- 
len hohen  Familien  verwandt,  ein  groises,  allge-  . 
meines  Interesse  erregen  mulste. 

Hierzu  noch  der  individuelle  Charakter  der 
Zeit,  die,  mit  sich  selbst  entzweit,  keinen  Hai- 

I 

tungspunkt  mehr  im  Irrdischen  zu  haben  scheint. 
Grolse,  unbegreifliche  Ereignisse,  ein  beständi- 
ges Werden  und  Vergehen,  ein  ununterbroche- 
nes Gestalten  und  Zerstören,  treten  unaufhaltsam 
vor  unsere  Seele,  und  entrücken  uns  die  eng 
begränzte  Sphäre  des  täglichen  Lebens,  das  tms 
mcht  mehr  anspreohen,  Geist  und  Herz  nicht 
mehr  befnedigen  kann.  Wir  betreten  daher 
auch  gern  das  Zauberreich  der  Phantasie,  und 
ergeben  tms  ihrer  Herrschaft  mit  um  so  gröDie- 
rem  Vertrauen,  als  sie  uns  die  Ausbeute  eben  so 
angenehm,  als  bequem  macht.  Nichts  setzt  die 
Phantasie  in  so  lebhafte  Bewegung,  als  das  Au- 
fserordentliche.  Unbegreifliche,  Zwar  giebt  der 
Gebildete  seinen  Verstand  nicht  gern  gefangen, 
aber  er  schwimmt  auch  nicht  gegen  den  Strom, 
wobei  er  leicht  untergeht.  Tritt  noch  dazu  das  , 
Aulserordentliche  unter  einer  edlen,  religiösen 
Form  auf,  dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  es, 
einem  elektrischen  Schlage  gleich,  einen  grofsen 
Theil  von  Kranken  erachüttert,  die. dem  letzten 
Hoffnungs-Sterne  blindlings  folgen,  und 'in  und 
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durch  ihn  Erlösung. aus  langen  Leiden  gefunden 
zu  haben  glauben, 

Gehen  wir  überdies  auf  eine  brühere,  gröls-  . 
tentheils  rerhängnilsTolle  Zeit  ziurück,  so  wird 
uns  wohl  Idar,  wie  vorbereitet  die  Gemüther  für 
Alles  seyn  müssen,  was  nur  von  der  Ferne  den 
heiligen  Boden  des  religiösen  Gefühls  berührt. 

Die  Klarheit  des  innern  Lebens  ward  von  einer 
sturmbewegten  Zeit  immer  mehr  zurUckgedrängt, 
oder,  mit  dem  egoistischen  Treiben  in  ewigem 
Zwiespalte  erhalten.  Unverkennbar  bildete  sich 
unter  diesen  Stürmen  eine  Hinneigung  zu  den 
Sitten  der  alten,  sogenannten  guten  Zeit,  und 
namentlich  zu  den  lebendigen  Gebräuchen  der 
Religion  aus,  welcher  in  den  gewaltigen  Kämpfen 
ihr  ursprünglicher',  ewig  grünender  Boden  zwar 
nicht  entrissen,  die  aber  doch  in  den  Strudel 
des  allgemeinen  verworrenen  .Weltlebens  mit 
hineingezogen  war. 

Man  stelle  sich  nun  unter  solchen  Verhält- 
nissen Tausende  und  aber  Tapsende  von  Men-  . ' 
sehen  vor,  denen  jeder  Tag  neue  Leiden,  neue 
Verzweiflung  bringt,  und  welchen  nur  ein  Wunsch 
übrig  bleibt  — Befreiung  von  ihren  namenlosen 
Qvalen  diirch  den  Tod.  Erschüttert  durch  die 
Nachricht,  zu  Bamberg  und  Würzburg  werde  ih- 
nen durch  die  Gnade  Gottes  Hülfe  und  Rettung, 
durchglüht  sie  ein  neues  Leben,  tmd  jetzt  schon 
fühlen  sie  die  Grenze  ihres  Elends.  Mit  dersel- 
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ben  Sehnsucht,  wie  ein  Aussätziger  nach 'dem 
Teiche  Bethesda,  eilen  sie  hin  an  die  Stätte, 
wo  aller  Kummer  schwindet,  und  der  Born  des 
Heils  und  der  Rettung  fliefst.  In  stets  wachsen-*- 
der  Erwartung,  und  mit  einer  Fülle  * von  Hoff-*- 
nungen  in  der  Brust,  nur  die  Folgen  berechnend, 
die  ihnen  ihre  wiederhergestdite  Gesundheit  ge- 
währen soll,  keinem  andern  Gedanken  Raum 
gebend,  n^en  sie  sich  dem  Orte  des  Heils  und 
'der  Gnade.  Bei  jedem  Schritte  der  Annäherung 
verkünden  ihnen  alle  Zungen  die  grofsen  .Wun- 
der, die  da  mit  jeder  Minute  geschehen.  Kaum 
die  heilbringende  Stätte  betretend,  werfen  sie 
sich  zu  den  FUfsen  des  Altars,  legen  das  Be- 
^kenntnifs  ihrer  Sünden  ab, ‘und  eilen,  mit  Gott 
vereint ‘und  ausgesöhnt,*^  zu  dem  auserwählten 
Priester.  Alle  Stralsen  finden  sie  gefüllt;  nur 
mit  Mühe  und  bangem  Herzklopfen  erreichen  sie 
die  ersehnte  Wohnung.  Eben  trägt  man  eine 
alte  Fräu  auf  dem  Rücken  in  dieselbe;  sie  soll, 
heifst  es,  schon  von  Kindesbeinen  an,  krumm 
und  unvermögend  gewesen  seyn,  zu  stehen  oder 
zu  gehen.  Kaum  einige  Minuten  — und  es  er- 
öffnet sich  die  Thür  der  fürstlichen  Wohnung  — 
und  dieselbe  Person  geht  ohne  Stütze,  Gott  dan- 
kend uiid  den  Herrn  lobend,  aus  dem  Hause. 
Alles  drängt  sich  um  sie.  Jedes  will  das  Wunder 
mit  eigenen  Augen  sehen,  und  von  ihr  selbst 
hören,  wie  es  ihr  ergangen.  Man  lebt  blos  in 
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der  Gegenwart,  an  eine  Vergangenheit  zu  den- 
ken, nimtnt  man  sich  keine  Zmt;  daher  sich  auch 
Niemand  darum  bekümmert,  wie  denn  der  vor- 
•usgegangene'  Zusrand  der  Geheilten  war.  Wer 
auch  nicht  das  Glück  hat, , sie  zu  sprechen,  oder 
zu  sehen,  behauptet  doch,  mit  eigenen  Ohren  v 
und  Augen  sich  überzeugt  zu 'haben,  um  der 

V 

Menge  gefällig  zu  seyn  und  wichtig  zu  erschein  ^ 
nen.  Denn  wer  ist  nicht ^ gerne  , ein  Bothe  außer- 
ordentlicher Ereignisse?  Nun  wird  in  einer  un- 
begreiflichen Schnelle  Stadt  und  Land  ron  dem 
neuen  Wunder  in  Kenntnifs  gesetzt;  jeder  will 
mehr  gehört,  mehr  gesehen  haben.  Wenn  die 
Geheilte  'anfangs  nur  hinkend  war,'  so  ist  sie 
jetzt  schon  gelähmt  gewesen;'  ein  anderer  will 
sie  gar  schon  mit  dem  Tode  ringend  gesehen 
haben;  die  Erzählung  gewinnt  an  Interesse,  der 
Erzähler  an  Wichtigkeit,  je  auffallender  seine 
mitzutheilende  Kunde  ist  *)■.  , • , 

Jede  neue  Nachrndit,  yoh  denen  eine  die 
andere  jagt,  erschüttert  das  Neryensjstem  unse- 
rer Kranken  aufs  Nene;’  schon  sehen  auch  sie 
sich  gerettet,  yon  allmi  Leiden  befreit,  und  zum 

i ■,  I . V 

•)  Ein  F«ll-  wie  der  angeführte  ereignete  sich'  wirk- 
lich) bei  hab^rer  Nachfrage  fayd  sich  aber,  dafs  die  ge- 
heilte Person  nur  hinken^  und  immer  vermögend  ge- 
wesen wsr,  zu  geben)  der  Msnn  hatte  sie  nur  in  der 
, Absicht  auf  den  Rücken  genommen,  um  leichter  nnd 
sicherer  durch  die  Menge  dringen  au  können.  ' 
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Gespräche  des  Tages  g;eworden.  In  diesem  wah- 
ren Seelenerdbeben  harren  sie 'wohl  Stunden  und 
Tage,  und  noch  gebt  ihr  Glücksstern  nicht  auf. 
Endlich  er.schallet  die  Nachricht,  dafs  an  ein^ 
bestimmten  Platze,  zu  ein^  bestimmten  Stunde 
die  Heilungsversuche  fortgesetzt  werden  sollen. 
Jeder  will  der  Erste  seyn,  der  Hülfe  findet,  und 
der  Erste,  der  sie  verkündet.  Keine  Unannehm» 
lichkeit,  selbst  die  Ausbrüche  der  HohheitL  nicht 
achtend,  langen  unsere  Kranken  mit  einer  Fülle 
von  Hoffnungen  in  der  Brust  an  dem  bestimm- 
ten Orte  an.  Sie  treffen  den  fürstlichen  Priester 
auf  einem  freien  Platze,  umgeben  yon  einer 
Menge  Menschen  aus  allen  Ständen,  von  allen 
Graden  geistiger  Bildung.  Alle  Blicke  sind  ni» 
auf  ihn  geheftet,  und  die  feierliche  Stille  unter- 
bricht nichts,  als  die  von  Zeit  zu  Zeit  erschal- 
lende Kunde  von  glücklich  vollbrachten  Heilun-  - 
gen.  Man  nähert  sich  dem  fürstlichen  Priester 
nicht  als  Menschen,  sondon  als  einem  Auser-  .. 
wählten  des  Herrn,  den  Gott  mit  einer  beson- 
dern  Gnade  versehen  habe.  Man-  betrachtet  das 
Heilungsgeschäft  als  etwas  Höheres,  als  etwas 
Göttliches,  man  glaubt  sich  Gott  näher,  und  ein  ^ 
' nie  empfundenes  Gefühl  dorchbebt  die  Seele. 
Ich  habe  Frauen  und  Männer  von  nicht  gemei- 
ner Bildung  Thränen  der  Erschütterung  und  De- 
' muth  weinen  sehen,  und.  mehrmals  hörte  ich 
ausrufen:  das  ist  ein  leibhaftiger  Apostel! 
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ln  einer  solchen  Sdminung  kömmt  Niemand  auf 
den  Gedanken,  ob  seine  Heilung  auch  wohl  mög- 
lich sejn  werde.  Fühlt  der  Kranke  nach  beendigtem 
Heilungsversuche  keine  bedeutende  Erleichterung, 
so  sucht  er  sich , so  viel  als  möglich  über  seinen 
Zustand  SU  täuschen,  und  aufkeimende  Zweifel 
SU  unterdrücken,  um  nicht  einerseits  den  trau- 
ngen  Eindruck  fehlgescblagener  Hoffnung  'zu 
tief  zu  empfinden,  andererseits  aber,  um  nicht  in 
den  Augen  des  grölWei^  Haufens  als  ein  Mensch 
betrachtet  zu  werden,  welcher  der  Gnade  und' 

t 

Barmherzigkeit  Gottes  imwürdig  sey.  , 

Zur  Erhöhtmg  des  unbedingten  Vertrauens,  ' 
als  der  Hauptstütze  aller  Hohenlohe’schen  Hei- 
luogsversuche,  kömmt  noch  der  Umstand,  dals 
solche  mit  keinem  Kostenaufwande  verbunden 
sind.  Wenn  einmal  die  Verhältnisse  den  Aerz- 
ten  erlaubten,  alle  Banken  unentgeldlich,  und 
ohne  Aufwand  für  Arzneien  zu  heilen,  so  würde 
auch  bald  von  ihren  Wanderkuren  die  Welt  er^- 
schaiien,  und  mancher  Kranke  seinen  Arzt  als 
Gesandten  des  Herrn  betrachten,  der  jetzt  eben 
nicht  in  besonderem  Rufe  der  Heiligkeit  bei  ihm 

• I 

steht,  grölsere. Hanfe  findet  keinen  Auf- 

wand drückende,  als,  den  für  die  Heratellus^ 
seinmr  Gesundheit,  und  sollten  auch  wirklich 
durch  Aerzte  Heilungen,  bewirkt  werden,  die  an 
das  Wunderbare  grenzen,  so  verdrängen  die  damit 
verbundenen  Kosten  doch  jeden  Gedanken  hieran. 


IV.  Nothwendigkeit  einer  Gontrolle 
und  polizeilichen  Aufsicht  Uber  die  re> 
' ligiösen  Heilungsversuche  des  Füi^steii 
von  Hohenlohe.  ' 

Man  hat  die  Nothwendigkeit  polizeilicher 
Aufsicht  und  Controlle,  zur  legalen  Erhebung  der 
Thatsachen  in  der  erwähnten'  Angelegenheit,  be- 
stritten. Ich  kann,  hiefs  es,  in  meinen  vier  Mauern 
thun,  was  mir  beliebt,  wenn  mein  Handeln  nicht 
mit  den  Gesetzen  des  Staats  colirdirt , und  da- 
, durch  nicht  die  öfiFentliche  und  Privat-Sicherheit 
gestört  wird.  Man  kann  aber  eben  so  gut  da- 
_ gegen  sagen:  jede  Handlung,  die  in  das  Öffent- 
1 liehe  und  Privatleben  so  tief,  wie  die  erwähn- 
ten Heilungsversuche,  eingreift,  kann  nur  unter 
der  Aufsicht  des  Staats  unternommen  werden. 
Eben  weil  sie  ein  so  allgemeines  Interesse , er- 
regten, und  eine  allgemeine  psychisch -religiöse 
Erschütterung  bewirkten,  eben  deswegen  war  es 
Pflicht  des  Staats,  zur  Gewinnüng  wahrer  Resul- 
tate, und  zur  Beseitigung  aller  Irrthiimer  und  Täu- 
schung, eine  zweckmälsige  Controlle  zu  veran- 
stalten., 

Eben  unter  den'  Umständen,  unter  denen 
diese  Heilun'gsversuche  ins  Leben  traten,*  konn- 
^ ten  leicht  gefährliche  Täuschungen  entstehen, 
und  hierdurch  mehr  geschadet)  als  genützt  wer- 
den. So  sah  ich  selbst  ein  Kind  von  einem  hie- 
sigen Mauthbeamten  -auf  dem  Domplntze  dahier 
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durch  den  Fürsten  'gesegnet  werden;  alles'  schrie: 

,, schon  wieder  ein  Kind,  das  seh^n^d geworden.“  Bei  ' 
näherer  Untenuchung  fand  sich,  dafs  es  nie  blind 
gewesen  war,  sondern  nur  an  einem  scrpphulö- 
sen  Geschwüre  an  der  Hand  litt.  — Sehr  zweck- 

• r»  ■ - r ^ J • 

mälsig  ist  daher  auqh  dur/ch  das  Königl.  Ministe- 
rium des  Innern  bestimmt  worden,  dals  jeder 
Kranke,,  der  sich  einem  religiösen  Heilungsyer-  \ 
suche  unterwerfen  will,  das  Zeugmüs-, des  Pfarr- 
amts und  eines  Arztes  übi^r.  die  Form  und  die 
Dauer  seiner  Krankheit  mit  |zur  , Stelle  bringen, 
und  da&  der  Heilungsyersuch  nur  in  Gegenwart  ei- 
ner Pojiaeicommissioa  und  des  ^tfdtpbysicats,  wo- 
durch die'Residtate  legal  erhoben -werden,  yor- 
genommen  , werden  soll;  auch  wurden  solche  auf 
o/Fener  Stralse  untersagt.  JMur  durch,  strenge.  Be- 
folgung dieser  Verfügung,  werden  wir  leinem  .mit 
so  lebhaften . Interesse  aufgenommenen  Unterneh- 
men auf  den  Grund  kommen  können,  wenn  unf 
die  bisherigen  Thatsachen  noch  nicht  genügen 
aoUten.  . \ i 

Als  psychischer  Arzt  fühle  ich  mich  Ubri7 
gens  gedrungen,  noch  einige  Bemerkungen  zur  ■ 
Beherzigung  für  diejenigen  hinzuzufügen,  die  der- 
gleichen religiöse  Heilungsyersuche  yorzimehmen 
gedenken. 

Diese  Versuche  sollten  überhaupt  von  der 
^ Bestimmung,  und  Funktion  eines  Seelsorgers  nicht 
getrennt,  nicht  als  eine  eigene,  yon  diesem  Amte 
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isolirte  Kunst  behandelt  werden.  Alle  Gebete 
und  Geremonieen  der  christlichen  Kirche  bezwek- 
' ken  ohnehin  grörstentheils  die  Ermuthigung  und 
Stärkung  der  Menschen  zum  festen  Vertrauen 
auf  Gott,  zur  Besiegung  kranker  Gefühle,  ’ und 
zur  Ausdauer  in  körperlichen  Leiden. 

Dabei  ist^  sorgFältig  darauf  zu  sehen,  dafs 
solche  Versuche  mit  hoher  Würde  und  Beson«* 
nenheit  vollbracht  werden.  Gleichwie  ’ der  Dia- 
mant einer  Fassung  bedarf,  um  benutzt  werden 
zu  können,  so  bedarf  selbst  die  heiligste  Hand- 
lung einer  Art  Fassung  von  Feier  und  Stille,  wo* 
durch  ihr  Wesen  verherrlicht,  ihre  Wirkung  er- 
höht wird.  Diese  Idee  ist  in  < der  christlichen, 
namentlich  in  der  katholischen,  Kirche  ins  wirk- 
liche Leben  getreten;  ihrer  Ausführung  verdan* 
ken  wir  den  mächtigen  Einfluls  des  Cultus  auf 
das’Gemüth,  und  die  Gluth  der  Empfindungen, 
die  bei  jedem  feierlichen  Gottesdienste  die  Seele 

durchströmt.  ' ‘ ^ 

So  wie  sich  daher  der  Gesalbte  des  Altars 
nur  in  einem  eigenen  Ornate,  in  heiliger  Demuth 
und  Stille,  dem  Kranken  nähert,  mit  hoher, Würde 
und  Erhebung  Für  ihn  betet,  und  ihn  salbet  mk 
Oele,  so  muls  auch  jeder  Versuch,  überschreite 
er  auch,  seiner  äulseren  Form  nach,  die  Grenze 
des  dem  Seelsorger  übertragenen  Amtes,  wenn 
er  zur  Heilung  eines  Menschen,  vermittelst  Erre- 
gung religiöser  Gefühle,  unternommen  wird,  mit 
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feietlicher  Würde  "und  Ruhe  geschehen,  da  nur 

' . f 

so  der  tiefe  Eindruck  'ailf  ' das  Geitoüth  bewirkt 
wer d.en‘ kann,  den  man  dabei  beabsichtig. 

j ^ 0 t i .**  - ' • 

V.  Einflufs  dieaer  religiösen  Hei- 
Jungsversuebe  änf  die  Bestimmung  , der 
Aerzte  und  auf.die  Auaübung  ihrer  Kunst, 

' Es  kann  der  Einflnls 'nicht  verkannt  werden, 
den  die  religiüsed*  Heilungsversuche  des ' Pürsten 
von  Höhenlobe  auf  d«i  Wirfcnngskreis’der  Aerzte 
und  auf  die  Ausübung  ihrer  Kunst  haben  mUfs- 
ten,  wenh  sie  stets 'ein  sicherer  Erfolg  krönte. 
Es  kann  ni^t  verkennt  Vtetden,  dais  überhaupt  der 
Standpunkt, i auf  den  die  Aerzte’stehen,  'hierdurcb 
sehr  verrückt^*  und'  ihr  Verhälthils  zur  Menschheit 
und  zum  Sthate  ein  anderes  Werdhh  würde.  Sobald 
der  Mensch  durch  den  lebendigen  Gfaub»  allein 
Befreiung  von’ seinen 'körperlichen  Leiden  finden 
kann,  so  ist^S  um die  Sache  der  Aerzte  und 
ihre  tCiinat  geschehen.  Dibsiss  unverdiente  Schihk^ 
sal  dürften' sie  um  so  eher  erwarten^  da  die  Idee: 
„wenn  Gott  nicht*  bilifty  wie  sollen  Menschen  hei* 
fen?**  ohnehin'  bei  einem  grofien  Theile  der  Men* 
schäl  die  Vorherrschende  ist,  wesw^en  ^tles,  was 
mit  ihr  Ubereinstimmt,  oder  was  sie  befestigt,  mit 
Lebhaßdgkeit  ergtiffen  und  vertheidigt  wird. 

Hiefzu-  ’ kömmt ' noch  die  seltene  Uneigen* 
nUtzigkeit,  mit  der  diese  Heilungsversuche  auf 
den  Sdiauplatz  getreten' sind,'  ein  Umstand, 'der. 
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wie  bereits  iniher  erwähnt  wurde,  zur  Verbr^- 
tung  und  unbedingten  .Vertheidigung  derselben 
sehr  .Tiel  beigetragen  hat.  pebrfuch  der 

Aerzte  und  der  Arzneien  giebt  einem  nicht  ge- 
ringen Theile  der  Mensehdn  nianch'*  herbes  Ge- 
fühl, “ dessen  man- sich  sehr  gerne  iiberhd>ed 
möchte.  Seit'Moliöre's  Zmten  der  Gegenstand 
der  Satjre  und,  bitterer  Persiflage^  erden  die 
Aerzte  häufig  nur  als . nqthwendiges,  Uebel  b^ 
trachtet, . zu  dem^man  nothgedrungen,.  bei  de^ 
Unmöglichkeit,  es  zu,  umgehen,  seipe  Zyfiuchf 
nimmt.  Der  gemeine  Haufe,  nimmt  sie  p|inehin 
nicht;, ohne  grolse  Ueberwindung  in  An^ruch^  er 
überlälst  sich  (mit  stoischer,  Kaltblütigkeit^  in  sei- 
nen Krankheiten  seinem/ Schicksale  ,<-wd,;  sieht 
mit 'bewunderungswürdiger  Standhaftigke^  seisfer 
Auflösung  entgegen.  t..  jr  . : laf- 

Eine  eigene  Erseheiffung  b|eibt,^e*  immerhipf 
dals  die  Hohenlobe’schen  Versuche., Ver|heidiger 
aus  allen  Ständen  finden,  wovon  ein  ffo^er  Theil, 
ohne  zu  den  Schriftgelehrten  zu  gehöroi,  • sich 
auf  das  Buch  aller  Bü|cher  beruft,  und  des  Citi- 
rens  der  Stellen  gar  nicht  , satt  wird,  aus  denen 
unleugbar  hervorgehen  soU^  dals  der-  Glautm  al- 
lein hinreichend  sey,  Kranke  zu  heilen.  Diese 
(Vertheidiger  scheinen  sich  doch  nicht  genau  in 
diesem  trefflichen , Buche  lungesehoi , oder  we- 
nigstens die  Stellen,  vergessen  zu  haben,  die  be- 
weisen, dals^die  Geswdheit  nicht  immer  durch 
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den  , Glauben  . allem,  her^est^ilt  jverde,  luitl  dals, 
zu  die$ier  ( Abaiqlit  Gott  ^«n  Arzt  und  die  Arz>' 
neien  erschauen  ihabe,  ^damit  der  JVIenscb  sich> 
ihrer  ia  der  Noth' bediene , und  sie  zur  Herstul-^ 
lung  seiner  .Gesundheit  gebrauche.  Würriich  lau-' 
ten  diqse  Stellen  also:  „Ehre  den  Arzt  in  der^ 
Noth,  dent^  der  Allerhöchste  hat  .ihn  erschaffen; 
alle  Arzi^^  i^  von  Gott,  und  der  Arzt  wird  voni 
Königen.  Verehrung  bekommen.  Die-^unst  des; 
Arztes  wird  sein  Haupt  erheben,  und  er  wird^vot) 
dem  Angesichte  grolser.,  Herrn  berühmt  werden.  > 

Der.  Allerhöchste  hat  die  Arznei  aus  der  £rd$,  '' 

erschaffen,,  .und  ein.  kluger,  Mann  wird  'keinen, 
.^scheu  davpf,  habe^  Ihre  I^aft  ist  dem^Men-j 
sehen worden,  und  , der  Allerhöchste  hat. 
sie  il^m  erkennen  gegeben, ..damit  er  von  sei- 
nen  Wunderthaten  Elirp  hal^ei  ver  heilt  damit,, 
und  lÜK^ej^  ^gn  Schmerzen,  j}  und 'der  Apotheker 
macht  hebhphf^  , Arznei,  davon;,  er  m.aeht  auch; 
8plben-,^);pp  ^?ur,  Gesundheit,.  ,.upd  ist  seines. 
Thuns  kein.  ^Udp.“  , i .,(7  ;i.  « ■ , .f 

..  Selbstr^.,  ..  wo  der 'Mensch  9um  ^-Gebetie  auf-  ( 
gemuntert  witd,  wenn  er.  einst  erkranken,  sollte^  r 
verweut.,ihn  .die.Sibpl  auf.,den,  Arat  mit  folgen«*^ 
den  Worten „Mein  Sohn,  verachte  dich  selbst« 
nicht  in, , . deiner  Krankheit;,.'  > , sondern. . bitte  , den , 
Herrn,  so  wird,  er  dich  gesund  machen,  un^  denn, 
gieb,dem_  Ari^.  Kaum,.  denn  der  Herr  hat  ihn > 
erschaffen;  lafs.ihn  nicht < von  dir  gehdoi,  denni 

hoTf’t,  N»sse'$,  Henke'*«.  'VV«gaer'(  Arcb.  isai.  Jan.  u.  Fcbr.  4 
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e«' ist  eine  Zeitj  Wo  idü  in' seine  HSnde'  güiratheü 
wirst;  'er  ab^  wird  diix  Herrb  auch  bitten,  dafs'^ 
er  sein  Thun  einrichfe‘  zur  Kühe  und'Giftsuhd- 
beit, 'nicht  tun  ihres  Wandels  Willen.“ 

' Doch  abgesehen  davon,  ist  noch  ein  anderer ' 
gUnsriger  Umstand  für  die  Achte  diW,  da&  eine 
grofse  Reihe  von  Krankheiten  von  den  relTgidsen 
Heilungsversuchen  des  Fürsten'  von  Hohenlohe 
ganz  ausgeschlossor,  und  eigens'' für  die  Kunst 
des  Arztes  aufbewahit'ist.  — Es  gehören  hierher  . 
die  sogenannten  hitzigen,  acuten,  und  noch  man- 
che andere  Krankheiten;  noch  ist  kein'Beispiel  be^ 
kannt,  dals  Lungen-,  Leber-,  Darm^  und  Hirn- 
Entzündungen,  dafs  Abscesse,  Extravasate,Tisteln 

f 

und  Brüche,  dafs  Gallen-,  Schleim-  und  Faul-' 
Fieber,  dafs  Exantheme,  Scharlach,  Mäset^,  Krätze 
vh.  dgi,,  dafs  Geschwüre  in  den  Hart-  und  Weidi«* 
gebilden,  Brand- und' Bainfrals  dotch  den  Glau- 
ben geheilt,  dafs  unregeltBäIsige,'sCfnit^e  Gebur-' 
tan  tu  reget oaälsigen  und  fachten  ünigeschafiFah ' 
worden  wären;  ja,  der  Fürst  von  Hölmnlöhe  weist 
sogar  atisdrücklkh  auf  den  Gebrauch  von  !Arzneien 
und  Berathung'  der  Aerzte  hin,  und  verweigerte'' 
in  meinem  Bcisejn  die  gewöhnlichen  Einsiegnnn- 
g'en,  in 'Fällen, 'wo  man  ihm  cumuthete,  verwa(%^  ' 
sane,  Jahre  lang  gekrümmte  Glieder  zu  heilebr, 
öder' selbst  imangeinde'- Organe '-zu  ersetzen.  '■Ih, 
eiueni  Falle,  Wo'wArend  dei  Gebirtes  eine’hef-t- 
tige 'Verblutung  aus 'der' Wtiddb,  und 'dadurch-  . 

..■•d  'T.i,'  • •”  * 
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Ohn'maciit  entstand,  wurden  sogar  die  Heilungs^ 
a«r8uche  sogleich  unterbrochen,  und  nach  ärzt- 
bcher  Hülfe r geschickt.  ' ••  •>.. 

Wie  vielen  andern'  Zufällen  und  Gebrechen  ' 
ist  aulserdem  der  Mensch  noch  ausgesetst,  wo 
Anwendung  dieser  religiösen  Heilungsversuche 
eine  platte  Unmöglichkeit  ist.  Hierher  gehören  * 
alle  diejenigen  Zustände,  wo,  wenn  auch 'gleich 
' nur  momentan,  das  Bewulstseyn  weicht,  wo  also  ' 
der ’Mensdi  unvermögend  ist,  ^ den  lebendigen 
Glauben  m aieh  zu  erregen,  und  zum  Zwecke 
seiner- Heilung  auf  die  göttliche  Hülfe  unbedingt 
au  vertrauen.  Wie  steht -es  mit  den  Blöd»  und 
Wahnsinnigen,  mit  Cretinen  und  Peaen,  mit  Ohn« 
nächtigen  und  SchlagBüssigen,  ‘ mit  manchen  Pafa»' 
tyrischen  und  Epileptischen?  Was  ist  von  den 
religiösen  Heilangsversnchen  zu  erwarten  in  dei* 
Asphyaie  und  Katalepsie?  Soll  der  Mensch  in  so 
gefährlichen  Krankheitsfällen  sich  selbst  Uberlassen 
bleiben,  oder  soll  es  vom  Zufalle  abhängig  seyn,  , 
ob  er  in  seiner  bedauerungsWiirdigen  Lage  H^lfe 
and  Rettung  finden  werde?  •'  • ” 

Hierzu  kömmt  noch',  da&  es  nicht  eine  so 
leichte  Aufgabe  seyn  möchte^,  den  Glauben  zu 
der  Höhe  in  sich  auszubilden,  die  bei  diesen 
Heilungsversuchen  vorausgesetzt  und  nothwen dig 
wird,  wenn  die  Exaltation  der  Gefühle  entstehen 
soll,  die, zu  einer  theil bringenden  Erschütterung 
des  Nervensystems  erfordert  wird.  Hierzu  ge- 
höret nach  dem  Aussprache  aller  heiligen  Män- 
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ner  ein  steter  i^d  bestand%er  Tod,  eine.aufter- 

ordendiche  Selbstvorläugnung,  und  eine  mnige 

beispiellose  Demuth.  Ohne  geistige  und  religiöse. 

Wiedergeburt  des  ganzen  Menschengeschlechtes 

' ist  diese  hphe  Lebradigkeit  des  Glaubens  nicht 

sobald  zu  erwarten.  > 

Jene  Heilungsversuche  werden  also  wohl  nie  . 

die  nöthige  Harmonie  .zwischen  Seelsorgern  und 

Aerztea  stören.  Gewöhnlich  an  der  Grenze  zwi-. 

sehen  Leben  und  Tod  sich  begegnend',  sind  sie 

in  dem  entscheidendsten  Lebensmomente  des 

Kranken  seine  Führer  ubd  seine  Stützen.  — Ist  (Ue 
^ * 

yerhängnilsvoHe  Stunde'abgelaufen,  .so  erwaitet 
man  .von  ihren  Hinsichten  .und  ihrer  Menschen- 
kenntnis, dafs  sie  die  Thränen  der  Hinterlas- 
senen  trocknen , ' und  die  gebeugten  Gemüther 
trösten  .und  erheben.'  . Wahrlich,  wer  einmal  Ge- 
legenheit hatte,  das'gemeinschaltliche  2^sammen- 
, wirken  des  Seelsorgers  und  des  Arztes  am  Kran-  ^ 
ken-#und  Sterbebette  zu  beobachten,  dem  wird 
nicht  bange  seyn,  dals . der  ärztliche  Stand  je  aus 
seiner  Bahn  werde*  verdrängt,  oder  gar  entbehr- 
lich werden;  er  wird  .vielmehr  von  der. Ueberzeu- 
gung  durchdrungen  seyn,  dals  jede  neue  Ansicht 
des  Heilgeschäfte«,  wenn  sie  nur  von  edlen  Prin>r 
cipien  ausgeht,  die  Sache  des  wissenschaftlichen 
Arztes'  fördern,  imd  zur  höheren  Entfaltung  brin- 
gen werde. 
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. ,,,,  Trirafdocentea  wa  der  UaiTenitit  z«  firezUu. 
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Zu  einer  Zeit,  wo  mah  in  den  verschiedensten 
Gebieten  die  ^rage  über 'den  Vorzug  des  Ahen 
oder  des  Netten,  'häufig  und*  nicht  immer  ohne 
Leidenschaftlichkeit'  zu’ beantworten  versucht  hat, 
möchte  es  immer'  zur  'Entscheidung  dieses , auf 
eine  durchgängige  'Weise  weder  zu  bejahenden, 
noch  zu  verneinenden  Gegenstandes  am  gera- 
thensten  sejn,  einzelne  Gebiete,  wie  sie  in  alter 
und  neuer  Zeit  bearbeitet  worden  sind,  zu  unter» 
suchen.*  Jedoch  selbst  in  solchen  Gebieten f wo 
der  Vorzug  der  neuern  Zeit  durchaus  »keinem 

Zweifel  unterliegen  kann,  wie  z.  B,  in  dem  ge- 

■»  , 

sammten  Gebiete  der  Staalsarzneikunde,  giebt  es 
immer'  noch  vieles,  was  wir  'aus  der  Vorzeit  nach- 
zuholen! faabc>n,  wodurch  demjenigen,  der  dieselb^^ 
mit  Gründlichkeit  betreiben  wiH,  'die  Forderung 
auferlegt  wirdj  auch  die  frUhern  Schriftsteller 
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kennen  zu  lerne«, " diesoi  gehört,  pächst 
Fortunatus  Fidelis,  dessen  Werk  ungleich 
weniger  enthält,  wie  das  zunächst  zu  erwähnende, 
wohl  niemand  so  sehr,  als  Paulu^  Zacchiaa, 
dessen  Quaestiones  inedico  - legales  seit  langer 
Zeit  in  hohem  Ansehen  stehen,  und  noch  lange 
.krerden.  'Wi^.  ^den  in  denseljieA ; eine 
ausgezeichnete  Gelehrsamkeit,  die  sich  keineswe- 
ges  auf  die  Kenntoils  der  ärztlichen  Literatur  allein 
beschränkt,'  sond6rn  däsSvölte  FeldMet  ftechts- 
gelahrtheit  und  der  GotfeSgelahrtheit;  ^besonders 
des  katholischen  Kirchänfechts  und  des  Kitus  um- 
£»ist,  '.  W'ir  hodei),  i«  denselben  eip«  Alt  ,nhd 
.W0ise^d$r  Untersuchung,  ,die  von  der  ^^s^gen 
^ «ehr  tcerschieden  ist;  es  wird  nämlich  da,,, wo  es 
.Thatsacken  betrÜFt,  nitbt  unmitlflbar  und  allein 
danaph  gefragt,  ob  sie  wifKlicb  vorhanden  sind 
^ oder  waren,  sondern  die  oft  hlofs  anfiYerrau- 
thungen  und  unzuverlässigen  'Schlüss^  b^rubenr 
den  Angaben  berühmter  Schriftsteller . geben  die 
£nts9heidnng,  und  da  diese  Angaben  oft  wider- 
aprechend  sind,  so  befindet  sich  der  Verfasser 
ebw  4o  oft  in  einem  Zwiespalte,  den.  er  nur 
halb  oder,  gar  nicht  aufznhehen  vermag.  Per 
vorwaltende  Geist  der  Scholastik  und  des  Auto» 
ritäta  » Glaubens  ist  .unverkennbar;  der  letztere 
girht  sich  besonders  .auch  dadurch  zn  erkennen, 
dafs  Zacchias  fäst  niemals  einem  bedeutenden 
^ kauQOlischen  ScbrifuteUet  zu  widersprechen  Wagt, 
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9nd  dab  d«,  >wolep  eigetws'UitheilL'SD»> 
»prifih?,  dieses  doch  häudg  »:  als  dar  küchlichm 
Beitatigung  noch,  bedürliend»^.  ndt  den  Woitea 
;d4rsteilt.‘  91«  foife  sancta  mater.nccleaia  aliter 
' tfotit.  '('Wir  finden  besonders  m'  den  Kapiteln 
Ton  den  Wpnden.  und  von : den  Giften  grollt 
Mängd,  in’ Vergleich  mit  unserem  I«eutigen  Wia- 
'aen;^  aumal  in  Minticlu  der  Vergiftungen  ist  es  > 
auffallende  vde  oft  der  Verdacht  derselben  ohne 
Grund  aivgespTocben  .wurde,  und  wie  leicht  also 
jeuaand  ..ohne  Schuld  des  grätsbchen  - GUffmonles  , 
i>nfc/iid.dige^  irarden  konnte,  wohin  auch  noch  die 
yerjneintlichen  fiekauberungeni  eu  rechnen  sind, 
auf  deren  eigentliches  Wesen  man  erst',  in  “den 
neuesten  Zeiten  durch  die  tiefere  Bearbeitui^ 
des  thieiii^hen  Magnetismus  au/merksam  gewor- 
den ist.  Wir  finden  ferner  hier  eine  Masse  von 
Untersuchungen,  die  iwserm  Gesichtskreise  fremd 
geworden  $ind,<  näadidi  äratliohe  Ansichten  über 
verschiedene  Gesetze,  welche  die  katholische  Kirche 
ihren  Gläubigen  vorgeschrieben  hat,  jedoch  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung, '‘dafs  sie  der  Gen 
tnndheit  nicht  "schaden  sollen,  Gegenstände  der 
medizinischen  PoU^i  und  der  gerichtlichen  Me- 
dizin sind  hier  wechselsweise  ahgehandelt,  und 
die  Gesichtspunkte  beider..  Lehren  bei  den  ein- 
zelnen .Gegenständen  ebenfalls  nicht  geschieden. 

Es  ist  endlich  die  ganze  Form  des  Werks  die 
scholastisch '■  juristische  der  Quaesdonen,  welche 
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wiedernm'ia  einzelne  Titdl  zusaihmengefarst  wer- 
rdezt^I-and,  weil  sie  auf  keinen  systeenatisohen'Zu- 
ffttiunenhang  , Anspruch  machen  die  einzelnek 
AbbandlungeD-ganz  wiükUhrlich'  und*  wdnderlieh 
neben,  einander  stellen,  wie  B.*  rai  zweiten' 
'Buche  die  Titel:  »de  vfnenis  utard  de  '^dietö  aedi- 
-litid,  und  im; 'siebenten  Buöhe  die  Titel  l"' de  ofßciM 
rdivinis,  • de  debitd  coniagati ^und-'d«^  Stigmatibus 
•naagorurti. « Uebrigens  * Wird' man  bei' der  ‘Abthei<- 
-li^g- der  Bücher  I in 'Titel  l ünwillfctJÖrlieh  d^äh 
eiinnert,  »wie  sehr  man  damals  Isieh  'bemähete, 
-der'  Medicina  publica  'ein  juitistisehes  'Antehen 
.au  verleihen gleichem  als  ob 'man ‘ihr  dadurch 
Jeine.  höhere  »Kraft  und  Würde*  zu  geben  ver- 
rxnÖcht'e.  < )>  n ' _ 

■ Das’ Gesagte  scheint  mir  Vollkoäimen  hitf. 
reichend,  um  die' EigenthUmlichkeit  des  gedacli- 
'ten* 'Werkes  zu  bezeichnen,  und'  dife'  vielfachen  ' 
'durch  die  Zeit  '-verursachten  Mängel  desselben 
anzudeüteh ; J dennoch  wird  jeder,  der  nicht  im- 
meV'nach  unmittelbarem  Gewinn  hascht,  und  der 
•jedes*  wissenschaftliche  Streben  nach  der  Eigen'- 
thümlichkeit  schätzt,  die  ihm  durch' Zeit  und 
-Ort,*  wie  durch  die*  Persönlichkeit  des  Schrift- 
stellers, zu  Theil  geworden  ist,  durch  das  Lesen 
-des  Paulus  Zacchias  sich  angeregt  fühlen,  und 
für  seine  weitern  Arbeiten  neuen  Muth  und  Stoff 
gewinnen.  Da  jedoch  bei  vielen  Kennern  der 
jetzigen  Medicina  fbren^  die  Lesung  jeneySchrift- 
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■«tillers'iiicht’‘Voi'aüsge8etkt' werden  kann',  'indem 
jetzige  Stand  der  Literatur  uns  mit' so  vielem 
'Weien  überSfehüttet,  dafs'wir  'bei  dem  besten 
'■VvlUen  oh  nicht  zu  ddm 'Alten  gelangen  können, 
seheint,  es'  mir  nicht  unpassend,  'diejenigen 

* Abhandlungen  .jenes  'Werkes,  die  sich  durch  be- 
t'sdiiddi'e''£igenthümliehkeit  aaszeichnen,  mit  kur- 
' zen  Zügen  hervorzuhebeb,  und  dadurch  wo  mög- 
' lieh  ein  BHd  des  Mannes  und  seines  Wissenschaft- 

I 

liehen  Sin’nes,  wib'eüch'seines  Zeitalters  zu  geben. 
"Eine ‘vollständige ‘üebersicht  dei  gahi'en’ Werkes 
^ hätte  eine'WeitTäuftigkeit  erfordert^*  die  dem  die- 
^ser  Abhandlung'  gestecktem  Zide'  widetsprochen 
'haben  würde.’’- i ^ 

’’  Nachdem  Zac’chias  iä  den  drei' ersten- Ti- 
' fein 'des  ersten  Buches'iiber  die’ Lebeüsart,  Uber 
geset^älsige  und  lebensfähige  Geburt,  und’  end- 
‘lich  über  Schwangerschaft,  UebersrcHwängerung 
und  Molen,  »ach  den  Ansichten  seinies'  Zeitalters 
'und  seiner  gewölinlichen  Methode'gemäfs,'  ge- 
handelt hat,  kommt  er  in  dem  vierten  Titel  zu 
einem  Gegenstände,  den  wir  in  unsern  Bearbei- 

• tungen  der^  Medicina  Forensis  gar  nicht  mehr  er- 
wähnt finden,  nämlich  de  moite,  - causa  partus, 
d.  i.  über  den  Tod  in  Folge  der  ^Geburt.  Es 
wird  nämlich  die  Frage  aufgeworfen,  und  inner- 

‘halb  acht  Quäestiondn  weitläuftig  besprochen,  wie 
man  einen  Conträet,  durch  welchen  bei  regel- 
‘ mäi'sigen  Todesfällen  < dem  einen  Theile  ein'  N ach» 


theü  erwächst,  wäh'i^end  au(serpr4ent1ic|^e  ^odfs- 
fälle,  z.  B.,  d^rch  Krieg  oder  Peftt,«U  Äasaatunop 
)betrschjtet  wert^en,  ^iid  also  jepen^ach|he|l  nicht 
bripgeü,,  be^,  einem  durch  Ni^^unfit  ?et4f)lai*- 
,ten  Todesfälle  deuten, t und  inan  diesjen,su 
den  ordentlichen  oder  auGierordeittlichqi  .Todea- 
' fällen,  rechnen  müsse. , Ma^  kann  leicht  denHeii, 
wie  viel  ^ich  füf  und  gf^gen  jene  Ausnahme  sagen 
.lasse,  und  dafs  durch  eine  ärztliche  Betrachtung 
hier  gaf  .nichts  erlangt  .werden  ihönne,  weil  di« 
JNatur.'k,eine  eigentliche  Gi^te  zwischen 
Jicben  und  aufsexurdentlichen  Todieaf allen  gemacht 
bat.  Die. 'Beantwortung  der  ganzen  Pragf.  hängt 
rein  von  den  ' positiven  Bestimmungen  4^r.  G<>n- 
tracte  -^n^  ah,  und 

gewähff. ^ifijen  genügenden  6evre¥>  ZacchiA* 

die  Gränzen  des  ärztlichen  und  rechtlichen  Ge- 
biets noch  nicht  richtig  zu  scheiden  gewuTst  hat.  — 
.Der  nächstfolgende  Titel  bandelt  de  similitadh^e 
et  dissitnilitudine  natorum.  ‘2yacchias  entschei- 
det sich  dahin,  dals  zwar  Aehnlichkeit  und  Un- 
ähnlichkeit von  Aeltera  und  Kindern  keinen  be- 
stiminten  Beweis  für  oder  gegen  die  Vaterschaft 
eines  Individuums  gewähren  könne,  dafs  ab^r 
Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge,  im  Verein  mit  der 
Aehnlichkeit  der  ganzen  LeibesbeschalFenheit,  wie 
auch  der  geistigen  Anlagen,  ein  bedeutendes  Un- 
terstützungsmittel des  zu  füllenden  Beweises  ab- 
geben könne.  Der  einzig  n\ögliche  Fall  eiu.^r 
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|>«8tioamten  £öUcb^duog,iii:(«r  diesen  Gege|»tand| 
nämlich  ein  ^md  jpn  fremder  Raoe  geboren 
wird , ist  unerwähnt  geblieben.  . 

' Der  eiste  Tit^  d#s  zweiten  Buches  handelt, 
;0*it  groXser  Volls^djgkeit,  de  dementü  et  ra- 
tionis  kesione,  et,inorbis,omiiibus,  qui  rationem 
Jaedunt,  Es  sind  hielt  ,nurj  die  eigentlidmn 
Geisteskrenkheiten,  ,soo4cira  al^e  Z.ustände  er- 
wähnt , die  nach  . dem,.  Stende  <d^;  damaligen 
Psjchologie  bekannt] waren,  und  als. die  jlmpuUi. 
tion  eufhebend  oder  doch  verringernd  bedachtet 
werden  kennen.  Die  nettere  Gesetzgebung  hätte 
durch  1 Beachtung  dieses  Abschnittes  , die  ^ngel 
yerinndea  können,  die  Besefaeänkung  (?) 

der  loaputatioi^uitiähigkc^  auf  die  feigentlitdien 
Geisteskrankheiten  entstanden;  sind.-  Die  Beur- 
iheilung  des  schlichten  Menschenverstandes  lei- 
tete hier  richtiger)  als  die  künstliche  Berechnung 
späterer  2kit«^  , . 

1 Der  zyrcil»  Titel  dieses  Buchest  dn  venenis, 
veneßeiis  et  aliis,  ad  .ea  p^tinentibos,  lälst  einen 
bedeutenden  Fortschritt  der  neueren  Zeit  er- 
blicken, wo  durch  die  genauere  chemische  .Unter- 
suchung die  furchtbare  Beschuldigung  des  Gift- 
mordes, wie  schon  oben  anged^utet  wurde,  auf 
ihre  natürlichen  Gränzen  beschränkt  worden  ist. 
Hoch  weniger  bedürfen  wir  die  angehängte  Quae- 
stia  über,  die  Bezauberungen,  für  deren  Wirklich- 
keit Zacciiias  Zeugnisse  aua  den  verschieden- 


rten’SfchriFtstelfera  ''ohäe'  auch  'hur’  d^ii 

entferntesten'  Zweifel’  BbÄ  ^'die  Richtigkdit  ' der 
Sache  zu  äursern.  ’'  ‘ 

Der  dritte  Titel  des’üweiten  Buches  handelt 
de  aedit^o  edicto,  wo  nämlich  untersucht  wird, 
welche ' verborgene  ■ Fehler  ' den  • Kauf  ■ eines  Sela* 
veii,  als  betrygerisbh,’Tßckg5tt^’g  machen, Diese» 
Capitel  ist  unsem  Verhältnissen  gänz  fremd;  öut 
bei  Thietkäu^en  entstehen^  ubter  uns  ähnlich'^ 
Fraf^h,  'dSe  in  'der  gerifchtlfelien 'ThieAeilkunde 
ebgehändelt  ' werden.’  -Tlingegen^  kommen"' die 
■hier''  befindlichen  Uhferstichüngen -über  verhehlte 
Krankheiten,  deren’  ’Zacchias  -sonst  nirgends 
erwähnt,  bei  uns-  aus  andern  Rücksichten  'zur 
Sprache,  besonders  zur  Begründung  von  Ehe- 
scheidungsklagen u.  s.'w.  ■'  '•  - ' 

Der  erste  Titel  des  dritten  Buches : de  impo- 
tCntia  coeundi  et  generSndi  ist  ifait  ‘besonderer 
Ausführlichkeit  abgehandelt,  weil  bekanntlich  die 
in  Rücksicht  der  Scheidung  so  streng  verfahrende 
katholische  Kirche,  auf  Idte  ärztliche  Aussage'  über 
Zeugungsunvermögen  die'  Vernichtung  des  EhCi* 
Bundes  gründet.  — Der  zweite  Titel,  de  morborum 
simülatidne,  ist  nach  der  auch,  jetzt  noch’  ge- 
wölinliCheh  Weise  abgehändelt.  — Der  dritte  Titel : 
de.  j)este  et  contaglö,  konnte  nur  durch  die  noch 
nicht  erfolgte  Trennung  der  gerichtlichen  Medi- 
zin ' von  der  medizinischen  Polizei  hier  einen  • 
Platz  finden,  da  er  nur  in  die  letztere  gehürtA 
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UebrigeH»  war  der  Begrjff  der  An^teckupg  zu 
jener  Zeit  noch  .sehr  unklar,  und  so  erhielt  die 
ganze  Abhandlung  nur,.eiaen  sehr  untergeordne- 
ten' Grad  der  Vollkomtuenheir.  , 

Der  erste  Titel  vierten  Buches:  de  mi- 
raculis,  fand  dadurch  hier  einen  Tlatz,  dafs  bei 
der  Annahme'  eines  Wunders  immer  das  supra 
und  praeter  naturam  erwiesen  seyn  sollte,  was 
natürlich  dem  Arzte  ob|ag.  Oals  hier  viele  fal- 
sche Annahmen  Vorkommen,  und  dals  besonders 
die  Kraft  der  Natur  als  zu  beschränkt  betrachtet 
wird,  bpdarf  keines  Beweises;  dennoch  scheint  cs 
mir  erlaubter, r Dinge,  die  nach  damaliger  KennN  ' 
niCs  der  Natur  unbegreiflich  waren,  auf  ein  unbe- 
kanntes X,  d,  i.  roiraculum,  zu  schiebe^,  als  nach 
Art . vieler  .Neuem  ,gradezu  alles  als  lügenhaft 
zu  bezeichpen,  was  „uns  unwahrscheinlich  oder 
mit,  cjen . heute  bekannten  Naturgesetzen . unver- 
träglich scheint. , Es  ist  endlich  Zeit  zu  erkennen, 
da£s  ^ir,  weder  der  Thatsachen  upbeschränkte 
AfeJSter^;,noch  Richter  sind,  und  dafs- der  Begriff 
des,  Unm^öglichen,.  tmd  der  des  uns  Unbe- 
greiflichen .sehr  weit  vop  einapder  abstehen; 
vielmehr  muis;  jede  Thatsache,  ,die  ups  durch  die 

Aussage  eines  glaubwürdigen  Augenzeugen  zu- 

% 

kommt,  wohl  erwogen,  ..und  niemals  aus  Vor-r 
Pitheil  und  Bequemlichkeit,  oder  wegen  der  be- 
liebten Annahme  der  Unmöglichkeit,  verworfen 
W^dexu^Wie  vieles  yon  dem',  was  Zacchias 


\ 
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als  WundiN'  b<*trachtett  'was  alsö  damals  lUimÖ^fich 
schien,  i&t  heute  zur  Gewißheit  erhoben  worden. 
Jedoch  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  er  bei  der 
Annahme  mancher  Thatsache  zu  leichtsinnig  veiw 
fuhr,  und  die  Un^aubwurdigkeit  der  Zettgen,  und 
die  aus  der  Erzählung  selbst  hervorleuchtende 
Untreue  der  Beobachtung  dabei,  nicht  genug  be« 
achtete.  Dennoch  ist  das  Ganze  von  einem  gro- 
fsen  Interesse,  und  ist  durch  eine  grolse  Masse 
kanonistischer  Gelehrsamkeit  noch  besonders'aus» 
gezeichnet.  ’ 

Das  'fünfte  Buch  handelt  in  seinem  ersten 
Titel  de  ieiunio  et  quadrageshna.  Es  scheint  auf  ' 
den  ersten  Anblick  nicht  recht  begreiflich , was 
der  Arzt  in  'diesen  von  der  katholischen  Kirche 
angeordneten  Gegenständen  thun  solle;  'allein 
der  Arzt  zu  Rom  hatte  andere  Rücksichten  zu 
nehmen ) als  wir.  Ihm  lag  ob  zu  beweisen,  da& 
alle  Arten  der  von  der  Kirche  vorgeschriebenen 
Fasten,  die  Von  verschiedener  Strenge  sind,  dem 
Körper  nicht  zu  schaden  vermögen;  denn  die 
Kirche  hatte  bei  ihren  Vorschriften  die  Absicht^  . 
der  Gesundheit  durchaus  keinen  Schaden  zuzu» 
fügen.  Dies  sucht  Zacchiäs  nun  wirklich  dar- 
zuthun,  und  man  sieht,  dafs  es  ihm  damit  Emst 
ist,  obgleich  die  meisten 'der  von  ihm  angeführ- 
ten Gründe  bei  strenger  Prüfung  nicht  sehr  halt- 
bar sind,  Uebrigeus  hatte  die  Kirche  nur  die 
Entlialtung  von  Ffeischspeisen  -geboten,  und  selbst 
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den  Genufs’des  Weinei  nachgpgebeh;  auch' war 
die  Menge  der  zu  geniefsenden  Speisei^  unbe- 
stimmt gelassen,  fedoch  nur  eine  Mahlzeit  am 
Tage  gestattet,  aufsir  welcher  man  Ubngeiis  nach 
ßeliebeh  trinken  durfte.  So  war  also  die  ur- 
sprüngliche Härte  des  Fastens  bedeutend  gemll- 
deit,  und  der  Schädlichkeit,  die  daraus  der  Ge-‘ 
sündheit  erwachsen  konnte,  möglichst  begegnet, 
^ber  ielbst  diese  ^milden  Fasten  wollte  die  Kirche 
nach  ärztlichen  Grundsätzen  unter  solchen  Urn-‘  /" 
standen,  wo  sie  der- Gesundheit  schädlich  werden 
konnten,  mindern  oder  aufheben,  und  so  iinter- 
sücht' Zäcchihs,  hl  welchem  Lebensalter  die 
Fasten  ohne  Schaden  anfange'n  'dürfen,  in  wie  , 
fern  anstrengende  Arbeit  und  Armuth  vom  Hal- 
ten der  Fasten  befreien,  welche  krankhafte  Zu- 
stände die  Fasten  theilweise  oder  gänzlich  ver- 
bieten, welche  Umstände  das  Abhalten  strengerer 
Fasten,  als^die  von  der  Kirche  vorgeschriebenen, 
g'estätten,  'bdhr  selbst  eine  Milderung  der  gewöhn- 
1/chen  Fasten,  z.  B.  den  Genufs  mehrerer  Mahl- 
zhit'e'n,  der  Übrigens  in  späterer  Zeit  allgemein 
gj<rttättdt  worden’  lü  seyn  scheint,  erfordern.  Es 
VeiTsteht  sich  von  selbst,  dafs  er  bei  allen  diesen 
Dingen  auf  die  positiven  Vorschriften  der  Gano- 
disteh  Rücksicht  nimmt,  die  mit  dem,  was  die 
gemeine  Erfahrung  als  diätetisch  passend  angiebt, 
aieinfidr  QbereinstÜhmen. 
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In  dem  nächsten  Titel:., de  vulneriSus,  wird 
die  noch  heute  nicht  zur  völligen  Entscheidung, 
gelangte  tiehre  über  die  Tödtlichkeit  der  Wun-„. 
den  mit  der  zu  jtener  Zeit  ^ehr  verzeihlichen  Un> 
bestimmtheit  abgehandelt.  Erfreulich  ist  die  be-, 

stimmte  Verneinung  der  im  Mittelalter  aufgestell- 

\ 

tety Behauptung,  dafs  das  Bluten  des  Erschlagenen, 
in  Gegenwart  des  Mörders  als  zuverlässiges  Mit- 
tel zur  Auffindung  des  Verbrechers  betrachtet 
werden  könne. 

Der  dritte  Titel  hängt  mit  dem  vorigen  ge- 
nau zusammen,  und  handelt  de  merabris,  eorum-. 
que  mutilatione'*et  debilitate,  wobei  besonders^ 
noch  die  ßrage  erörtert  wird,  in  wie  fern  die, zu, 
jener  Zeit^  berühmte  und  neuerdings  wieder  ler-, 
weckte  Kunst  des  Tagliacpzzo,  wirklich). den, 
Verlust  'eines  organischen  Theiles  ' zu  ersetzen., 
vermöge.  • ' 

Der  vierte  Titel : de  aere,  aquis  et  locis,  be- 
handelt diesen  Gegenstand  nach  den  bekannten^ 
Hippokratischen  Grundsätzen,;  und  gehört  ganz r 
der  medizinischen  Polizei  an;  jedoch  kommen^ 
einige  nicht  uninteressante  Untersuchungen 
die  tKe , gerichtliche  Medizin  berühren,  und  ,b,ei^ 
uus  wohl  mit  Unrecht  gewöhnlich  nicht  mehr  in 
dieser  Wissenschaft  abgehandelt  werden;  näinlich, 
wie  die  Anlage  gewisser  Gebäude,  die  dem  JMach-, 
bar  durch  üble  Gerüche  und  ungesunde,  i^ünst^ . 

oder 
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oder 'durch  «VerhioderÖDg  "des  freien  Luftzuges  ‘ ' 
oder 'des  Sonneidichtes  schädlich' werden,  zu  he» 
urtheilen  sey.  • Zwar  giebt  es  jetzt  über  die  tnei- 
&ten  Gegenstände  dieser  Art  bestimmte  Vmchrif- 
ten,-  welche  Schädliches ‘an*  rerhüten'' suchen*  » 
dennöch  ist  aber  der  Fall  sehr  denkbar,  dafs  ^e- 
ricditlicbe)  Anfragen  an  Aerzte  über  manche  Ge- 
genstände yorkommen,  die  iü  den  allgemeinen) 
nndnnicht  immer  mit  Zuziehung  ärztlicher  Ein- 
sicht entworfenen  Gesetzen  nicht  erwähnt  sind.  < 

^ 1'  Der  erste  Titel  des  sechsten  Buchs  handelt 
de  erroribustmerdieorum  a lege  punibilibus,  ‘init 
einer  solchen  AusRihrlichkeit  und’ Gründlichkeiti 
dat  es  unbegreiflich' ist,  wie  man  in  neuem  Zei- 
ten, die  Frage  über  die  Vferantwörihchkeit'des 
Arztes  V als  «ine  - neue  hat  beträchten  können. 
Zacchias  dehnt  offenbar  die  Strafbarkeit  des  Arz- 
tes viel  zu  weit  aus,  und  straft ^ hingegen  den 
Quacksalber  nicht  genug.  Die  ganze  Abhandlung 
sdteint  interessant,  weswegen  wir  hier  in  die  ein- 
zelnen Quaestionen  mehr 'als  bei  den  ffüheren 
eingehen  wollen.^  Die  erste  Quaestion  untersucht) 
auf  .wie. viel  Arten  des 'Arzt,'- er  sei  gelehrt' odeit 
Quacksa!ber,'  (den  letztem  als  solchen,  abgesehen 
von  dem- gestifteten  Schaden,  zu  bestrafen,  blos 
wegen ' des.  ungebührlichen. Befassung  mit  dem  v 
Heilgeschäfte, i-.war  damals -imgewöhnlich,')  straf- 
bar werden  könne  )V  wobei  sich  denn  natürlich 
ergiebt),  daia>en. durch  doluS  am  meisten  strafbar 
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werde,  weniger  hingegen  durch  Unwissenheit  oder 
I^achlässigkeit,  die  in  "das  Gebiet  der  Culpa  nach  ' 
ihren  verschiedenen  Graden  gehören.  Die  Strafe 
lallt  öbpgftna  theils  dem  weltlichen  Richter,  theils 
' der  kirchlichen  Behörde  zu,  je  nachdem  man  ge* 
gen  weltliche  oder  kirchliche  Gebote,  oder  gegen 
beide  I zugleich  gefehlt  hat.  Es  wird  Unwissen-f 
beit  vorausgesetzt:  i,  „quandocunque  morbus  aut 
cuus  oSenditur,  qui  de  raro  evemt,  aut  quem 
ipse  medicus  de  räro  aut  nun  quam  vidit,  unde 
snedid  juniores,  qui  in  studiis  artisque  operibus 
non  multum  sese  exercuerunt,  cum  caeteris  au* 
daciores  sint,  facile  p?r  ignorantiam  errant,  ne^ 
gUgentes  seniores  et  magis  e^pcrtos  medicos  con- 
vocare,  ad-  quod  quidem  sub  poena  mortalis 
peccati  tenentur;  s.  cum  medici^  aUquod  medi- 
camentum  in  usum  trahit,  quod  cum  morbo,  ' 
cui  adhibetur,  habet)  insignem  aliquam  contra* 
rietatem,  non  vulgariter  notem,  ob  quam  aeger 
periclitatur,  z.  B.; Essig  bei  Kolik,  oder  Schwe* 
ielsäure  in  hysterischen  Anfällen;  3.  cum  adsit 
indicans  remedium  aliquod  necessarium  ac  gene* 
rosum,'  ex  alia  patte -vero  aliud  multo  fortius 
prohibens,  e.  c.  si  adsit  febris  conrinua  et  magna, 
indicans  sanguinis  missionem,  ex  alia  parte  vero 
notabilis  fluxus  ventris  vires  maxime  dejiciens,  et 
tarnen  medicus  sanguinem  mittetet, et  aeger  ex 
hoc.  decumberet;  femm':  si  praesente  indicante 
geneiosum  aliquod  et  maxime  necessarium  re  me- 
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dium,  contra  adesset  prohibens  aliquod  leve,  et 
n)ediciis  pluiis  faceret  prohibens  lere,  quam  in- 
dicans  forte;  4-  quando  in  morbia  insigne  aliquod 
adest  symptoma,  ad  quod  medicus  totam  curam 
dirigena,  principalem  morbum  onmino  negligit; 
5.  quandocunque  motum  aliquem  symptomati- 
cum  a morbi  vi  excitatum  pro  critico  judicat  et 
a natura  profectum,  quamobrem  aut  illum  negli- 
git aut  etiam^  «oadjuvat,  sequens  pravum  illum 
morbi,  non  naturae  motum;  6.  ai  morbus,  cum 
esset  pemecabilis,  ab  initio  levis  apparuit,  et  me- 
dicus, ejus  levitati  confisus,  nallum  notabile  prae- 
sidium  contra  ejus  permciem  io  principio  adhi- 
buit.  — Auch  die  Bestimmungen  für  negligentia 
sind  weit  ausgedehnt.  Wie  leicht  aber  Za cchias 
selbst  den  dolus  annimmt,  dafür  möge  statt  der 
vielen  angeführten  Fälle,  nur  einer  als'  Beispiel 
dienen:  dolus  soll  vorhanden  seyn,  si  remedia 
sint  mukum  improportionata  aegri  naturae,  mor- 
bo,  aetati,  anni  tempori,  tempori  item  morbi,  ut 
si  e.  c.  aegro  debili,  vigente  morbo,  seni,  in  me- 
dia  hyeme,  morbo  ftigido  äffligciiie,  plurimum 
sanguinis  detraxerit  ^tc.  Er  spricht  ferner  de 
errbribus  medicorum , qui  ad  mores  spectant, 
als  vom  Geis  und  collegialischen  Neide,  von  der 
auperba  promissio  certae  salutis,  ferner  von  Plau- 
derhaftigkeit,  (wobei  die  Frage,  ob  der  Arzt  dem 
Richter  die  ihm  an  vertrauten  Geheimnisse  mit- 
theilen dürfe,  bejaht  wird);  ferner  von  der  Ab- 
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lehnung  der  Beralhung  mit  andern  Aerzten,  wel- 
ches sogar  mortale  peccatum  genannt  wird;  so- 
dann von  den  Fällen, -.wenn  der  Arzt  Begangene 
Irrthümer  nicht  gestehen  will,  und  auf  dem  eiö- 

' ■ geschlagenen  falschen  Wege  förtf ährt,  oder  aus 

Prahlerei  unbedeutende  Krankheiten  bedeutend  - 
mficht.  Nach  den  kanonischen  Gesetzen  , mufa 
' der  Arzt  den  Kranken  zur  Beichte  ermähnen,  . 
selbst  in  geringen  Krankheiten,  wenn  nur  irgend, 
eine  Wahrscheinlichkeit  der  Vergröfserung  der 
Krankheit  vorhanden  ist.  Er  darf  auch  • diese 
Anmahnung  keinem  andern  überlassen,  und  es^ 
wird  selbst  die  von  den  Kanonisten  aufgeworfene 
Frage  abgehandelt,  ,pb  der. Arzt  den  Kranken, 
der  nach  erfolgter  Aufforderung  nicht  gebeichtet 
bat,  VCTlassen  solle.  Zur  Anrathung  der  leteten 
Oelung  und  zur  Ankündigung  des  Todes  an  den 
Kranken  selbst,  ist  der  Arzt  von  Seiten  der  Kirche 
nicht  gehalten;  wohl  aber  zur  Ankündigung  an  die 
Umgebungen.  < Bei  der  Behandlung  entfernter. 
Kranken  wird  der  Arzt  um  so  mehr, zur  Vorsicht 
verpflichtet,  je  mehr  die  Entfernung  die  Erkennt-, . 
nifs  der  Krankheit  erschwert;  er  soll  lieber  keine. 
Behandlung«  als  eine  falsche  unternehmen.  Der 
Arzt  wird  ferner  strafbar,  wenn  er  dem  Kranken, 
etwas  anräth,  was  zwar  dem  Körper  nützlich  ist, 
der  Seele  aber  schadet;  am  meisten  ist  hier  votn, 
unehelichen  Beischlafe  die' Rede,  dessen  ^Anra?;.. 
thung  in  jedem  Fall#  strafbar  ist.  Der  Arzt,  der 
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den  Kranken  vor  vollendeter  Heilung  verläfst,  ist 
strafbar,'  wenn  nicht  etwa  der  Kranke  durchaus 
ungehorsam  gewesen  iit.  Der  in  öffentlichen 
Diensten  stehende  Arzt  darf  den  angesteckten 
Ort -nicht  verlassen;  bei  pestartigen  Krankheiten 
aber  darf  er  es,  wenn  er  sich  nicht  besonders 
zum  Gegentheil  verpflichtet  hat.  Der  Arzt  kann 
ferner  zur  *6ehandlung  gezwungen  werden,  selbst 
dann,  wenn  noch  andere  Aerzte  vorhanden  sind, 
zu  denen  der  Kranke  aber  kein  Zutraumi  hat; 
er  darf  sich  dann  jedoch  .nur  mit  der  blofsen 
Oberaufsicht  befassen.  Die  Verlängerung  einer 
Krankheit,  das  Vorentbalten  nützlicher  und  die 
Anwendung  nicht  erprobter  Mittel,  wo  erprobte 
vorhanden  sind,  werden  als  selir  strafbar  betrach- 
tet. Vertreten  durch  unerfahrnc  Aerzte,  Ver- 
nachlässigung der  Kunstregeln,  wie  der  weiterti 
Studien,  spätes  Besuchen  der  Kranken,  und  das 
ISichtbesuchen  aufgegebener  Kranken,  sind  eben- 
falls strafbar.  Alte  Aerzte,  besonders  mit  schwa- 
chen Sinnen,  sollen  die  Kunst  nicht  mehr  aus- 
Uben.  , Die  Ausübung  ärztlicher  Praxis,  ohne 
Doctor- Würde,  so  wie  ohne  hinlängliche  Kennt- 
nilse,  das  Versuchen  durchaus  unbekannter  Mittel, 
die  Uebernahme ' einer  gröfsern  Anzahl  Kranker, 
als  man^zu  bestreiten  im ' Stande  ist,  die  allzu- 
grofse  Nachgiebigkeit  gegen  ältere  Aerzte,  die 
Beibehaltung  für  schlecht  anerkannter  Arzneien, 
die  Verordnung  von  abtreibenden  Mitteln,  von 
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Oifteoy  von  «bergUubUchen  und  nuberischen  • 
Dingen,  so  wie  von  allsutheuren  und  yerdorbe» 
nen  Arzneien,  die  allzugrofse  Gefälligkeit  gögen 
Kranke,  und  endlich  die  Behandlung  seiner  selbst 
sind  strafbar.  Auch  Uber  die  Bezahlung  der 
Aerzte  wird  weitläuftig  gehandelt,  und  jedes  Be> 
dingen  des  ärztlichen  Lohns  verworfen.  Der 
Arzt  soll  nicht  nur  Arme  umsonst  behandeln, 
sondern  er  ist  auch  verpflichtet,  solchen  Reichen 
beizustehen,  die  aus  Geiz  keine  ärzUtche  Hülfe 
suchen.  Auffallend  sind  die  Fragen,  die  jedoch 
im  Wesentlichen  bejahend  beantwortet  werden, 

^ ob  für  ärztliche  Bemühungen  an  Festtagen  eine 
Belohnung  gegeben  werden  dürfe,  und  ob  die- 
selbe bei  einem  unglücklichen  Ausgange  verlangt 
werden  könne.  Die  Fehler  der  Ghirurgen,  so- 
wohl der  hohem,  mit  dem  Doctor- Titel  vewe- 
henen,  als  der  niedern,  nur  zu  untergeordneten 
' Diensten  bestimmten,  werden  auf  ähnliche  Weise 
gewürdigt.  In  der  Untersuchung  de  aromatario- 
rum  et  seplasiariorum  erroribus',  werden  die 
aus  Unwissenheit,  Nachlässigkeit  oder  bösem 
Willen  entstehenden  Irrthümer  der  Apotheker, 
und  ihre  Verantwortlichkeit  und  Strafbarkeit  er- 
wogen« Die  folgende  Abtheilung  j de  erapirico- 
rum  et  chymicorarn  erroribus,  betrachtet  die  - 
Strafbarkeit  derer,  die  ohne  Kenntnils  Kranke 
behandeln,  so  wie  auch  derer,  die  sich  ihnen  an- 
vertrauen.  Die  empirid  sind  hier  den  wahren  . 
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Aenten  entgegengesetzt,  und  unter  chimicis' wer« 
den  diejenige  ScheidekUnstler  rerstanden,  die 
sich  befugt  glauben,  ihre  chemischen  Erzeugnisse 
unmittelbar  bei- kranken  Menschen  anzuwenden^ 
Die  vorletzte  Abtheiluog:  de  obstetricum  errori« 
bus,  stellt  keine  eigenthümlichen  Gesichtspunkte 
auf.  Die  ganze  Abhandlung  de  erroribus  medi« 
corum,  hat  eine  solche  Ausführlichkeit,  dafs  man 
nicht  zweifeln  darf,  dafs  dergleichen  Fragen  in 
jener  Zeit  oft  vorgekommen  seyn  müssen. 

Der  zweite  Titel  des  sechsten  Buches:  de 
torznentis  et  poenis , ist  uns  nur  geschichtlich 
wichtig;  denn  obgleich  auch  bei  uns  die  Frage, 
ob  ein  Verbrecher  eine  bestimmte  Strafe  ertragen 
könne,  mdit  selten  entsteht,  so  haben  wir  doch 
weder  eine  Tortur,  noch  . so  viele  marternde  Slj^a- 
fen,  als  unsere  Vorfahren,  durch  wefche  das  Le-« 
ben  des  Unschuldigen  gar  oft  gefährdet  worden 
ist.  Verschiedene  Alten  der  Tortur  sind  hier 
ausführlich  beschrieben.  — Der  dritte  Titel:  de 
praecedentia  inter  medicum  et  juris'  peritum, 
giebt  einen  deutlichen  Beleg  zu  den  damaligen 
thörichten  Streitigkeitenllkwisriien  den  Aerzten, 
und  den  Rechtsgelehrten,  die  sich  wechselseitig 
veihöhnten  und  um  den  Vorrang  stritten.  Zac« 
chins  entscheidet  sich  für  denVorrang  der  Aerzte. 

Der  erste  Titel  des  siebenten  Buches:  de 
moDstris,  handelt  diesen  Gegenstand  nach  den 


damal«  darüber  obv^aheaden.  irrigen  Meinungen 
ab,  und_enthält  für  unsere  Zeit  fast«  nichts  Brauch*^ 
bares. — Der  zweite  Titel:  de  officiis  divinis,  be- 
trachtet die  Krankhriten,  welche  den  i katholischen 
Priester  verhindern  die  Messe  zu  lesen,  und  die 
andern  von  der  Kirche  vorgeschriebenen  Gebete, 
so  wie  die  äulsern  gottesdienstlichen  Handlungen 
zu  verrichten.  Es  kommt  natürlich  nicht  nur 
darauf  an,  dafs  der  kranke  Priester  keinen  Scha- 
den leide,  sondern  auch  darauf,  dafs  die  Laien 
nicht  dadurch  erkranken,  oder  in  Schrecken  und 
Angst  versetzt  werden.  — Der  dritte.Titel:  <fe  de- 
bito  eoniugali,  ist  mit  Hihzuzieliung  einer;  unsägt 
liehen  canonischen  Gelehrsamkeit,  und..nut  unge- 
'meiner  Ausführlichkeit  und  Vorliebe  behandelt, 
so  dafs  alles,  was  in  den  neu^n  Lehrbüchern 
darüber  gesagt  ist,  itl  Vergleich  hiermit,  nur  als 
rjiapsodisch  betrachtet  werden  darf.  Die  Ab- 
handlung . geht  durch  . 32  , gedrängte  Folioseiten 
hindurch,  und  enthält  folgende  ' Quaestionen : 
1)  quando,  quantum,  quomodo  debitum  coniu- 

0 

gale  sit  reddendum;  2)  de  his,  quae  virum  a 
redditione  debiti  excuüle  possunt  ,-ex  parte  sui; 
3)  de  his,  quae  uxorem  excu;ant  a debito  red- 
dendo  ex  parte  sui;  4)  de  his,  quae  vel  alterum 
Tel  utrumque  coniügem  prohibent  debitum  exi- 
gerc;  5)  de 'his,  quae>coniuges  a redditione  de- 
biti  excusant  ex  partö  alterius;  6)  ezaminantur 
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noDDuIla',  quae  secundum  canonistas  in  üsu  ma-  " 
trimonii  cum  peccato  inter  coniuges  contingunt. 

In  'dem  vierten  Titel  ist  die  waoderliche  Un- 
tersucfauDg:  de  stigmatibus  medicorum',  enthalten. 
Die  Zauberer  sollen  nämlich  von  den  Dämonen 
bestimmte  Zeichen  an  gewissen  Stellen  des  Kör- 
pers, erhalten , wodurch  diese  gefühllos  werden 
und  kein  Blut,  mehr  enthalten.  ’Diese^  Zeichen 
•ollen  nun  zur  Erkennung  der  Zauberer  benutzt 
werden^  obgleich  sie  meistens  unsichtbar  sind, 
itfid  ihr  Daseyn  von  vielen  • geläugnet  wird. 
Za  cebias  gesteht  zwar,  sie  niemals  gesehen  zu 
haben,  behauptet  jedoch  ihr  Daseyn,  indem  er 
sich  auf  die  Autorität  scholastischer  ,imd  geist- 
licher Schriftsteller  beruft,  und  ihre  Meinungen 
spitzfindig  vertheidigt.  ' 

Der  erste  Titel  des  achten  £üch'^  handelt 
ferner  de  irregularitate.  Schwerlich  möchten  die 
meisten  unserer,  Leser  errathen , was ' hierunter 
gemeint  ist;  er  ist > nichts' anders,  als  eine  nach 
Anleitung  der  Kanonisten  angestellte  Untersu- 
chung, welche  Krankheiten  und  Gebrechen  zur 
Ausübung  des  katholischen  Priesteramts  unfähig 
machen.  Die  katholische  Kirche  verlangt  näm- 
lich eine,  viel  gröfsere’ körperliche  Vollkommen- 
heit von  ihren  Geistlichen,  als  die  protestantische, 
und  schliefst  daher  eine  Menge  von  Individuen 
vom  Kirchendienste  aus,  die  nach  protestanti- 
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sch«m  LehrbegriEF  tauglich  sind*  Auch  diuer. 
'Abschnitt  iit  sehr  ausführlich. — Der  zweite  Titel: 
de  remediis  medicis,  hat  eigentlich  gar  keine 
bestimmte  Beziehung  auf  die  medicina  'publica » 
sondern  betrachtet  mehrere  Fragen  über  das  Ver> 
hältnifs  Aerzten  und  Kranken,  und  über 
die  AuTündung  von  Heilmitteln. 

Der  letzte  Titel:  de  clausura  monialium,  be- 
handelt die  Frage,  welche  Umstände  als  so  drioi« 
gend  und  gefährlich  betrachtet  werden  müssen,- 
dals  die  Münche  den  von  ihnen  • angelobten  Auf- 
enthalt im  Kloster  aufgeben  dürfen.  Pest  und 
Aussatz  werden  als  Hauptveranlassungen  ange- 
geben. 

Hierauf  folgen  nun  die  Consilia  et  responsa 
medico-legalia,  54  an  der  Zahl.  Die  meisten 
betreffen  die  Frage,  ob  gewisse  aufserordentliche 
Heilungen  als  Vtunda-  oder  als  natürliche  Ereig- 
nisse betrachtet  werden  dürfen ; da  nun  die  Hei- 
lung der  angeführten  Fälle  schon  an  sich  das 
Gewöhnliche  übersteigt,  und  auf  keine  Weise ^ 
nach  dem  gewöhnlichen  Verlaufe,  so  schney  er- 
folgen kann,  als  hier  angegeben  ist,  so'  nimmt 
Zacchias  keinen  Amtand,  dieselben  dem  Ein- 
flüsse eines  angerufenen  Heiligen  zuzusdu-eiben, 
und  sie  Wunder  zu  benennen.  Eine  Unter- 
suchung beschäftiget  .sich  mit  der  Frage,  ob 
einem  gewissen  schwächlichen  Geistlichen  der 
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Genais  der  Fastenspeisen  schade.  Sehr  interes>  , 
sant  ist  Nb.  17,  iQ,  19  und  31,  welche  Unler- 
suchungen  über  die  Gültigkeit  gewisser  Verträge 
en^alten.  Im  ersten  Falle  hatte  ein  an  Epilepsie 
leidender  Mann  kurz  nach  einem  heftigen  An» 
falle  einen  Vertrag  geschlossen,  den  er  später- 
hin, als  in  der  auf  den  Anfall  zunächst  folgen-  • 
den  Betäubung  gemacht,  nicht  mehr  anerkennen  ** 
wollte,  worüber  ein  günstiges  Gutachten  gegeben 
wird.  Im  zweiten  Falle  wollte  man  Gedächtniis- 
schwäche  zur  Umstofsung  eines  Testaments  be- 
nutzen, welches  jedoch  nicht  zugegeben  wird, 
indem  anderweitige  Geisteskrankheit  nicht  er- 
weislich war.  Im  dritten  und  yierten  Falle  werden 
die  Vermächtnisse,  welche  offenbar  in  einem  bedeu- 
tenden apoplektischen  Zustande  abgefafst  worden 
waren^  dennoch  für  richtig  erklärt.  Merkwürdig 
ist  ein  Streit,  zwischen  Mönchen  imd  Weltgeist- 
lichen, wo  jene,  ohne  jedoch  den  Beweis  voll- 
ständig liefern  zu  können,  behaupten,  dals  durch 
ein  von  den'  letztem  aufgericbtetes  Gebäude  ihr 
Loftkreis  bedeutend  verengert  und  versclilechtert 
'worden  sey.  — No,  ai,  enthält  einen  Streit 
über  ein  Ruhegehalt,  welches  jemand,  der  wegen 
eines  nach  seiner  Angabe  sehr  heftigen  Schmer-  ^ 
zes  dienstunfähig  geworden  war,  erhalten  hatte; 
es  wurde  ihm  nun  streitig  gemacht,  weil  man  das  ' 
wirkliche  Vorhandensein  dieses  Schmerzes  nicht 
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' erkenOieA  könne,’  und  Zacchias’s  Urtheilj  fällt 
dahin  aus,  dafs  es  undenkbar  sey,-  dafs  ein  be- 
deutendes Uebel  . mehrere  Jahre  lang  ohne  alle  äü- 
Isern  Kennzeichen  verbleibe.  — Zuletzt  erwähnen 
wir  noch ‘eines’ Gutachtens  über  eine  Frau,  die 
zuerst  ein  Kind  von  Eselsgestalt  und  nach  einem 
Jahre  ein  anderes  von  Hundegestalt  geboren 
hatte,  und  deshalb  eines  sodomitischen  Umganges 
mit  Thieren  beschuldigt  wurde.  Das  Gutachten 
spricht  nicht  geradezu  die  Schuld  aus,  ohne  je-  , 
*^och  den  Ver<lacht  ganz  zu  entfernen.  • ' 

, . ‘ . » 
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Kritische  Prüfung s von  J.  Aber'crombie’s 
Abhandlung ' über  die  Krahtheiten  des 
Gehirns  ■■  und  des  Rückenmarks. ' 

Aas  dem  £ngUscben  übersetzt  von  Fr.  deBIois. 

Mit  einem  Anhänge  über  Geschwülste  im  Gehirn , 

‘ ■ ■'  TOn  Fr.  Nasse.  Bonn,  1821.  "• 

Für  die  veranlafste  Uebersetzung  und  Zusam*' 
menstellung  der  in  einzelnen  Heften  des  ,Edin-’ 
burger  medical  and  surgical  journal  zerstreuten* 
Aülliätze  des  Dr.  Abercrombie  wird  der  deut-' 
sehe  Ldser  Herrn ^Prof.  Nasse  Dank’ wissen.^ 
Wenn  auch  der  Maiigel  eines  vollständigen  Wer-*^ 
k.es  über  Gehirnkränklieiten  dadurch  ’ nicht'  ge-^ 
hoben  wird,  so  haben  wir  doch  jetzt  eines  be- 
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währten  Autors  mannichfaltige  Leistungen,  zu 
einem  Ganzen  geordnet,  vor  Augen,  mit  welchen 
wir  fremde  und  eigene  Untersuchungen,  sorg- 
fältig prüfend,  vergleichen  können.  Kritik  war 
oft  die  Fackel,  ' deren' ‘fechtende,  und,  wo  es 
I^oth  that,  brennende  &aft  den  Weg  zur  Wahr* 
heit  auf  hellte,  wofern  sie  sich  nur  von  übertrie- 
bener Skepsis,  wie  von  polemischer  Tadelsucht 
gleich  weit  entfernt  hielt.  ' ' ; ^ . 

In  einer  kurzen  Einleitung  giebt  uns  der 
Verf.  seine  Eintheilung  der  Gehimkrankheiten, 
in  entzündliche,  apoplektische  und  or- 
ganische, ohne  weiter,  einen  Grund  für  diese 
neue  Klassifikation' anzuführen,  auf  deren  Uiizu« 
länglichkeit  und  unlogische  Benennung  wir  woU 
nicht  erst  aufmerksam  zu  machen  nöthig  haben. 
Indessen  geht  daraus  hervor,  dals  A.  die  Dürf- 
tigkeit der  bisherigen,  gröfstentheils  auf  zufäUige 
Verschiedenheiten  gegründetmi  Eintheilungen,  ge- 
fühlt hat, ' bei  denen  weder  die  synthetische  noch 
anal3rtische  Methode  sonderlich  gefruchtet  hatte. 
Jene  führte  zur  Aufstellung  einer  Menge  einzel- 
ner Arten,  welche  den  Blick  nur  verwirren; 
diese  zu  .einer  Absteckung  von.  Gränzen, 
sich  in  den  Krankheiten  überhaupt  nicht,  am 
wenigsten  in  denen  der  Nervenorgane,  so  scharf 
ziehen  lasset).  Für  die  Praxis  ging  durch  beide 
kein  Gewinn  hervor.  Bei  der  immer  mehr  und 
mehr  sich  sammelnden  Fülle  von  Beobachtungen  / 
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itt  jedoch  eine  genügende  Eintheilung  Bedürfnis, 
und  für  eine  solche  scheinen  uns  die  pathologisch'* 
•natomischen  Resultate  eine  sichere  Grundlage 
zu  gewähren.  Denmach  würden  die  dem  Hirne 
mit  andern  Organ»  gemeinschaftlichen  Krank- 
heiten, Entzündung»,  Blntflüsse,  Wassm-suchten, 
Entartungen  der  Struktur,  (Erweichung  und  Ver- 
härtung,) Entwicklung  fremdartiger  Gebilde  u.  s.  f. 
die  Klassen,  und  die  Gestaltung  jener  in  den 
einzelnen 'Organtheilen  die  Arten  bilden. 

Mit  der  Hirnentzündung  eröffnet  der 
Verfasser  die  Reihe  seiner  interessanten  Unter- 
süchungen,  undizwar  mit  der  chronischen. 
Ein  riame  von  schwankender  Bedeutung,  hier  in 
einem  ganz  willkührlichen  Sinne  gebrauclü:,  indem 
er  nicht  etwa  den  länger»  Verlauf  der  Entzündung, 
sondern  „alle  Krankheiten  des  G^ims  Bezeichnen 
soll,  die  mit  den  Symptomen  eines  entzündlichen 
Charakters  anfangen,  sich  mit  Eiterung  oder 
irgend  einer  Ergiefsung  endigen,  und  unter  ver»^ 
achiedenen  draden  der  Heftigkeit  erscheinen  *).<* , 
— Ist  schon  diese  Bestimmung  unzureichend,  so 
scheint  uns  der  Grund,  weldien  A.  gleichsam 
als  Eatachutdigung  seiner  Benennimgen  anführt, 
„dais  nämlich  in  dieser  Krankheit  ein  solcher 
Verein  von  Symptomen  fehlt,  wie  ihn  Systema- 
tiker der  (akuten)  Phrenitis  beigelegt  haben,“ 


I 
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(weshalb  auch  ein  anderer  Name  sie  von  dieser 
unterscheiden  müsse,  7 tadelnsw'erth , denn  nur  in 
der  Theorie  existirt  jenes  Bild,  wie  es  ältere 
Autoren  von  der  HirnentzUndung  entworfen  ha?- 
ben;  die  Natur  giebt  es  fast  niemals,  oder  nur 
höchst  selten.  Zum, Beeise  dienen  die.  Schi  1.- 
,,  derungen  des  Verfassers  selbst,  welche  übrigens  ' 
. 'von  jenem  scharfen,  ungetrübten  praktischen 
" Blicke  'zeugen,  der  ^die  englische  Schule  aus*. 

. , zeichnet.  ' ' > > 

h,’  * 

J'  -'  Vier  Formen  sind  es  *),  unter  denen  die 
Hirnentzündung  erscheint.  In  der  ersten, 
.welche  sich  gewöhnlich  bei  Kindern  einstellt, 
erkennen  .wir  die  bekannten  Züge  der  Cephalitis 
infantum,  (des  früher  fälschlich  so  genannten  hy« 
droceph.  acut),  deren  Gepräge  in  der  That  so  ' 
eigenthümlich  ist,  dafs  man  sie  mit  Hecht  als' 
besondere  Form  aufführen  kann. 

Die  zweite  zeichnet  sich  durch  die  Andauer 
des  Kopfschmerzes  aus,  bei  dem  Wechsel  aller 
übj;igen  fieberhaften  Erscheinungen,  bis  zuletzt 
der  Puls  unter  sein  gewöhnliches  Maals  sinkt, 
und  das  Leben  des  Kranken  mit  Schlummersucht 
endet  — > Diese  wichtige  Form  hätte  dem  Verf.  ‘ 
Gelegenheit  geben  können,  einige  Winke  über 
die  Identität  derselben  mit  den  nervösen  Fiebern 

f 
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eiozustreuen  *) , in  deren  schwankender  Gha» 

. rakteristik.  tnan  den  Wechsel  und  Widerspruch 
der  Symptome  als  Hauptzüge  hat  geltend  machen 
wollen.  f 

Die  dritte  Form,  welche  gewöhnlich  bei 

Erwachsenen  vorkommt,  verräth  sich  durch  einen 

> 

ungemein  heftigen  Kopfschmerz,  zu  welchem  sich 

01 

Irrereden,  Vergelslichkeit,  Sinnestäuschungen  und 
zuletzt  Betäubung  gesellt,  ohne  dafs  Fieber  zu« 
gegen  wäre,  ja  wobei  zuweilen  der  Puls  langsamer 
geht,  als  im  natürlichen  Zustande. 

Die  vierte  endlich  beginnt  plötzlich  mit 
einem  Anfall  von  Znckimgen,  die  sich  in  kurzen 
Intervallen  wiederholen  ünd  mit  Schlafsucht  en* 
digen.  In  der  Zwischenzeit  klagt  ^ der  Kranke 
über  Kopfweh. 

Vergleichen  wir  diese  vier  Formen  mit  ein- 
ander, so  Baden  wir,  dals  sie  ein  Symptom  ge- 
mein haben,  den  Kopfschmerz,  dessen  Bedeut« 
samkeit  jetzt  hoffentlich  höher  wird  angeschlagen 
werden,  als  man  es  gewöhnlich  zu  thun  pflegt. 
Mit  einer  unverzeihlichen  Leichtfertigkeit  ' sieht 
man  nicht  selten , die  Aerzte  den  Kopfschmerz 
in  akuten  Krankheiten  vernachlässigen,  während 

SpSteihitt  ist  dieser  Gegenstand-  von  andern  Au« 
toren  zum  StöfFe  scbätzenswerthcr  Üntersuobungen  ge« 
wählt  worden)  so  von  Thomas  Mills:  pathologische 
Anatomie  des  Gehirns  beim  Typhus  oder  Gehirnfiebery 
übers,  vom  Dr.  Gerhard  v.  d.  Busch.  j 

Hotii'«,  Nasie's  .Henke'j  u.  Wsgner's  Arch.  rSa*.  Jan.  n.  Febr.  6 


die  schmerzhaften  Empfindungen  in  der  Brust 
oder  im  Unterleibe  sogleich  die  Besorgnils  einer 
Entzündung  erregen.  Genaue  Berücksichti^ng 
* des  Verhältnisses  jenes  Schmerzes  zu  den  übrigen 
Symptomen ) die  Disharmonie  seiner  Heftigkeit 
mit  andern  gelinderen  Fieberzufällen,  dürfte  im 
Anlange  der  Krankheit,  wie  A.  mit  Recht  erin- 
nert *),  die  Verwechselung  mit  dem  sympathischen 
Kopftreh  verhüten;  allein  gesetzt  selbst  dieses 
Unterscheidungszeichen  wäre  nicht  sicher  genug, 
so  schadet  die  Voraussetzung  der  idiopathischen- 
Hatur  des  fieberhaften  Kopfschmerzes  bei  weitem 
nicht  so  sehr,  als  die  entgegengesetzte  Vermu- 
thung. 

Gleich  wichtig  in  prognostischer  Hinsicht, 
wie  das  eben  Gesagte  in  diagnostischer , ist 
Abercrombie’s  Warnung**)  vor  den  trügen- 
den Erscheinungen  der  Besserung;  welche  häufig 
im  Verlaufe  der  Hirnentzündung  eintreten,  meh- 
rere Tage  dauern,  und  nicht  nur  den  Laien, 
sondern  selbst  den  Arzt  täuschen  können  ***). 
Es  ist  dieses  eine  Eigenthümlichkeit  des  Hirn- 
leidens, wovon  wir'  bei  Krankheiten  anderer 
Organe,  aufser  bei  eintretendem  Brande,  in  den 


*)  S.  88.  ' 

*»)  S.  8. 

***)  Auch  Goelii  macht  hierauf  au&nerksarat 
Prakt.  Abhar.cll.  über  die  TorafigUcbaren  Krankh.  des 
kiiidl.  Alters.  Bd,  I.  S.  41. 
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letzten  Stunden  • des  Lebens  * nichts  Aehnliches  ' 
' wahrnehmen.  Zuweilen  findet  man  damit  ein 
ungewöhnliches  Sinken  der  Pulsfrequenz  verbun-  • 
den»  und  dieses  ist  alsdann  das  einzige  Zeichen, 
welches  Verdacht  erregen  Und  den  Irtthum  ver- 
hüten kann. 

Woraixf  beruhet  die  Verschiedenheit  der  . 
Formen?  Ist  sie  blofs  zufällig,  oder  auf  be- 
stimmte Gesetze  gegründet?  Diese  Frage  ist  von 
dem  Verf.  dahin  beantwortet  worden  *) , „ dafs 
allen  ein  und  derselbe  krankhafte  Zustand  des 
Gehirns  zum  Grunde  liegt,  'dessen  Symptome 
durch  die  Konstitution  des  Kranken,  durch  den  ' 
Sitz  und  durch  den  Ausgang  der  Fntziindung, 
sBodificirt  Werden.“  — Unstreitig  drei  wichtige 
Momente,  von  denen  man  bisher  nur  eins  aus- 
schliefslich  als  das  bestimmende  zu  Würdigen 
pflegte.  Während  das  erste,  obschon  von  un- 
verkennbarem Einflqsse,  immer  nur  Sat  he  der 
Mutl^maalsiuig  bleibt,  lassen  sich  die  beiden  an- 
dern nach  dem  Tode  des  Kranken  sinnlich  nach« 
weisen.  Die  Erforschung  des  Sitzes , deren 
Schwierigkeiten  A.  nicht;  verkannte,  ist  von  an- 
dern . neum'ea  Autoren  mit  grölserem  Erfolge 
betrieben,  die  Mannichfaltigkeit  des  Ausgänge^ 
hingegen  von  ihm  vorzugsweise  genau  berück- 
sichtigt worden^  Diese  bestehen  in  folgenden: 
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I.  Wässerige/Ergiefsungen.  Mit  dem 
Verf.  darin  übereinstimmend,  dafs  diese  früher- 
*hin  viel  zu  sehr  überschätzt  worden,  dai^  die 
Symptome,  welche  man  gewöhnlich  einem  Drucke  ^ 
auf  das  Gehirn  zuschreibt,  keinesweges  von  ihnen 
allein  bedingt  werden,  können  wir  seiner  Ansicht 
von  dem  Ursprünge  der  serösen  Extravasate  nicht 
beitreten.  Er  hält  sie  nämlich  für  die  Folge 
irgend  einer  Hemmung  des  Kreislaufs  in'  den 
Gefäfsen  des*  Adergeflechts,  hauptsächlich  der 
vena  magna  Galeni  *).  Seine  Beweise  dafür , , 

welche  er  theils  aus  der  Entstehung  der  Bauch- 
wassersucht durch  eine  verhärtete  Leber,  theils 
aus  einem  von  Ho wship 'beobachteten  Falle 
entnimmt,  wo  bei  einer  Ansammlung  von  wäs-'" 
sefiger  Flüssigkeit  das  mit  Flocken  koagulabler 
Lymphe  bedeckte  Gefälsnetz  „einen  bedeu- 
tenden Grund  abgeben  soll,  ^u  glauben, 
dafs  dasselbe  die  Quelle  der  Ergiefsung 
war,“  sind  precair,  und  erinnern  an  verjährte 
Theorieen.  Hätte  A. . die  Analogie  besser  benutzt 
und  Bichat’s  treffliche  Untersuchungen  zu  Hülfe 
genommen,  so  würde  er  unstreitig  zu  der  Ueber- 
' Zeugung  gelangt  seyn^  welche  auch  wir  unlängst 
ausgesprochen  haben**),  dals  die  Arachnoidea 


*)  S.  45. 

**)  Vergl.  meine  Einleitnng  dem  Auftetze  über 
Ar&chnitis,  in  dietam  Archiv,  Juli  und  Aü^ust>Hcfc,  iQii. 
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als  Quelle  der  serösen  Absonderungen  im  Ge- 
hirne zu  betrachten  ist.  Das  Uebergehen  der 
wichtigen  ^krankhaften  Veränderungen,  welche 
sich  bei  und  nach  Entzündungen  in  der  Spinne- 
webenhaut vorfinden,  ist  eine  grofse  Lücke  in  • 
diesem  Werke,  die  nunmehr  durch  die  neueren> 
Untersuchungen  französischer  Aerzte  ausgefüllt  '' 
worden  ist. 

II.  Eine  ^eigenthümliche  Entartung 
der  Zentraltheile  des  Gehirns,  (des  Hi  rü- 
ge wölbes,  der  durchsichtigen  Scheidewand  und 
den  Markwandungen  der  Ventrikel,)  welche  in 
eine  weifse' breiartige  Masse  zergehen,  und  4ä^- 
durch  ihre  Form  verlieren,  so  dafe  das  Hirn- 
gewöibe  nicht  mehr  erhoben  werden  kann,  und  ' 
die  durchsichtige  Scheidewand  von  einer  weiten 
gerissenen  Oefinung  durchlöchert  ist  *). 

Unser  Verf.  hat  das  Verdienst,  zuerst  auf 
diese  bisher  unberücksichtigt  gebliebene  Ersehe!-' 
nung  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welche  in- 
dessen bei  manchem  den  Zweifel  aufkommen 
lassen  dürfte,  ob  nicht  die  weiche  Beschaffenheit 
dieser  Theile  bei  jenen  Individuen  zum  Normal-  ' 
bau  gehören,  oder  die  Oefinung  im  Septum  pellu- 
cidum  ein  Artefakt  sejn,  oder  endlich,  ob  nicht ' 
beide  Zustände  in  Folge  einer  Ausdehnung  durch 
Wasseransammlung  entstehen  könnten.  Allein 


Erweichung  in  '<o  hohem  Grade,  wie  sie  A.  in 
einigen  Fällen  anicaf,  ist  schon  wegen  ihres  Mir$> 
Verhältnisse«  zu  der  Konsistenz  der  übrigen  Theile 
des  Gehirns  als  etwas  Krankhaftes  zu  betrachten, 
und  mufs,  da  sie  zuweilen  ohne  alle  Komplika- 
tion mit  seröser  Ergiefsung  gefunden  wird,  als 
eine  Veränderung  eigenthümlicher  Art  gelten.' 
Eine  solche  ist  aber  die  Muelojnalaxie  *) 
überhaupt,  Uber  deren  Natur  Lallemand  und 
Eostan,  in  ihren  vor  kurzem  erschienenen  Ab- 
handlungen, nähere  Auskunft  gegeben  haben.  Bei- 
de halten  sie  für  das  Produkt  einer  Entzündung, 
und  in  so  fern  schliefsen  sich  Abercrombie’s 
Erfahrungen  passend  an,  welcher  derselben  Mei- 
nung ist,  — Unter  den  Symptomen,  welche  die- 
sen Ausgang  der  Hirnentzündung  begleiteten  **), 
soll  besonders  ein  heftig^,  tiefsitzender  Schmerz 
sich  auszeichnen,  Lähmung,  die  sich  gewöhnlich 
bei  dem  mehr  chronischen  Verlauf  dieser  Krank- 
heit einstelk,  fand  in  diesen  Fällen  nicht  Statt, 
wovon  'vielleicht  der  Grund  in  dem  Erkranken 
der  in  der  Mitte  des  Gehirns  gelegenen  Theile 
zu  suchen  ist.  Bemerkenswerth  ist  der  Kontrast, 
welchen  die  Meckelschen  Beobachtungen  an 


*)  Diese  Benenattng  schlage  ich  ffit  die  KranKheit 
vor,  welche  von  den  Franzosen  ranjollissement  du  cer- 
reau  genannt  wird.  ' 

> *♦)  Vergl.  den  vierten,  fünften  und  sechsten  Fall.  - 
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Irren  *)  mit  den  oben  angefufarten  bilden.  <>Bei 
diesen  zeigten  sich  der  Balken,  das  Gewölbe 
und  die  Scheidewand  von  solcher  Elasticität 
ünd  Härte,  dals  sie  sogar  mit  einer  Pincette, 
ohne  Verletzung  ih^er  Substanz,-  berührt  werden 
konnten.  . 

III.  Exsudate  gerinnbarer  Lymphe, 
entweder  in  einem  weichen,  gallertartigen  Zu- 
stande, öder  zu  Pseudomembranen  gestaltet. 
Wir  können  des  Verf.  Trennung  dieses  Aus- 
gangs von  dem  der  serösen  Ergie^sungen  nicht 
billigen.  Beide  findöt  man  nach  Entzündungen 
fast  immer  mit  einander  verbunden;  beide  sind 
das  Produkt  einer  erhöhten  Gefäfsthätigkeit,  und 
bedingen  keinen  Unterschied  in  den  Symptomen. 
— Die  Bildung  der  Pseudomembranen  geschieht 
wahrscheinlich  auf  die  nämliche  Weise,  wie  in 
der  Brusthöhle  **) , durch  Aufsaugung  der  serö- 
sen Flüssigkeit  und  Organisirung  der  plastischen 
Lymphe  mittelst  kleiner  Blutgefälse. 

vIV.  Eiterung.  Dieser  Ausgang  bietet  vier 
Verschiedenheiten  dar. 


*)  Vergl.  den  jlnhang  su  meiner  ücheraetsung  von 
Marth 8 1 ’s  Untersuchungen  des  Gehirns  im  Wahnsinn 
and  in  der  Wasserscheu,  S.  A09  — 258. 

Laennec’s  meisterhafte  Uniertuchangen  geben 
hierAber  näheren  Auftchlufs. 
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%.  Es  findet  sich*  an  der  Oberfläche  des 
Gehirns,  zwischen  den  Membranen,  eine  eiter- 
ertige'  Materie,  Abercrombie  hält  diese  für 
das  Produkt  einer  fihitzündung  der  Hirnhäute, 
hauptsächlich  der  pia  mater.  Hinsichtlich  des 
letzteren  stimmen  wir  mit  ihm,  nicht  überein, 
eus  dem  Grunde,  weil  rpaq  Ausschwitzungen 
einer  solchen  Flüssigkeit  niemals,  so  viel  uns 
bekannt  ist,  zwischen  der  pia  mater  und  der  ' 
Hirnsubstauz,  sohc^em  stets  nur  zwischen  der 
dura  mater  und  Arachnoidea , oder  zwischen 
dieser  und  der  äufsern  Fläche  der  Gefäfshaut, 
oder  in  seltneren  Fällen  *)  innerhalb  der  Ven- 
trikel antrifft.  Wir  halten  sie  demnach  für  eine 
secretiq  perversa  der  entzündeten  serösen  Hirn-  " • 
haut,  der  Arachnoidea,  worin  wir  durch  mehrere 
Xeichenbefunde,  besonders  durch  den  eines  an 
Arachnitis  verstorbenen  zweijährigen  Kindes  be- 
stärkt werden,  bei  welchem  wir  die  wie  ge-" 
schmolzenes  Talg  aussehende  Materie  zwischen 
dura  mater  und  Arachnoidea  vbrfanden , die 
letztere  hingegen  wie  injicirt,,  und  fast  in  ihrem 
ganzen  Umfange  mit  der  pia  mater  verwachsen. 

2.  Oberflächliche  Verschwärung  des 
Gehirns.  Der  Substanz verlust  nimmt  gewöhn- 
lich nur  eine  kleine  Stelle  ein,  pflegt  auch  nicht 


•)  Morgagni  de  led,  et  cans.  morbor.]  Epiit.  V. 
art.  4.  ^ ■ 
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def  cmzudriagen , st>ndem  hat  vielmehr  das  An- 
sehen einer  Erosion.  Mannichfaltigc  krampf- 
hafte Zufälle,  dem  Veitstanz  ähnliche  Zuckungen, 
die  mit  Lähmung  endig'en,  sollen  vorzugsweise 
diesen  Ansgang  der  Entzündung  begleiten. 

3.  Ein  grofser  Theil  des  Gehirns,  oft  der 
gröfsere  Theil  einer  Hemisphäre,  ist  in  eine  wei- 
che Masse  zergangen,  welche  aus  eiterartiger  Ma- 
terie, und  weicher,  verdorbener  Hirnsubstanz  be- 
steht, Welchen  Antheil  die  Muelomalaxie  an 
dieser  Entartung  nimmt,  übergeht  der  Verf.  mit 
Stillschweigen.  Uns  scheint  er  ein  wesentlicher 
zu  seyn,  denn  höchst  selten  findet  man  in  einer 
solchen  desorganisirten  Stelle  reinen  Eiter,  son- 
dern meistens  eine  breiartige,  wie  gehackt  er- 
scheinende Hirnsubstanz , ^ mit  idiorÖser,  lividei? 
Flüssigkeit,  zuweilen  mit  etwas  ausgetretenem 
Blute  gemischt. 

.4.  Der  Balgabscefs.  Die  eiternde  Stelle 
ist  durch  eine  aus  koa^labler  Lymphe  gebildete 
Membran  von  der  übrigen  Hirnsubstanz  abge- 
schieden. Der  Verlauf  ist  entweder  schnell  oder 
langsam.  In  dem  letzteren  Falle  kann  der  Tod 
auch  ohne  Eiterung  erfolgen;  man  findet  alsdann 
einen  kleipen  Theil  des  Gehirns  in  seiner  Struk- 
. tur  verändert,  gewöhnlich  von  röthlicher  Farbe, 
und  in  seiner  Konsistenz  einer  Speckgeschwulst 
ähnlich.  — Unter  den  Zufällen  kommen  kon- 


Tulsivische  uAd  paralytische  Anfälle  häufiger,  als 
bei  irgend  einer  andern  Form  vor;  jene  mehr 
im  entzündlichen  Zeiträume  und  auf  derselben 
Seite,  wo  der  Abscels  seinen  Sitz  hat,  diese  auf 
der  entgegengesetzten  und  im  Eiterungsstadium. 

Abercrom bie’s  Ansicht  *)  von  der  Natui:, 
dieser  I scesse  scheint  uns  nicht  die  richtige  zu . 
seyn.  Erwägen  wir  nämlich  den  vom  Verf.  ge- 
nau geschilderten  Entwickelungsgang  derselben, 
so  finden  wir  darin  die  gröfste  Analogie  mit  der 
Bildung  und  Erweichung  ^ der  Lungentuberkeln, 
deren  Geschichte  von  Bayle  und  Laennec  so 
trefflich  erläutert  worden  ist.  Schon  die  scharfe 
Abgränzung  der  kleinep  verhärteten  Stelle,  beur- 
kundet den  Unterschied  von  einer  nach  Entzün- 
\ 

düng  zurückbleibenden  Verhärtung,  in  so  fern 
sich  diese  selten, auf  einen  so  kleinen  Raum  be- 
schränkt, und  auch  allmählig  in  den  gesund  ge- 


,.•)  S.  50,  — „ t)er  »wf  die  Wei»e  veränderte  Theil 
ist  gewöhnlich  Klein,  umschrieben,  und  bisweilen 
von  einem  Beutel  umgeben,  der  frisch  gebildet  and  weich 
ist.  Man  hat  diese  Erscheinung  eine  Geschwulst  im  Ge- 
hirne genannt.  Ich  glaube,  dafs  es  blot  ein  Theil  des 
Gehirnes  ist,  der  sich  in  dem  Zustande  einer  scrophu- 
lösen  Entzündung  befindet,  dsfs  sie  iiji  ihrer  Früheren 
Stufe  eine  Krankheit  ist,  die  geheilt  werden  kann,  und 
dafs  die  Bildung  eines  Beutels  von  gerinnbarer  Lymphe 
der  erste  Punkt  in  ihrem  Fortsebreiten  ist,  welcher  ihr 
den  Charakter  einer  organischen  oder  hoffnungslosen 
Krankheit  .giebt.'*  — , 
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i>Iiebenen  Theil  des  Orgaos  verliert.  Einen  noch 
gröCseren  Beweis  für  unsere  Meinung  giebt  die 
Bildung  der  Psendomembran,  des  häutigen 
Sackes,  welcher  den.  üebergang  der’  Entzündung 
in  Eiterung,  oder  nach  Laennec  der  Krudität  < 
in  Erweichung  bezeichnet.  Die  Natur  Bedient 
sich  dieses  Mittels,  theils  um  die  in  parenchyma- 
tosen  Organen  befindlichen  fremdartigen  Gebil- 
de zu  isoliren,  theils,  wenn  es  deren  Lage  und 
Form  und  die  Kräfte  des  Kranken  zulassen,  den 
Heüuogsprozels  zu  bewirken.  Bei  der  gewöhnli- 
chen, durch  Entzündung  herbeigeführten  Eite-  ' 
rung,  findet  ein  solcher  Vorgang  nicht  Statt  *). 

Der  Ausgang  der  Eiterung  wird  besonders 
bei.  einer  Form  der  Krankheit  beobachtet,  deren 
sorgfältige  Schilderung  **)  dem  Verf.  Ehre  macht. 
Sie  beginnt  mit  Schmerz  im  Ohre  tmd  eiterarti- 
gem  Ausflusse  aus  demselben  (der  aber  auch  feh- 
len kann) ; kürzere  oder  längere  Zeit  darauf  wird 


*}  In  dem  Abschnitt  Aber  die  organischen  Krank*  ' ' 

heiten  des  Gehirns  (p.  22B.)  scheint  A.  dts  Unsulängli- 
che  seiner  hrflheren  Ansicht  gefühlt  au  haben  ^ denn  hier 
sagt  er:  ,,der  Hanptunterschied  bei  den  Erscheinungen  \ 

findet  zwischen  der  einfschen  Verhärtung  der  Himsub- 
stans  und  den  in  derselben  eingest^hlosseaen  Geschwülsten  ' ' 
Stitt.  — Vielleicht  sollte  nan  nur  das  eine  Geschwulst 
(tuxnour)  in  der  Gehirntubstanz  im  eigentlichen  Sinne 
nennen , was  Ton  einem  Sacke , der  es  von  der  Gehirn* 
snbstana  trennt,  umgeben  ist  u.  e.  w.‘* 

**)  S.  56-63.  . 1 • 
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der  Kranke  betäubt,  verfällt  in  Irrereden  und 
Schlafsucht,  und  stirbt  •).  Bei  der  Sektion  , 
■findet  man  entweder  das  Felsenbein  mit  den  in  , 
der  Nähe  liegenden  Hirntheilen  krankhaft  ver- 
ändert, (Caries,  Ausschwitzungen,  Abscesse),  öder 
im  Gehirne  allein  den  Sitz  der  Krankheit,  ohne 
irgend  eine  Desorganisation  im  Gehirnorgane. 
Nur  die  Fälle  letzterer  Art  gehören  eigentlich 
hierher;  denn  bei  den  andern  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  nicht  die  Krankheit  vom  Ohre  ausge- 
gangen, und  sich  von  da  auf  das  Gehirn  fortge-  < 
pflanzt  habe.  [ 

' ^ ' I 

V.  Verdickung  der  Hirnhäute,  Meta< 
morphosen  der  Bluthalter,  Krankheiten 
der  Schädelknochen  und  des  Pericra- 
niums.  Von  den  hierher  gehörigen  Beobach- 
tungen sind  die  wenigen  über  die  krankhaften 
. Veränderungen  der  Sinus  die  interessantesten, 
-besonders  der  siebzehnte  Fall,  bei  einem  sech- 
>zehnjährigen  Mädchen,  welches  früher  an  einem 
eiterartigen  Ohrenflusse  gelitten  hatte,  und  un- 


*)  Auris  ijnoque  dolor  acotas,  cnm  febre  continiu 
Tehementique,  saepe  tnentem  tnrbat;  ’ et  ex  eo  casu  ju- 
niores interdum  Intra  septimum  diem  nioriantur;  senio- 
res  tardius ; quoniani  nequ»  aeque’  magnas  febres  «xpe- 
riuntur,  neque  aeque  iiltaniunt;  ita  suatinent,  dum  is 
afTectua  in  pus  rertatur.  — Celsus  de  medicina.  L>.  JL. 
Ed.  Targae.  T.  I.  p.  6o. 
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ter  den  Zufällen  eines  entzündlichen  Hirnlei- 
dens, Kopfschmerz,  Erbrechen,  Wechsel  des 
Pulses,-  erweiterten  Pupillen  nnd  Irrereden  starb. 
Bei  der  Sektion  fand  Abercrombie  das  Fel-" 
senbein  cariös,  und  den  Sinus  transrersus  mit 
-einer  eiterartigen  dicken  Materie'  angerdilt.  Die 
Häute  waren  verdickt  imd  an  ein^r  Stelle  ver- 
wachsen. ln  einem  anderen  Falle  war  der,  Sinus 
longitudinalis  noch  an  seinem  hinteren  Theile  in, 
seinen  Wandungen  verdickt,  so  dals  das  Lumen 
beträchtlich  verringert  war.  — Dergleichen  Ver- 
änderungen in  den  Gefälsen,  Produkte  eine« 
Krankheit,  nicht  blos  angebome  Varietäten,  sind  - 
gewifs  von  keinem  unbedeutenden  Einflüsse  auf 
die  Verrichtungen  des  Organs,  in  welchem  sie 
sich  beflnden.  Im  Gehirne  sind  sie  noch  zu  we- 
nig erforscht,.,  um  etwas  Bestimmtes  darüber  aus- 
sprechen zu  können. 

’ I 

VI.  Die  Krankheit  kann  'auf  der 
Stufe  der  Entzündung  tödtlich  enden. 
A.  fuhrt  zwar  nur  einen  Fall  dieser  Art  an  *), 
allein  er  ist  entscheidend,  imd  kann  als  Beispiel  , 
einer  von  aller  Kotnplikation  freien  Cephalitis 
CEntzündung  der  Hirnsubstanz)  aufgestellt  wer- 
den. Die  Oberfläche  des  Gehirns  war  bei  einer 
Kranken,  die  zuletzt  an  Pieber,  Kopfschmerz, 


- •)  S.  i6. 
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Lichtfc^eU)  Zuckungen  und  Schlafsudit  gelitten 
hatte  ^ an  mehreren  Stellen  von  dunkelrothec 
Farbe,  welche  sich  an  dem  oberen  imd  vorderen 
Theile  beider  Hemisphären,  und  an  dem'  hintern 
Theile  der  linken  Halbkugel  einen  Zoll  einwärts 
ersti'eckte.  Diese  Theile  waren  welcher  und  ge* 
f äCtreicher  als  die  übrige  Hirhsubstanz ; beim  £in> 
schneiden  in  dieselben  ergossen  sich  Blutstropfen. 
Es  zeigte  sich  keine  Spur  von. wässerigter  Ergie* 
Isung.  Von  den  nach  dem  Tode  erkennbaren 
Merkmalen  einer  einfachen  lEntzUndung  vermis* 
•en  wir  hier  kein  einziges,  und  schon  dadurch 
erhält  diese  Beobachtung  einen  grofsen  Werth, 
da  bekanntlich  in  der  neuesten  Zeit  der  Name 
Entzündung  jeglichem  Zustande  angepalst  Wird, 
und  der  Unterschied  zwischen  cöngestio  und  in- 
flamraado  nicht  mehr  berücksichtigt  zu  werden 
' scheint. 

iSo  viel  von  den  Ausgängen  der  Hirnentzün- 
dung, deren  Aetiologie  und  Behandlung  der  Ge- 
genstand des  vierten  Abschnittes  ist. 

,,In  ihrer  schwächsten  Form  ist  diese  Krank- 
heit ein  Beispiel  der  reinen  scrophulösen 
Entitündung,  die  in  andern  Theilen  des  Kör- 
pers oft  durch  sehr  geringfügige  Ursachen  erregt 
wird.,  ja  oft  erscheint,  ohne  dafs  wir  irgend  eine 
andere  Ursache  erforschen  köimen  *).“  — Unser 
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Verf.  braucht  mit  mehrer«n  audertt  englischeti 
Autoren  die  Ausdrücke  sctophulöse  und  chro- 
nische Entzündung  als.  identisch| ; geschähe  die- 
ses blos  vergleichsweise ) hinsichtlich  det  Dauer, 
so  'möchte  es  allenfalls  hingdhen;  nehmen  sie 
aber,  wie  eS  hier  der  Fall  ist,  jenes  Wort  in  sei- 
nem wahren  Sinne,  so  liegt  ein  Irrthujn  zu  Grunde. 
Denn  die  Voraussetzung  einer  scrophulösen  An- 
lage bei  allen  jenen  Individuen,  welche  der  Him- 
entzündung  unterliegen,  ist  von  aller  faktischen 
•Wahrheit  entblöfstj  nur  bei  den  'Ftiberkeln 
des  Gehirns  läfst  sie  sich  rechtfertigen,  allein 
diese  gehören  zu  einer  ganz  andern  Klasse  von 
Krankheiten,  als  die  Hirnentzündung,  von  der 
doch  hier  die  Rede  ist.  Demnach  ist  auch  die 
Ansicht  des  Verf.,  dafs  die  Encephalitis,- wenn 
sie  in  dem  Verlaufe  von  fieberhaften  Krankhei- 
ten, Exanthemen,  Lungenentzündung  u.  s.  w.  er- 
scheint, erst  durch  diese,  wie  jede  andere  scro- 
phulöse  Entzündung,  gleich  einem  schlummernden 
Keime,  geweckt  werde,  nicht  die  richtige*  Die 
Encephalitis  hat  in  dieser  Hinsicht  nichts  vor  der 
Entzündung  eines  jeden  andern  Organs  voraus, 
und  wird  alsdann  theiis  durch  Concentration  der 
Fieberbewegungen  auf  das  Gehirn,  theiis  durch 
Metastasen,  tlieils  durch  die  Beziehung  des  kon- 
tagiösen  Stoffes,  z.  B.  des  Typbus-  und  Schar- 
lachgiftes, zum  Gehirne,  theiis  durch  die  Mitlei- 
denschaft gleichartiger  Gewebe  bedingt;  die 'letz- 
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tere,  deren  A.  keine  Erwähmmg  thut,  scheint  ^ 
mir  besonders  wichtig  zu  sejrn,  und  bei  Kompli- 
kation mit  entzündlichen  Unterleibs  - und  Brust» 
leiden  die  Hauptrolle  zu  spielen  *). 

Die  Hirnentzündung  gesellt  sich  nicht  selten 
zu  chronischen  Krankheiten  anderer  Organe,  i 
am  häufigsten,  nach  des  Verf.  Behauptung**),  zur 
Lungenschwindsucht,  deren  Symptome  nacblassen 
oder  gänzlich  aufhüren,  während  die  Zufälle  des 
Himleidens  sich  offenbaren.  In  den  von  ihm 
nicht  vollständig  genug  mitgetheilten  Beobach» 

■ ■ ■ , tungen 

*)  Fälle  diesSr^  Art  sind  nicht  selten  und  werden 
zuweilen  epidemisch  beobschtet.  In  meinem  -Wirkungs» 
kreise  ktmen  mehrere  in  den  Monaten  Februar  und  März 
V.  J.  vor.  Die  Kranken,  gröfstentheils  Erwachsene,  be- 
kamen Frost,  Hitze,  frequenten  Puls,  stechende  Schmer- 
zen, entweder  auf  einer  oder  beiden  Seiten  der  Brust,- 
trocknen  Husten , erschwerten  Athem.  Nachdem  diese 
Zufälle  einen  bis  zwei  Tage  gedauert,  stellten  sich  dumpfe 
Kopfschmerzen  ein,  Betäubung,  Delirien,  Rölhungiduc 
Augen,  Ohrensausen,  worauf  sich  auffallend  das  Brust- 
leiden minderte  oder  ganz  aufhörte,  welches  wieder  zum 
Vorschein  kam,  sobald  der  Kopf  frei  wurd.e;  Da  meine 
Kranken  durch  Anwendung  der  antiphlogistischen  Me-  ' 
thode  genasen,  so  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  mich, 
durch  Sektionen  von  dem  Sitze  der  Krankheit  zu  über- 
zeugen; allein  ähnliche  Fälle  mit  unglücklichem  Aus- 
gange, welche  Duchatelet  und  Martinet  beobachtet 
haben,  zeigten  nach  dem  Tode  die  Merkmale  einer  in 
den  serösen  Membranen  der  Lungen  und  des  Gehirns 
Ststt  gefundenen  Entzündung.  ' 

♦*)  S.  87.  ’ . ' ' , ' ' 
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tqngen  fülute  das  letztere  den  ,X<>4i.heiJ)ei.,, ' 

Sehr  oft  zeigt  sich  hez  Phthniscben  dieser  Aus- 
gang nicht;  die  i^t^ti  sterben  ipi  votUen  Besit* 
ih^  Verstandeskrälte,  unbe&or^.,um,  die  Ver- 
^limnwrutig  ihres  Zustandes..  Hftußgerj kommt 
be^  ihnen  jpner  meri|twür<^e/V7echsel  zoit^Wahn- 
sinnjvor,  welchen.. men,  manfligfiich, zu  erklären 
befnüht  war.  3Vahrschein|ich^  liegt  eine  Tikarii- 
rende  Tbätigkdt  des  Gebims,zum  Grande?  auf 
ähnliche  Weise,  ,>7ie  während  der  Schwanger- 
schaft , die  gesteigerte  Plasticität  des  Uterus  das 
Lungenleiden  in  den  Hintergrund  treten  lälst.  „ 

Ab  er  er  o^m  b^i  e’  s Würdigung  der  andern  Ur« ' 
Sachen  übergehen  wir,. da  sie  nichts  Neues  enthält. 

, . Für'  die  wit-ksamsten  ?H  e i 1 in  i 1 1 e I dieser 
Kränkheit  hält  der  Verf.‘  Blutentziehungen,  nach 
MaaCsgabe  des  Alters,  und  der  Konstitution  wie- 
derholt, Abführungen,  kalte  Umschläge  und  Ue- 
hergiehungen.  In  dem  Lobe  der  letzteren,  wel- 
che besonders  bei  der  Hirnentzüodung  der  Kiu- 
^^.unentbehrheh  ^sii»d  *),  wird  jeder.' Praktiker 

■■  '.II  . — ^ i,. 

*)  Man  lunn  sie  nächst  den  JBlntemleerangen  fAr 
das  ^entscheidendst« ‘Mistel  hatten;  ja  selbst  ohne  jene 
haben  sie  Euweilen  den  Kranken  aus  einer  verzweifelten 
Lsge  gerettet.  Stets  wird  mir  in  dieser  Hinsicht  ein 
Fsll  denkwfirdig  bleiben,  welchen  ick  mit  nnserem 
hochverehrten  Veteran  nnd  Meister,  Herrn  Geheimerath 
H eim,  gemeinschaftlich  ^beobachtet  hebe.  Der  Krank«, 
ein  zweijährige^',  scrofulöses  Kind,  hatte  schon  zwei 
Tage  in  tiefem  Sopor  gelegen,  mit  Erbrechen,  Versto- 
Horn'f,  Kaite's,  Henke's  u.  Wagner'»  Arsh.  igaa.  Jtn.  u.  Febr.‘  7 


Su- 
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mit  ihm  Gbäreimtimmm;  nicht  so  in  dem  Ur> 
theile  über  die  AnwOTdtmg  des  ' Gälbmels  *). 
Dieses  verdieilt  si^erKcH 'den  Votzug/  Weil  es 
schnell  die  Thitigkeit  des  Darmkanals  erweckt, 
und  mit  Zuckm*  vmrsOlst'  von  den  Kindern  ohnls 
allen  Widerwillen  ' eingenommen  wird  **).  Zu 
grolse  Gaben  sollen  zwar  einigemar  Dannentrün« 
düng  hervorgebracht  habeti,'  allein  'diese  Wii:‘d 
der  vorsichtige  Arzt  ohnehin  niemals  verordnen. 

Zum  Schlosse  theilt  der  Verf.' mehrere  FäHe 
von  gelungener  Heilung  der  Hirnentzündung  mir. 


pfung.  erweiterter  Pupille  u.  t.  w.,  als  die  Kalten  tleber* 
gieriungen  xuerit  Tersucht  wardeni  Schon  nach  *BWöir 
Stunden  war  die  fieaaerung  nnTeikennbar,  und  nach  dem 
dreitägigen  Gebrauche  deraelben,  ohne  die  Anwendung 
irgend  einet  andern  Mittela,  trat  ▼ollkommene  Geneaung 
ein.  Auffallend  haben  aich  nach  dieaer  Xrankheit  die 
Geiateakräfte  dea  Kindea  entwickelt.  . 

*)  S.  91.  — „Zu  dem  Queokailber  habe  ich  wenig 
Zutrauen,  ln  einigen  Fällen  iat  ein  plötzlicher  ttarker 
Speichelflufa'’  nützlich  geweaen.  In  Vielen  Fällen,  vor- 
züglich während  der  eraten  oder  entzündlichen  Periode, 
kann  die  unüberlegte  Anweudong  des  Qaeckailbert  achad» 
lieh  aeyn.**  , ' f ■ ( 

•*)  Yergl.  F o t m e y’ t . vermitchte  mediziniaeho-' 
Schriften.  8.  198.  < 1 . ’ ^ ' 

/ ' j 1 ' ■ ■ 

(Die  Fortietsung  folgt.) 
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Darstellung  der  jetzt  in  England 
üblichen  Behandlung  venerischer 

und  syphilitischer  Krankheiten 

- • ^ ^ ^ 

ohne  Mercur, 

V-OItl. 

Herrn  Dr.  L.  Krüger, 

prajit.  Ante  za  Holzmindeit 

Ei.  nleitung. 

ich  im  vorliegenden  Aufsatze  es  versuchen 
Werde,  die  Möglichkeit  einet  radikalen  Heilung 
jeder  Art  syphilitischer  und  venerischer  Krank- 
heit ohne  Mercur  zu  zeigen,  kann  es  nicht  mein 
Zweck  seyn,  denselben' aus  der  Aeihe'  der  bei 
dieser  Krankheitsklasse  heilsamen  Arzneimittel 
gänzlich  verdrängen  zu  wollen,  sondern  vielmehr 
durch  die  hier  zusammen  gestellten  Erfahrungen 
die  Ueberzeugung  hervor  zu  bringen,  dafs  der 
Merctir  nicht  das  allein  spezifische  Mittel  sey,  von 
dem  wir  in  diesen  Krankheitsfällen  Hülfe  zu  er-> 
warten  haben,  sondern  daCi  auch  bei  ihnen  durch 

ft- 
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Befolgung  der  allgeinemen' Regeln  der  Therapie 
eine  radikale  Heilung  bewirkt  werden  könne. 

Die  bisherige  Idee  von  dem  Mercur,  als  ein» 
zigem  specific,  antisyphilit.,  der  ron  allen  Lehren 
der  Therapie  keine  gleiche  an  die  Seite  zu  stel- 
len isf),  schliefst  so  viel  Dunkles  in  sich,  dals 
sie  wohl  nicht  dazu  geeignet  war,  unsere  Kennt- 
nisse über  eine  so  räthseUiafte  Krankheit,  wie  (fie 
Syphilis,  au^uklären.  Bleibt  es  nun  auch,  nach- 
dem die  Möglichkeit  einer  solchen  Heilung  ohne 
Hülfe  des  vermeinten  Specificums  bewiesen  ist, 
erst  noch  einer,  von  einer  grölseren  Anzahl  von 
Fällen  abstrahirten  Erfahrung,  zu  entocheiden  ' 
übrig,  welche  von  beiden  Behandlungsarten  am 
schnellsten  zum  «Zweck  führt,  so  glaube  ich  wird 
doch  schon  ersteres  kein  unwichtiger  Beitrag  zur 
näheren  Kenntnifs  dieser,  trotz  Allem,  was  seit 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  darüber  geschrieben 
ist,'  noch  immer  so  dunkeln  Krankheit  liefern. 
Mag  man  indessen  auch  immerhin  in  Zukunft 
der  Anwendung  des  Mercurs  noch  in  den  mei- 
sten Fällen  den  Vorzug  vergönnen,  wie  sich  dies  , 
bei  der  so  allgemein  verbreiteten  und  eingewur- 
zelten Vorliebe  für  denselben  wohl  kaum  anders 


*)  Die  China,  in  ihrer  Anwendung  gegen  febr.  inter* 
mittent.,  ist  kein  Specificum  in  dem  Sinne,  wie  man  es 
Ton  dem  Mercur  gegen  die  Syphilis  glaubt,  da  wohl 
niemand  die  Möglichkeit  einer  Heilung  der  Wechtel- 
fiebcr  durch  mannigfache  andre  Mittel  bezweifeln  wird. 


I 
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■ erwarten  lä(st,  so  wird  man  #s  doch>deneo,  .auf 
deren  Erfahrungen  ich  mich  in  dieser  Abhandlung 
stützen  werde,  Dank  Wissen  müssen, ’dais  > sie  uns 
für  die  nidht  so  gar 'seltenen < Fälle,  wo  ^tweder 
eine  unglückliche  Komplikation,  eine  Idiosjn^ 
krasie  des  Kranken,  oder  ein  allgemeiner viel- 
leicht  durch  schon  früheren  Gebrauch  des 'Mer- 
curs  selbst  herbeigeführter  Schwächeznstand,  seine 
fernere  Anwendung  verbietet,  einen  zuverlässigen 
'Ausweg  kennen  gelehrt  haben.  Doch ' auch  im 
•Allgemeirien  ist  gewife  'eine  auf  Ueber^ugung 
gegründete  Einschränkung  des  Mercurialgebrauchs 
sehr ’wünschenswertb;  wenn -man  bedenkt-,  wie 
schwierig' oft  eben' so  wohl. die  richtige  Diagnose 
xler  Krankheit,  als  ‘die  -regehnälsige  Anwradung 
dieses  Mittels  ist;  und  wie  dasselbe  dennoch  oft 
auf  die  unverantwortlichste  Weise  bei  jedem  nur 
irgend  der  Syphilis  verdächtigen-  Kranken  von 
denen  gemilsbraucht  wird,  an  die  gerade  diese 
Kbsse  von  Kranken,  sich  so  oft  wendet. 

Ehelich  zur  Behandlung  meines  Gegenstan- 
des^ ^Ibst  ubeigebC,-  bl^t  mir  noch  übrig,  das 
Gerichtliche  desselben  kurz  zu ‘beführen,  und 
dann  die^Att  und  Weise  anzugeben,.,  auf  welche 
ich  es  versucht  habe,  durch  die  Zusammenstellung 
der  vorliegenden ' That^achen  jede  Täuschung 
möglichst  zu  vermeiden',  und  zu  einem  gewissen* 
Restdtate  zu  gelangen.  ,-▼• ,,  Ghae  mich  auf  die  . 
Behandhingsweisen  der  Syphilis  in  früheren  Jahr- 


hunclerteo  einsnlasien,  -wo.  man  bal)d  durch  ein 
kompHcirtea  HeilYerfahren , . welches  mau  unter 
dem  Namen  des  methodiachen  oder  ratio- 
nellen begriff,  ihr  ?u  begeg?ien,  oder  ihr  in 
vermeintlichen  Specifids  des  Pftanaenreichs  un- 
trügliche.; Heilmittel  entgegen-.w  setzen  glaubte, 
■wende  ich  mich  su  den . in  neuerer  Zeit  über 
diesen  Gegenstand  angest eilten  Versuchen  *). 
Hier  erwarben  sich  das  Opip,m  und  blondem 
die  Mineralsäuren  einen 'grofsen  Ruf,  Erste, 
res  wurde’ Anfangs  in  NeWTrYork,  vom  Dr,  Mi*  ■ 
chaelis,  als  ein  Antisyphiliticmn  gebraucht  **> 
und  empfohlen.  Andere  Aerzte  erhielten  jedoch 
andere  Resultate  .***),  Die  r, Mineralsäuren  schje- 
nen  dagegen  eine  allgemeinere  Aufnahme^zu  fin. 
den,  und  wenn  gleich  sich. nicht  läugnen  läis^, 
dafs  ihre  Wirkung  bei  weitem  nicht  den  Empf^V 
lungen  ■ ihrer  ersten  Vertheidiget  entspracha.  an 


Üeber  jene  versehiedehen  BAtfidlungMTtcii 
AttTu6  da  moTbit  venewi*.  I.  L.  U-  C.  6.,  und 
die  bei  ihflt  «ngefttbrten  Sebrifttt^Uer  frtU»ss^r  Ze^t^. 
So  duch  Feavsan  ob#erT«tion&  on  the  effecM  of  Tariou* 
•rticles  of  the  inat.  medic.  in  the  eure  of  lues  ■venere». 
London,  18«>  , »"«i  Hennen  principks'öf  surger^  «Je, 
a.  JEdiiian.  Edinburgh,  ißa». ’Ch.  XXH.  , ; v ?,*i  i.Vi 
*»)  Die  Behitnntniichnng  der  von  ihm  glpckli®h 
behandelten  Fälle  findet  man  in  den  Medical  communi- 

* i . L.  I - -.,*.11.» 

cations,  Vol.  I.  1784- 

•»•)  Vergi.  Collen  «iat.  medic.  IL  as^r^'rear- 
aoo  l-  c,  p;  57,  und  Medic.  commuuic.  Vol.  Ifc.ri..  7 
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ist  es  ai^di'eben  so.unzweifQUiaft,  und 

eine  Menge  Thatsachen  sprechen  dafür,  dals  ihr 
Gebrauch  ofr  bei  primärer  upd  sehundärt;r  jSjFr 
philis  von  dem  |;rulsten  Nutzen  war,  und  nicht 
selten  beide  radikal« heilte  *). 

Oals  dessen . ungeachtet  diese  Versuche,  die 
syphilitischen  Krankheitsformen  mit  andern  Mit- 
teln  als  Mercur  zu,  behandeln,  selbst  in  dem 
Lande,  dem  sie  ihre  erste  Empfehlung  verdank-  , 
ten,  n^t  ui  einer  g^ölseren  Ausdehnung  ge- 
diehen; upd  so  schqp.  früher  zu  den  Resultaten 
führten,  ^ denep  man  jftzt  daselbst  gelangt  ist, 
dazu  scheint  besonders  die  oben  angeführte  Schrift, 
von  dem  unter  seinen  Landsleuten  in  grolsem  An- 
sehen stehenden  Pearson,  beigetragen  zu  haben, 
dessen  Meinung  dahin  ausfiel,  dals  aulser  dem 
Mercur  kein  - einzig«^  Idittel  für  sich  allein  oder 
mit  andern  verbunden,  .eine  radikale  Heilung  pri- 
märer oder  sekundärer  Syphilis  zp  bewirken  im 
Stande  aey,  auch  eben  so  wenig , die  Wirkung 

des  Mercurs  in  so  fern  zu  unterstüuen  ver- 
_____  * 

*)  Vgl.  Th.  Beddoes  on  the  cfFects  of  ihe  nitrous 
acid  in  the  Tcnereal  disease.  Bristol,  1787-  Cruik- 
shank  Vers,  und  Erfahr,  über  die  Wirksamkeit  des 
Sauerstoffs  zur  Heilnng  der  Lusueoche;  aut  dem  Engl. 
Leipzig,  ißot-  Ferriar  Bemerk,  aber  die  Hnndswutli 
o.  s.  w.;  aus  dem  Engl.  — Rpllo  on  diabetes.  Adam 
Schmidt  Beitrage  au  den  Resultaten  der  Versuche  mit 
der  Salpetersäure  bei  syphilitiachen  Krankheittformen. 
\yian,^  iR-'a.  • . . • 

, \ 

I • 

I ' 1 . 


Digitized  by  Google 


I 


t 


‘ — ioÄ  — 

' \ , ^ , 

m6*gte|  daü  "dadurch  (fie  Heilung  der  Syphilis  an 
und  für  sich'frUher  bewirkt  würde,  oder  zu  derselben 
' e%  geringere  Quantität  des  Mercurs  erforderlich 
wäre,  als  wo  er  allein’  angewandt  worden  war.  — i ' 
Jetzt  glaubte  man  die' Unzuverlässigkeit  anderer 
Mittel  hinlänglich  erkannt  zu  haben,  und  der  '' 
Glaube  an  ^ie  allein  specifike  Kraft  des  Mercurs 
gewann  wieder  diö  Oberhand.'*  ' ' * 

Da  sich  jedoch  so  viele  "glückliche  ohne  den- 
selben behandelte  Fälle  nicht  durchaus  abläugnen 
lielsen,  so  bemühte'  man’  sieh,  ‘die  AuflSsutig  die- 
ser Widersprücho  in  der  bisher  nicht  genau  genu^ 

^ festgestellten  Diagnose  acht  syphilitischer'  Formen 
zu  finden.  Viele  ' der  ausgezeichnetsten' Männer 
übernahmen  jetzt  die  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes, den  schon  John  IJunter  in  seinem  - 
trefflichen  Werke  (on  the  venereal  disease)  zur 
weiteren  Nachforschung  "empfohlen ''hatte.  Unter 
dem  Namen  morbi  pseudo-syphilitici,'  syphiloi- 
dei,  diseases  resembling  Syphilis,  sequelae  syphi- 
litici  morbi,  suchte  man 'diejenigen  durch  unrei- 
nen Beischlaf  veranlafsten  primären  Geschwüre 
der  Genitalien,  mit  ihren  sekundären  Symptomen 
zusammen  zu  fassen,  die,  ohne  selbst  von  achtem 
syphilitischen'  Gifte  erzeugt  zu  seyn,  doch  im 
Aeufiern  den  dadurch  veranlafsten  mehr  oder  w^ 
niger' ähnlich  waren,  oder  die  als  Folge  syphiliti- 
scher Krankheiten  eintraten,  nachdem  durch  Mer- 
cur  ihnen  ihr  eigenthümlicher  Charakter  genommen 
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war.  Bei  allen  diesen  gestand  nian  die  Mägti^keit 
einer  Heilung  ohne  Mercur  ein,,  dahingegen  die 
schon  von  Hunter*)  und  Adams**)  genau  be- 
schriebenen acht  syphilitischen  KrankheitsFormen 
. keiner  sdichen  fähig  seyn  sdllten.  Unter  allen,  die 
diesen  , schwierigen  Gegenstand  einer  genaueren  ' 
Untersuchung  'unterwarfen,  zeichnete  sich  be- 
sonders Richard  Garmichael***)  zu  Dublin 
aus.  Er  schlug  vor,  in  Zukunft  den  Namen 
Syphilis  nur  für  diese  yon  Hunter  imd 
Adams  beschriebenen  Krankheitsformen  zu  ge- 
brauchen, welche  man  allein  von  dem  am  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Europa  zuerst 
wahrgenommenen  Gifte  ableiten  müsse,  hingegen 
alle  jene  durch  unreinen  Beischlaf  erzeugten 
Krankheiten  der  Genitalien,  ^mit  ihren  sekundä- 
ren Symptomen,  die,'  ohne  den  gleichen  Grund 
nut  ihnen  zu  theilen,'  ihnen  blols  im  Aeufseren 
mehr  oder  weniger  gleichen,  unter  dem  Namen 

<'<»•-  ' . . I ■ . 

, \ 

s f * I • 

»r 

•)  J. -Ho  n t er  a tcettise  Oa.'the  venereal  diteaiv, 
n.  Edit.  1788- 

**)  J.  Adams  obiervstions  on  morbid , poisons, 
Load.  1807- 

***)  An  essay  on  tbe  venereal  diseases,  which  have 
been  confounded  with  Syphilis,  and  tbe  Symptoms, 
-vvhich  exdusively  arise  from  tbat  poison,  by  Richard 
Carmichael.  Dublin,  i8t4-  — Observations  on  the 
Symptoms  and  spcciSc  distinctions  of  venereal  diseases, 
by  R.  Carmichael.  London,  i8>8* 
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von  venerischen  Krankheiten  zu  begreifen*). 
Er  suchte  mit  grofsem  Scharfsinn  die  verschier 

' I 

denen  Formen  der  venerischen  Krankheiten  von 
einander  zu  trennen,  und  glaubte  durch  seine 
Beobachtungen  darthun  au  können,  dais  sie  sich 
nicht  nur  von  den  syphilitischen  genau  unter- 
scheiden liefsen,  sondern  auch  unter  einander  ii| 
ihrem  Verlaufe  eine  so  beständige  Verschiedenheit 
darbütcn,  dafs  man  zu  der  Annahme  berechtigt 
scy,  dafs  ihnen  apch  wesentlich  , verschiedene; 
Gifte  zunt  Grunde  lägeui  deren  jedem  seine  be- 
stimmte Form  des  primären  Geschwüres,  wie  der 
sekundären  Symptome  entspreche,  wobei  ihn) 
besonders  die  durch  Willan  möglich  gemachte 
genauere  Unterscheidung  der  Hautaffektionen  zu 
Statten  kam.  Er  zeigte  ferner,  dafs  bei  allen 
diesen  venerischen  primären  und  sekundären 
Krankheitsformen  • der  Mercur  zwar  häuhg  nütz- 
lich, nie.  aber,  unbediqgt;  zur  Khf  nothwendig,  ja 
in  manchen  derselben  offenbar  schädlich  sey, 
und  dafs  daher  die  Nothw^digkeit  seiner  An- 
wendung allein  auf  die  ächte  Syphilis  beschränkt 
werden  müsse,  die  er  selbst  noch  keiner  Heilung 
ohne  denselben  für  fähig  hielt, 


■)  ‘ Da  mir  eine , tolcbe  Unterselieiclung  fflr  die 
Diagnose  dieser  Krankheiten  von  grofsem  Nutaen  au 
seyn  scheint,  so  werden  die, beiden  Namen  auch  von 
T)ir  Kiinftig  in  diesem  Sinn|t  gebraucht  werdun.  , , 
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Seine  Meinung  wurde  jedoch  bald  ange^ch- 
tea,  und  die  englischen  Armeeärzte,  so  wie  die 
Vorsteher  ihrer  grolsen  Militärhospitäler  sind  es  * 
besonders,  denen  wir  die  Beweise  einer  mögli- 
chen radikalen  Heilung  jeder  Art  venerischer  und 
syphilitischer  Kranken  ohne  Mercur  verdanken. 
Ihnen  allein  bot  sich  die  Gelegenheit  dar,  eine 
hinreichende  Menge  Beobachtungen  über  diesen 
Gegenstand  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit 
anzustellen,  denn  nur  ihnen  war  es  vergönnt, 
ihre  Kranken  nicht  nur  während  der  Zeit  der 
Krankheit  ganz  nach  ihren  Wünschen  behandeln 
zu  können,  sondern  auch  nach  ihrer  Entlassung 
aus  dem  Hospitale  einer  steten  Aufsicht  zu  unter- 
werßen',  sie  nach  Belieben  von  Zeit  zu  Zmt  zu 
untersuchen,  und  im  Falle  eines  *Recidivs  von 
Neuem  einer  ihrem  Ansichten  angemessenen  Be- 
handlung zu  übergeben.  Vorzüglich  scheint  es 
William  Fergusson  gewesen  zu  seyn,  der 
seine  Landsleute  dazu  veranlafste,  von  Neuem 
die  Heilung  syphilitischer  Krankheiten  ohne  Mer- 
cur zu  versuchen.  Fr  diente  in  der  englischen 
Armee  während  ihres  Aufenthalts  in  Portugal  und 
Spanien.  Seine  daselbst  gesammelten  Beobachtun- 
gen laufen  darauf  hinaus,  dafs  nicht  nur  die  Por- 
tugiesen diese  Krankheit  ohne  Mercur  mit  ^Glück 
behandelten,  sondern  auch  die  bei  den  deutschen 
Regimentern*  der  englischen  ‘ Armee  angestellten 
Aerzte  sich  hartnäckig  geweigert  hätten,  dieselbe  , 
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IfnitMercur  zu  behandele,  woraus  6i*  dehn  den  Schluli 
rieht,  <Jafs  auch  in  ^Deutschland  eine  solche- Be- 
handlungsweise übjich'  seyn  müssd  '^j*  und  "'woher 
~es  auch  kommt,  dals  die  Engländer  noch''  zum  , 
Theil  unserem'  Vaterlande  die  Ehre  dieser  Ent- 
deckung zuschreiben.  ' ? 

Diese  so  wieder  in  Aufnähme  gekommene 
Therapeutik  syphilitischer  Krankheiten  verbrei- 
tete sich  nun‘'in 'der  englischen  Armee  immer  all-, 
gemeiner,  und  die  von  Thomson**),'  Rose***), 
Guthrie  t),  Bartheff),  Hennen  fff)  u.  a;  m. 

. ’ r ' , 


*)  Obae’rVStionS  on  the  venereal  disease  in  Portngal 
etc.  *by  Fergusaon;,  in  den  Medicp-chirurgicil  Trans- 
«cdons,  1813.  Vql.  IV.  p.  7.  Not. 

•»)  Observations  on  the  treatment  of  Syphilis  vrith- 
ont  niercury,  by  Jo hn  Th oni s o n, 'coniniunicatcd  to 
Dr.  Dune  an  jau.  Edinburgh,  1817.'  ' 

■'•••)  Observ.  dn  the  treatment  of  Syphilis  with  an 
aceoünt  of  several^cases  of  that  disease,  in  which  a care 
was  effected  without  the  use  of  mercury,  by  Thom. 
Kose.  In  den  Medico  - chirurgical  Transact.  London, 

1517.  Vol.^8-'i?'  5^- 

f)  Observ.  on  the. treatment  of  the  veneral  diseases 
without  mercory»  by,  G.  Guthrie.  1.  e.  p.  550. 

■}■{■)  ,Dissert.  medic,  inaug.  de  lyphilitidis  tractatione 
sine  hy  djrargyro,  auct.  JacoboBarthe.  Edinburgh,  ißtS* 
fff)'  J,  Hennen,  Principles  of  xnilitary  surgwy, 
tompriUng  obsirvations  on  the  arrangement,  police  and 
practice  of-hospiuls,'  and  of  the  history,  treatment  and 
aU^oaalies  of  Vsriola  and  Syphilis.^  a.  Edit.  Edinburgh, 
rSao.  ■ 


Digilized  by  Google 


1.09 


mitgethe3ten  Resultate  derselben  sind  es,  die  unf 
von  der  Möglichkeit  einet,  radikalen  Heilung  der 
Syphilis  , ohne  Mercur  überzeugen,  und,  uns  in^den 
Stand  setzen,  ^e  Verglejchung  der  Vorzüge  bei- 
der Methoden  anzustellen.  ,4us  denselben , ergiebt 
sich  aber,  auch,  dafs,d^.  foit.  Garmicha,^!  auf-_ 
gestellten  diagnostischen,'  Merkmalen  venerischer 
und  syphilitischer  Krankheiten  .nicht  die  allge- 
ineine  Gültigkeit  zukonuut,:  vjrelche  er  ihnen  b,ei- 
legt,  dals  vielmehr  beide  K^ankheitsklassen  so 
, in  einander  übergehen*,  sie  nicht  in  jedem 
Falle  genau  von  einander  , unterschieden  ^yrerden  • 
können;  dais  .ferner  mcht,  einer  jeden ,h^stimm-, 
ten  Form  des  primären -^Ge^hwürs  ,^auch  eine 
gleich  bestimmte  Form^^der  sekundären  Sjmpto«. 
me,, nerogiiitlich  der  HautafiPektiooen,  entspricht, 
SQ^derx;  vielmehr  ^eine  j^de  Form  von  primären 
Gej^hvviiren  eine  jede  F orm  der  sekundären 
Symptome  ,oach  sich  ziehen , .kann.  Mag.  auch, 

,die  . syphilitische ' .l^eidtheitf-  sich  „ zu  un t er’s. 

Zeiten  an  die  bestimmten,  JPprmeti  gebunden  ha- 
ben, unter  denen  er  sie  uns  beschreibt,  so  scheint, 
dies'*doch  jetzt  nicht;, n^hr  der  Fall,  zu  seyn,  imd, 
das  ihr  zum  Grunde  liegende  Gift  keinesweges, 
wie  Cai^ichael  glaubt,  in  seiner  Wirkung,  " 
den  äulseren  Erscheinungen,  ßo  bestimmten  „Ger. 
setzen  zu  folgen,  wie  wir  dies  bei  andern 'anima- 
lischen Krankheitsgiften,  z.  B.  dem  der  Pocken, 
Masern  u.  s.  w>,  wahmehmea.  Noch  immer 


Di. 


aefgeÄ  'sich  die  Pocken  in  derselben- Form  4ind 
Heftigkeit,  wie  vor  JahrÜündeiten,  und- W^n  wii^' 
nJd#it‘Tn  den  Kuhpocken  ein  so  wirksames  lÜittel 
geftmdÄ'  hätten  , ' ihrer  ’ terneren  Ausbreitung 
Gräntteh'ku  setzen,"' io  vWrdrä  wir*^ewife' «och- 
eben  Sd*'  große  VerWiistiÄ^n'  Vön  üiÄen  «u'  be-^- 
klagen  •haben,'  wie  unsre  Vorfahren;  ;’  Ganis  anders" 
verhält' es  sieh  mit  der  äj^hilw,  bei  der  es  nicht 
sChWei  fäflt,  'hachzu>(iei*ett,-welchen-gror8eh  Ver*' 
änderüögen  iie  seit  ihhättf  ersten  Erscheinen  bis* 
aW  unsre  Zeiten  ünterfiorfen“ gewesen  ist,  "und- 
Wie'  sehr  Sie  in  diesdtn  ZWtraume  an  Gefahr  ab*  ’ 
gOTommeh  hät*).'  Wenn  es  aber  fest  steht,  daß  - 
diese  Krahkheit,  von  ihrem  ersten  Auftreten  an, 
so  manche  Veränderungen  erlitten,  daß  ferner 
die  mit  ihr  verbundene  Gefahr  schon  zu  Astruc^S*- 
Zeiten  sich  so  vermindert  hatte,  daß  er  sich  zu 
der  HoflFnung  berechtigt  glaubte,  sie  werde,“  wie* 
Äes  bei' so  manchen  andern  Krankheiten  der  Fall 
gewesen,  endlich  noch  ganz'wieder  Vön  derJErde 
veschwinden  t > sollten  wir  dann  nicht  in  dieser 
immer  zunehmenden  Gelindigkeit  derselben  auch 
den  Grund  finden,  aus  dem  wir  es,  ohne  die 


*)  Vergk  äyäenhaw  Epist.  ll.  ftespons.  Je  lue 
vMiereat  „morbum,  vegeubilium  instar,  in  alienum  a 
pacrio  solo,  iransplan ta tum,  Europaeo  noairo  non  perinde 
laetari,  ted  languere  in  dies  et  naitioribus  fatiscero  phae» 
nomenis.'*  — Vwgl.  such  Astxiic.  de  morb.  venor. 

Le  la  Ct  i4* 
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Erfahrungen  und  Behauptungen  unserer  Vorgän- 
ger in  Zweifel  ziehen  zu  'dürfen,  erkläroi  könheh, 
treshalb  uns  jetzt  gelingt,  was  ihnen  zu  ihrer  Zeit 
tmtnöglich  war,  und  weshalb  wir  jetzt  init  dUdc 
eine  Behahdlüngsweise  der  Syphilis  einschlagen; 
gegen  welche'  sie  sich ' zu  Qireir  Zeit*  mit  Recht 
auflehnten?  — ^ ‘ ; - • . ' 

Jetzt  noch  ' einige  Worte  übet  die  Art  ^und 
Weiset  auf  welche  wir  es' rersucht  haben ,'  'den 
zu  behandelnden  Gegenstand^  'mk  möglichster 
Vermmdung  jeder ’TausC&iing  z’nr  Gewilsheit  - zu 
bringen.  i- < - - .r.a  .-u. 

Da  die  von  Ghrmichäel' atffgestellteh  Be- 
hauptungen nbch'sehr  in  Zweifel' rir  zidien  sind, 
So  werden  wir  sie  zuvörderst  einer  näheren  Prü- 
fung unterwerfen,  und  erst  wenn  bei  den  Veneri- 
schen sowohl,  als  bei  den  syphilitischen  Krankheits- 

I 

formen  die  Möglichkeit  einer  Heilung  ohne  Mercur 
erwiesen- worden  ist,  werden  wk,  wie  ich  glaube, 
behaupten  können,  dals  dieses  Mittel  in  Zukunft 
nidit  mehr  als  einziges  sogeaänntesSj^ecißcUth  anti- 
Syphiliticum  anzusehen  sey,  ohn'e  jedoch  deshalb 
seine  Anwendung  in  diesen  Krankheiten  ganz  zu  ver- 
werfen*). Diesem  Plane  zufolge  wird  dieser  Aufsatz 


♦)'  Eia«  andnt  wichtige  #olge  wird  die  seyn',  dalk 
wir  in' Zukunft  hei  der  Diagnose  syphilitischer  Krank* 
heiten  nicht  mehr  auf  ihr  Verlialten  gegen  raereuiielle 
Heilmittel  E&ökticht  nehmen  können,  und  nicht  mehr, 
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in  drei  Abschnitte  jserfallen, , von  denen  der  erste 
die  venerischen  (nach  dem  oben  angegebenen  Be-^ 
griffe),  der  zweite  die  acht  syphilitischen  Krank- 
heitsformen umfassen  wird,  und  ihren  Verlauf, 
ihre  Diagnose  u.  s.  w.  schildern.  In  dem  dritten 
werde  ich  eme  allgemeine  Uebersicht  der  Resul- 
tate darlegen,  welche  sich  aus  der  feUt  fast  in 
der 'ganzen' englischen  Armee  und  ihren  Hospi- 
tälern angenommenen  Behamdlungs^eise  yeneri'* 
fcher  und  syphilitischer  Krankheiten  ohne  Mer- 
cur  ergeben  haben,  so  weit  sie  durch  die  darüber 
im  Druck  erschienenen  Schriften  bekannt  gewor- 
den *b»d.  Durch  diese  üeberncht  einer  §^fsen 
Anzahl  von  Krankheitsfällen  wird  es  möglich 
werden^  ein  Urtheil  üb»  den  Werth  beider 
thoden  zu  fällen.  ^ .• 

' Erster  Abachiii 1 1.  > 

Von  den  venerischen  Krankheitsfofmen, 

I ^ 

Geschwüre  der.  Genitalien  waren  schon  ^ im 
Alterthume  bekannt.  Schon  Hippocrates  nahm 
dergleichen  wahr,  und  Gelsus, beschreibt  Ge- 
schwüre des  männlichen  Zes^ngsgliedes,  welche 

- oft 


wie  et  bitter  nur  leia«  «u  oft  getcheheo  itt,  jede  Krank- 
heit, die  dem  Mcrcur  weiclit,  fftr  ■wahrscheinlich  eyphi- 
lititeh,  und-^ede,  deren  Heilung  uns  durch  andere  Mat- 
tel gelingt,  fftr  *icht  lyphilititch  halten  dürfen. 
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Verlust  desselben  endigten.  Sehnliche 
Aifektionen  dieser  Organe  finden  wir  ron  ändern 
SöhriftsfeHern  des  älteren  sowohl,  als  des  mittleren 
Zeitalters  erwähnt,  und  sie  sind  es,  welche  diet 
Verfechter  der  l^leinung,  dals  ^die  Sjpirilia  schon 
lange  yör  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  der  alten 
bekannt  gewesen  sey,  so  oft  zum  Beweise  ange- 
führt'haben.  Wenn  ihnen  dies  aber  nicht  gelang, 
und  es,  wie  es  jetzt  allgemein  ausgemacht 'ist, 
feststeht, ' dafs  erst  das'verhängnilsrolle  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts'  uns  diese  Seuche  zu- 
ftihrte,  so  folgt  daraus  von,  selbst  j dafs ‘diese 
Krankheiten  eine  andere  Natur  gehabt  haben 
müssen.'  Nach  dem  Erscheinen  der  Syphilis 
beobachtete  man  jedoch  diese  schon  früher  be- 
kannten Krankheiten  wenigerj  und  verwechselte 
sie  häufig  zum  Nachtheil  der  itrank'en  mit  jener. 
Hunter  widmete  ihnen  zuerst  einen  eigenen  Ab- 
sohnitt  seines  Werkes,  und  theilte,  jedoch  ohne 
Are.  diagnostischen 'Unterschiede  von  ächter  Sy-  ■ 
philis  festzustellen,  einzelne  hierher  gehörige  Kran- 
kengeschichten mit.  -‘Abernethy*)  machte 
darauf  eine'' Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
bekaxmt,  welche  er  bei  der  spätem  Auflage  des- 

*)  Savgical  obiemtions  hj  John  Ab«rnethy. 
Iiondon,  i8o4-  p-  io8-  On  diseaie«  resexnbling  S^pbilii, 
und  'Suvgical  obiazyStions  on  disetses  reseinbling  Sy- 
phili*  and  on  tlie . disease«  of  the  Urethra.'  III.  Edit. 
London,  i8t4- 

Horn'i, Ksua'fi,  Henke’»  «.Wagner'« Arch.  igaa.  !*“•  B-Fabr.  8 
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selben  Werkes  iloch  vervollständigte.  Neuere 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  erbitten  wk 
von  Burder*),  Evans**)  und  Öarmichael.' 

. Ursachen  der  venerischen  Krank- 
heiten ira  Allgemeinen.  Da  diese  Krank- 
heiten in^  den  ineisten  Fällen , gleich  der  Syphilis 
durch  unreinen  Beis^laf  veranlalst  werden»  so 
scheint  man.  auch  zu 'der  Annahme  berechtigt, 
dals  ihnen,  wie  dieser,  ein  Ansteckungsstoff  zum 
Gnmde  li^en  müsse,  und  dies  um  so  mehr,  da 
das  in  dem  primären  ven^ischen  Geschwür  er- 
zeugte Secretum  eine  deutlich  ansteckende  Kraft 
besitzt.  — Hierin  kämen  also  die  venerischen 
Krankheiten  mit  den  ächten  syphilitischen  über» 
ein.  , Eine  andere  .Frage  ist  es  aber,  ob  dies« 
Krankheitsformen  in  allen  Fällen  ihre  Entst^ung 
einer,  'durch  ein  an  derselben  Krankheit  leidendes 
Individuum  veranlalst^,  Ansteckung  verdanken; 
und  diese  Frage  scheint' mir  verneint  werden. m 
müssen.  Jedem  Arzte  werden  nicht  selteiii  Fältle 
dieser  Art  vorgekommen  seyn,  wo  entweder  der - 
Kranke  jeden  vorhergegangenen  Beischlaf  harn» 
nackig  läugnete,  oder  wo,  vrenigstens  von  Seiten 

■ ■ i ■■■■■■  t I I i H' 

*)  Disput,  inang.  nied.  d«  inorbis  syphiloidei«  a. 
pseudo  • sypbilitiois,  auct.  Hsrrisoti  Butdtr.  Edin- 
burgh, 1815. 

**)  Pathological  and  practical  ramarki  on  .ulceni- 
Bons  of  the  geaiul  Organs  eu.,  by  James  Evans, 
London,  i8i9-  . 
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des  «adeFn  Geschlechts  ijeder  Verdacht  au£  ein6.  ' 
gleiche  Krankheit  wegfiel ').  ^Dieses  giebt  einen' 
wichtigen  Unterschied  zwischen  den  acht-syphiliti*'' 
sehen  und  den  venerischen  Krankheiten.  Während 
erstere  stets  ihr ‘bestinmites,  durch  einen  glichen* 
Krankheitsprozels  erzeugtes  Gift  Zur  Entstehung 
verlangen^  sind  bei  diesen"  schon  geringere' Ur* 
Sachen  hinreichend.  Schon  J.  Hunter  bewie*' 
es,  dafs  selbst  gesunde  Secreta,  auf  iremdd' 
für  sie  nnempfängliche  Hautfläche  gebracht,  diese  > 
in  einen  krankhaften  Zustand  ZU  Versetzen  im 
Stande  wären,  und  *niit  noch  gtolserem  fiedite’- 
kann  dies  von  einem  sähou’ an  üch  krankhäA' 
Veränderten  Secreto  behauptet  werden.  Auf  diese* 
scheint  nun  jede  durch  Unreinigkeit,  durch 
ortiiehen  oder  allgemeinen  - krankhaften  Zustand 
modificirte  Secretioh  der  weiblichen  Genitalien, 
namentlich  der.  Scheide,  nutteist  des  während 'des 
Beischlafs  herbeigefdhrten  Kontakts,  .Geschwüre 
8.  w.'der  männlichen' Genitalien  veranlassen  , 

SU  können,  und  dieses  um  so  mehr  da,  wo  schon- 

-■*'  *■  > 

- ■■  1..  ■ • • . 

' *)'  Mögen'  dergleichen  fiehatiptangen  anch  häufig 
fälschlich  rorgebracht  Wetden,  und  ihren  Grund  in  der 
falachen  Sebaam  des  Kranken  U.  'dgl.  finden,  ao  sind  die 
Fälle  doch  auch  zu  häufig,  ^W’O  kein;  Gr  und  vorhin  den 
-war,  die  Aussage  des  Eiranken  in  Zweifel  zu  ziehen,  und 
nnr  dadurch,  datis  nian'  diese  Krankheiten  immer  für  ächt 
syphilitisch  hielt,  konnte  man  bewogen  Werden,  dieselbe 
in  jedem  Falle  zu  verwerfen. 
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PrHdisposition  derselben  f^r  diese  Krank» 
heilen  vorhanden  war.  Eine  solche  Prädisposi- 
tion scheint  besonders  durch  die  scrofiilüse  Kon- 
stitution des  Individuums  gesetzt  zu  werden,  die 
sich  }*  nicht  selten  schon  ohne  alle  äuüere  Ver- 
anlassung durch  einen  gereizten  Zustand  des  Pe- 
niSt  durch  vermehrte  Schleimsekretion  der  Eichel,' 
der  innem  Fläche  der  Urethra,  oder  selbst  durch 
Exkoriationen  dieser  Theile  zn  erkennen  giebt. 
Auch  andere  allgemeine  krankhafte  Zustände  des 
Körpers  scheinen  zur  Entstehung  venerischer 
Krankheiteh  beitragen  -zu  können.  Aberne- 
thy  *)  sah  häufig  dergleichen  primäre  und  se- 
kundäre Formen,  welche  den  syphilitischen  nicht' 
selten  so  ähnlich  waren,  dals  andere  Aerzte  sich 
zu  einer  unüberlegten  Anwendung  des  Mercurs  hat- 
ten bewegen  lassen.  Die  Unwirksamkeit  desselben,' 
'.der  unbezweifelte  Mangel  jeder  Ansteckung,  und 
die  genauere  Beachtung  des  ganzen  Verlaufs  der 
Krankheit , liefs  sie  ihn  als  venerisch  erkennen.  - 
Eine  bedeutende  und  schon  lange  andauernde 
Störung  der  Verdauungsorgane  Heia  ihre  Ent- 
stehung aus  dieser  Quelle  vermuthen,  und  die. 
eingeleitete  Behandlung  bestätigte  es.  Auch  Ört-*- 
liehe  Krankheiten  der  Genitalien,  z.  B.  Striktu- 
ren  der  Harnröhre',  werden  nicht  selten  die 
Veranlassung  von  Geschwüren  dieser  Theile, 


•)  J,  c.  p.  8o.  «te. 
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yon  Fhimosis,  Anschwellung  der  Inguinal^iisÄi 

u.  j.  w.  ■ , • ‘ I 

\ \ ‘ ' 1 

Bedenkt  man  die  Häufigkeit  dieser  Ursachen,  ; 

die,  besonders  was  die  scrofulöse  Anlage  auf  der  i 

einen,  und  die  krankhaft  veränderte  und  ver- 
mehrte Sekretion  der  Vagina  auf  der  andern 
Seite  betrüFt,  jetzt  vorzüglich  in  grolsen  Städten 
und  unter  den  niederen  Ständen  fast  allgemein 
verbreitet  sind,  so  darf  man  sich  auch  nicht  wun- 
dern , wenn  die  Häufigkeit  der  durch  sie  veran- 
laisten  venerischen  Krankheiten  die  der  acht  sy- 
philitischen bei  weitem  übersteigt.  Carmichael 
gesteht , dafs  er  seit  der  durch  Rose  und 
Guthrie  bekannt  gemachten  Behandlung  der 
Syphilis  ohne  Mercur,  nur  drei  Fälle  von  primären 
syphilitischen  Geschwüren  gefunden  habe,  die 
alle  Charaktere  des  ächten  Hunterschte  Chan- 
kers  darboten  *). 

/ ‘ 

Diagnose  der  venerischen  Krankhei- 
ten im  Allgemeinen.  Hunter  empfiehlt  zur 
richtigen  Diagnose  stets  das  ganze  Bild  der  Krank- 
heit, ihren  Ursprung,  Verlauf  und  Ausgang  auf- 
zufassen,  da  einzelne  Symptome  so  täuschend 
sind,  und  sich  in  beiden  Krankheitea  oR  auf  eine 

> . \ ■ 

f ► 

' *)  Sollte  dieeer  Umstand  nicht  aber  auch  auf  der 
andern  Seite  für  die  grofse  Verlnderung  und  Abnahme 
der  Syphilis  seit  Bttnter’a  Zeiten  sprechen? 
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CO  iibereinilimmendQ  Weise  darstellen, 'dals  tnan 
sich  'nicht  erlauben  darf,  danach  ein  Urtheil 
über  die  Natur  der  ganzen  Krankheit  zu  fällen. 

— r Abernethy  führte  diesen  Gegenstand  weiter 
aus.  Er  glaubt,  dafs  die  syphilitischen  und  ve- 
nenschen  primären  Geschwüre  so  in  einander 
übergehen,  dals  es  nicht  möglich  ist,  nach  ihnen 
in  jedem  Falle  ein  richtiges  Urtheil  über  ihre  Na- 
tur zu  fällen.  Die  Entwickelung  der  sekundären 
Symptome  hingegen,  ihr  Ansehen  und  Verlauf,  sol- 
len hinlängliche  Verschiedenheiten  darbieten,  — 
Beide  Autoren  empfehlen  noch  besonders  das  Ver- 
^lialten  der  Krankheit  gegen  den  Mercur  zu  berück-  ^ 
sichtigen,  — Dieses  bis  jetzt  fast  allgemein  be-  < 
nutzte  Kriterium  fällt  natürlich  weg,  sobald  es 
erwiesen  ist,  dals  beide  Krankheiten  ohne  den-, 
selben  geheilt  werden  können,  — > Garmichael 
beruft  sich  auf  die  Analogie  des  syphilitischen 
Giftes  mit  andern  animalischen  Krankheitsgiften, 
juid  sucht  daraus  zn  erweisen,  dafs  eine  wesent- 
liche Verschiedenifeit  der  Symptome,  auch  mit 
JRecht  auf  eine  gleiche  des  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Giftes  zurückschlielsen  lieläe,  und  nicht 
_ hiofs  von  Verschiedenheiten  der  Konstitution  des 
Kranken  und  andern -zufälligen  Einwirkungen  ab- 
geleitet werden  dürfe,  „Die  Kuhpocken sagt 
er,  „werden,  wenn  sie  auch  ein  grofses  Geschwür  ' 
bilden,  doch  stets  ihre  charakteristische  Areola 
• zeigen.  Gleichen  Gesetzen  folgen  die  Sibbens 
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und  Yaws,  und  die  Sjrphilis  kann  darön  keine 
Ausnahme  machen.  Die' mit  ihr  Ternechsdten 
venerischen  Krankheiten  werden^  nie  ihren  Cha- 
rakter’^anz  darbieten,  nie  werden  ihre  primären  ‘ 
Geschwüre  den  harten  Grand  und  Rand  zeigen^ 
der  bei  den  syphilitischen  charakteristisch  ist,' 
mögen  sie  auch  noch  so  phagedaenisch  werden 
u.  8.  w.  Einen  Beweis  ex  post  nimmt'  er  noch 
daher,  dals  alle  Kranke,  welche  nicht  diese  be-< 
itimnite  und  allein  acht  syphilitische  Form  dei 
primären  Gesohwüres  ond  der  sekundären  Haut« 

' affektion  zeigen,  ohne  Mercür  geheilt  werden  konnä 
ten,  was  er  bei  jenen  für  unmöglich  hält.  Er  ver- 
sichert, däfs  seipe  mehrjährige  Praxis  in  einem  aus- 
Bchlieralich  für  diese  Kranken  bestimmten  Hospi- 
tale (dem  Lockhospitale  zu  Dublin),'  das  immer 
28«  — • 300  Kranke  enthalte , diese  Behauptungen  < 
bei  genauerer  Beobachtung  stets  bestätigt  habe. 

"Wiewohl  eine  solche  Bestimmtheit  der  Sympto- 
me die.  Diagnose  sehr  ^leichtem  würde,  .so  zweifle 
ich  dach,  dafs  sie  sich  in  allen  Fällen  in  der  Na- 
tur nachwrisen  lälst  Was  die  von  Garmichael 

I 

behauptete  Analogie  der  syphilitischen  und  vene- 
rischen Krankheiten  mit  den  übrigen  Hautkrank- 
heiten, namentlich  den  Blattern,  betrifft,  so  scheint 
mir  dieser  Vergleich  sehr  unstatthaft  zu  seyn.' 
Syphilitische  und  venerische  Krankheiten  sind  * 
chronische  Krankheitsformen,  und  kön- 
nen deshalb,  hinsichtlich  der  Regelmäisigkeit  ihrer 
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Symptome  und  des  Verlaufs,  gar  nicht  mit  jenen 
akuten,  verglichen  werden.  Gerade  dieses  Ge- 
bundenseyn  an  bestimmte  Formen  und  an  eine  . 
hohe  Regelmälsigkeit  des  Verlaufs  ist  es  ja,  was 
alle  akute  Krankheiten,  und  besonders  die  Ezan- 
Iheme  so  sehr  auszeichnet,  und  worauf  wir  nie 
bei  chronischen  Krankheiten  rechnen  können,  da 
sie  weit  mehr  den  durch  die  Konstitution  'des 
Kranken  und  Suisere  Zufälligkeiten  bewirkten  Mo« 
dihkationen  unterworfen  sind.  Was  vollends  die 
bestimmte  Relation  der  Formen  beider  Symptome 
unter  einander  betrifft,  so  widerspricht  ihaen  die 
Erfahrung  anderer  Aerzte  geradezu.  Mag  auch 
die  schuppigte  Hautäffektion  (scaly  eruption)  am 
häufigsten  nach  dem  ächt  syphilitischen  Geschwüre 
.wahrgenommen  werden,  so  sahen  doch  Hennen 
u.  a.  eben  so  gut  einen  papulösen, , pustulösen 
oder  tuberculösen  Ausschlag  darauf,  folgen,,  und 
eben  so  sahen  sie  diese  verschiedenen  Haut- 
affektionen durdi  die  verschiedenen  Formen  des 
venerischen  Geschwüres  herbeigeführt.  ' 

Folgt  hieraus,  dals  die  venerischen  und  sy- 
philitischen Krankheitsformen  so.in  einander  über- 
gehen, dafs  es  sehr  schwer,  ja  oft  unmöglich  wird, 
ein  bestimmtes  Uitheil  über  den  vorhandenen  ' 
Krankheitsfall  zu  fällen,  so  fragt  es  sich,  ob  es 
denn  überhaupt  von  Nutzen  ist,  einen  solchen 
Unterschied  zu  statuiren,  und  zwar  um  so  mehr, 
sobald  wir  beide  Klassen  von  Krankheiten^^  ohne 
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Mercur  zu  bekämpfen  im  Stande  sind.  Hierauf 
ermedre  ich  Folgendes: 

1.  Wenn  eine  solche  Unterscheidung  auch 
in  yielen  Fällen  mit  grofsen  Schwierigkeiten  ver> 
bunden  ist,  so  wird  es  doch  in  vielen  andern 
durch  das  gleichzeitige  Vorhandenseyn  mehrerer, 
noch  näher  zu  bestimmenden  diagnostischen  Zei- 
chen möglidi  gemacht  werden,  mit  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  über  die  Natur 
der  Krankheiten  ein  Urtheil  zu  fällen. 

Or.  Ginge  auch  für  die  Therapie  kein  Nutzen 
aus  einer  solchen  Unterscheidung  hervor,  so  wird 
sie  doch  immer  auf  die  pathologische  Kenntmfs 
dieser  Krankheiten  von  grofsem  Einlluls  seyn. 

I 

Endlich  s.  schien  mir  die  Unterscheidung 
dieser  beiden  KrankheitskJassen  in  einer  Abhand- 
lung, deren  Zweck  es  ist,  die  mögliche  nicht  mer^ 
curielle  Heilung  der  einen  erst  zu  beweisen,  um 
desto  weniger  vernachlässigt  werden  zu  dürfen, 
als  eine  solche  für  die  andre  schon  von  vielen* 
Aerzten  zugestanden  worden  ist.  'Sollte  auch  für 
sie  "dieser  Beweis  genügend  ausfallen,  so  mulste 
gerade  diese  Krankheitsklasse,  die  sie  allein  für 
acht  syphilitisch  anerkennen,  und  als  solche  kei- 
ner Heilung  ohne  Mercur  fähig  halten,  ganz  be- 
sonder^ hervorgehoben  werden,  damit  ihnen  nicht 
der  Einwurf  übrig  bleibe,  beide  mit  einander  ver- 
wechselt zu  haben. 
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Nich  diesen  vorausgeichickten  Bemerkungen 
setze  ich  nach  Garmichael  folgende  Untere 
schierle  zwischen  acht,  syphilitischen  und  rqneri- 
sehen  Krankheiten  fest,  ...  „ ' 

. • ■ 

► / • ? , 1 • 4 . < 1 • ;•  'j  • * . 

I.  Primäre, Symptome. 

. , 1,  Das  primäre  Geschwür.  — J.  Hunter 
beschreibt  den  acht  syphilitischen  Chanker  als 
ein. ausgehöhltes  Geschwür,  von  ziemlich  runder 
Form , mit  zäher  anhängender  , Materie  an  seiner 
“tlberfläche,  und  mit  verdicktem  Grunde  und  Hän- 
de. Diese  Härte  oder  Verdickung  ist  genau  be- 
gränzt,  verliert  sich  nicht  allmählig  in  die  um- 
gebenden  Theile,  sondern  ist  vielmehr  plötzlich 
abgeschnitten  (terminating  rathör  abruptly).  Alle 
Geschwüre,  die  in  einem  oder  mehreren  Punkten  ' 
von  der  gegebenen  Beschreibung  abweicb'en,  er^- 
kenct  Garmichael  nicht  für  ächt  syphilitisch 
an.  Zwar  h^ben  die  venerischen  Geschwüre  zu*, 
weilen  auch  im  Umfange  Härte  und  Geschwulst-, 
doch  zeigt  diese  bei  der  Berührung  niemals  die 
Festigkeit  des  ächten  Chankers,  und  verläuft  all- 
mählig in  die  umgebenden  Theile,  Der  Chanker 
ist  .überdies  ein  unschmerzhaftes  Geschwür,  wel- 
ches in  seinen  langsamen  Fortschritten  gar  nicht 
mit  den  Geschwüren  der  Genitalien,  die  nicht 
diese  Härte  im  Umfange  haben,  und  vollends  nicht 
mit  dem  ulcus  phagedaenicum  et  exfolians  ver- 
' glichen  werden  kann.  . Chanker  an  dem  Körper  ' 
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cjes  Penis  sind  dunkel  liride  geßrbt,  nicht  aus- 
gehÖhlt, 'sondern  in' gleichet  Fiäche  mit  den  Um- 
gebungen, Die  GrÖfse  ist  die  eines  ^^glischen 
Sixpence  oder  einer  halben  Krone,  Zuw^eilen 
nmgiebt  das'  Geschwür  den  ganzen  Penis,  Die 
Ränder  sind  etwas  gezackt,  und  die  Härte  im 
Umfange  für  das  Gefühl  sehr  deutlich , wenn 

gleich  nicht  so  sehr,  als  es  Hunter  angiebt.  

Wird  das  Geschwür  ohne  Mercur  behändst,  so  ' - 
soll  es  jeden  dritten  oder  vierten  Tag  eine  hell- 
braune oder  Lohe4  Färbe  annehmeh,  ‘ 

Nur  allein  dieses  primäre  Geschwür  lälst 
unter  den  primären  Zufällen  eine  bestimmte  Un- 
terscheidung zuj  alle  übrigen  dasselbe  begleiten- 
den Symptöiöe  sind  mehr  oder  weniger  unsicheip. 

' s?.  Phiihosis  und  Inflammation  schei- 
nen häufiger  Begleiter  des  venerischen  Geschwüri^ 
aH  des  ächten  Chankers  zu  seyn,  und  rühren 
allemal  mehr  von  Nebenumständen,  'als  von  dem 
Gifte  selbst  her,'  ''  ^ ' 

g.  FeigvVarzeii  sind  beiden  Krankhsits- 
klassen  eigen, 

" '4'  Bubonen  geben  ebenfalls  kein  sichert 
diagnostisches  Zeichen  ab.  Der  äeht  syphilitische 
Bt^o  ist  schmerzhaft,  'zum  Unterschiede  von  den 
unschmerzhaften'  scrofulösen  Drüsengeschwülsten 
der  Weichen j sein  Grund  soll,  wo  kein  Mercur 
gegeben  ist,  eine  bedeutende  Callositäc  zeigen, 
seine  Farbe  dunkelschmutzig  oder  hellbraun,  lohe- 
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.ardg  s«jn.  Allein  dies  alles  ist  imbesdmmt,  und 
nur  die  Beschaffenheit  des  zugleich  vorhandenen 
primären  Geschwürs  setzt  .uns  in  den  Stand,  Uber 
seine  Natur  zu  urtheilen.  Wo  ihm  kein  Ge- 
schwür voranging,  hält  ihn  auch  Carmichael 
nie  für  syphilitisch.  , , 

II.  Seknnd&reodsrko-nititutionell«  Symptome. 

% 

Von  diesen  zeichnen  sich  besonders  die  Af- 
fektionen des  Haut-  und  Kuochensystems  aus. 

1.  Der.  Hautausschlag'  kommt  beidm 
KxankheitsklaMen  zu.  Seinem  Ausbruche  pflegt 
.ein  allgemein  fieberhafter  Zustand  voranzugehen, 
welcher,  mit  Intervallen  von  unbestimmter  Länge, 
auch  nach  demselben  fortdauert,  und  von  dem 
Hunter  sehr  richtig  bemerkt,  dals  er  durch  die 
vergeblichen  Anstrengungen  der  Natur  zuletzt  wohl 
; eine  hektische  Beschaffenheit  annehmen  könne. 

i Was  die  Form  des  Ausschlags  betrifit,  so 
hält  Carmichael  blols  den  von  Willan  als 
schuppige  Hautaffektion  (scaly  eruptionj)  un- 
ter der  Ordnung  Lepra  beschriebenen,  für  echt 
syphilitisch,  und  er  behauptet,  nur  ihn  allein  auf 
das  genau  charakterisirte  ächte  syphilitische  Ge- 
schwür folgen  gesehen  zu  haben.  — Willan 
giebt  davon  folgende  Beschreibung:  „In  der  ve- 
nerischen Krankheit  erscheinen  mannigmal  runde 
Flecken,  die  denen  der  Lepra  nigricans  ini  Um- 
fange und  Farbe  gleich,  aber  nicht  mit  Krusten 
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bedeckt  sind.'  Die  Trockenheit  und  Raulügkeif' 
der  Haut,  bei  der  Lepra  vulgaris  et  aphthoides 
so  deutlich,  findet  hier  nicht  Statt.  'Diese  Flecke 
werden ' weich  und  geschmeidig  wie  die  ' übrige 
Haut.  Jeder  Fleck'  geht  von  einer  kleinen  har- 
ten, röthlichen -Erhabenheit  ans.  Bei  dem  Wach- 
ten ist  die  Ausdehnung  des  Utnfahges  nicht  mit 
einer  gleichen  der  Ulceration  des  Gentrüms  ver- ' 
bunden,  sondern  die  Ränder  erheben  sich  etwas, 
und  im  Mittelpunkte  erscheint  die  Oberfläche' 
glatt,  mit  einer  weifslichen  Schuppe  bedeckt. 

Die  Flecken  “stehen  meist  distinkt,  von  der 
Grölse  eines  Schillings;  doch  ist  es  wahrschein-' 

r , t 

lieh,  da  Ts  sie,  wo  ihnen  kein  Mereür  Einhalt 
ihut,  gröfser  werden  können.  So  wie  der  Mercur' 
seine  allgemeine'  Wirkung  äußert,  schrump£ea' 
die  Ränder  ein,’' und  werden  blässer;  der  Mittel-' 
punkt  sinkt  gleichfalls,  doch  geht  der  Heilungs-* 
prozeis  langsam*,  nicht  unter  6 — 8 Wochen  vor 
sich.  Es  bildet  sich  meist  an  jeder  Stella  ein  ' 
runder  rother  Fleck,  und  in  der  Mittö  zeigt  sich  ' ' 

«ine  kleine  seichte  VertieFung,  gleich  einer  Nar- 
be; in  den  meisten  Fällen* bleibt  aber  keine  stete' 

, MiFsFärbung  der  Haut  zurück.  Die  Zeit  des  Er- 
scheinens des  Ausschlags  nach  der  Ansteckung  ist' 
verschieden.  Wo  ihm  durch  kein  Mittel  Einhalt' 
gethan  wird,  geht  er  zuletzt  in  Geschwüre  über.“ 

• W i 1 1 a n beschreibt  noch  eine  andere  Form 
des  ' schuppigen  sTphiiitischen  Ansschlags  unter 
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der  species  Psoriasis.  Die  Flecke  des  ersteren 
waren  rund  und  breiter,  die  des  letztern  sind. 
unregelrnäFsig,  schmaler  und  weniger  erhaben., 
Vorderkopf,  Brust,  Hinterer,  Nacken  und  Wei-  ( 
chen  sind  der  gewöhnliche  Sitz  dieses  Ausschlags» 

An  dergleichen  behaarten  Stellen  gehen  die  ku- 
pferfarbenen Flecke  in  eipander  über.  Die  Haare . 
falleh  aus,  und  wachsen  nicht  wieder.*  Oft  er^ 
greift  die  Krankheit  gleich  Anfangs  das  Nagel- 
glied der  Finger;  die  Haut  scheint  durch  die 
Nägel  roth  durch,  und  diese  fallen  zuletzt  ab» 

An  der  Hand-  und  Fulsfläche  ist  der  Ausschlag 
modificirt.  Die  Hant  geht  ab,  und  wird  schnell 
durch  eine  neue  ersetzt,  da  diese  Theile  nicht 
so  zur  Schuppenbildung  geneigt  sind.  Hier,  ist , 
der  Ausschlag  also  nicht  von  andern  Exanthemen 
zu  Unterscheiden.  Wo  zwei  Hautllachen  dicht, 

' einander  gegenüber  liegen,  wie  in  der  Achselhöhle, 
zyv'ischen  den  Hinterbacken,  den  Schenkeln  u.  s.  w», 
ist  der  Ausschlag  auch  nicht  schqppig,  sondern 
die  Haut  erhebt  sich  zU  einer  feuchten,  weichen, 
glatten,  etwas  convexen  Oberfläche > die  Weilä*. 
liehe  Materie  absondeit»  , i 

2.  Geschwüre  im  Rachen.  Das  acht' 
syphilitische  Rachengeschwür  auigt  nach  Hunter, 
deutlichen  Substanzverlust;  .es  ist  ein  Theil  Von 
dem  Boden  der  Tonsillen,  seinem  gewöhnhehsten  - 
Skze,  wie  ausgegraben^  mit  einem  bestimmt  be- 
gränzten  Rande,  'meist  wirklich  faul,  mit  dicker  . 
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weiCiHcher*  Materie  bedeckt  > die  Dicht  wegge- 
waachcn  werden  kann.  * 

Geschwüre^der  Tonsillen  mit  dieserh  Cha- 
rakter. scheinen  allerdings  vorzüglich  häufig  als 
Symptom  der  Syphilis  aufziitreten;  daij  sie  aber, 
blols  bei  dieser  vorkämen«  ist  falsch.  'Oies  ge.* 
steht  iuchiCarmichael,  der  früher  diese- An- 
sicht hegte«  in  seinem  späteren  Werke  tu,  nach- 
dem Rose  schon  fcUfaer  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hatte  *).  . 

’ 3*'*  Iritis.  'Hunter  erwähnt  ihrer  nicht  als 
eines  syphilitischen  Symptoms.  Bateman 
bemerkt  jedoch,  dals  bei  allen  mit  einigem  Fie<^ 
ber  verbnudenen  HautSusschlägen  eine  Neigung 
zu  Rach'engeschwüren  und  AugenaflFektionett  Statt 
finde.  ‘ So  finden  wir  denn  auch ' die  Iritis  so- 
wohF  mit  acht  syphilitischen , alt  mit  venerischen  ' 
Krankheiten  verbunden  ^ als  eine  häufige  Beglei- 
terin der  Hautaffektion.  • < U 

■ Unter»  ihren  Symptomen  scheinen  die  eigen- 
thtimticbe  Verziehung  der  Pupille,  die  Art  und 
Weise,  wie  sich  die  Röthe  der  Conjunctiva  und 
Sclerotica  darstellt,  so  wie  der  Verlauf  der  ßlut- 
gefäfse  in"  diesen  Membranen  besonders  cha- 

_ f.  ‘o  ■ • • • ■ 

..  ' 

•)  CE.  Rose  i.  9.  p.  4at.  Csrinichstl  ohser- 
TsdoaS  «tc.  p.  17. 

**)  Synopiis»  335.  Not.  . i . 
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' fÄktemtisch  lu  seyn^  Travers*)  ist  der  Mei- 
nung, dals  die  bei  syphilitischen  Krankheitsformto 
beobachtete  Eflttündung  der  Iris  in  den  meisten  ' 
Fällen  ihre  Entstehung  • dem  vorangegangenen  - 
Mercorialgebrauche  verdanke,  und  also  eigent- 
lich eine  Iritis  mercurialis  sey.  Hierfür 
scheint  allerdings  ihr  seltnes  Vorkommen  in  sol- 
chen Fällen  von  Syphilis,  die  ohne  Mercur  be- 
handelt wurden,  *u  sprechen.  ^ Auch  bei  den 
venerischen  Kranken  wurde  sie  , vielleicht  in 
Folge  der  nicht  mercurienen  Behandlung  so  sel- 
ten bemerkt,  d^  Carmichael  sie  in  seinei; 
ersten  Schrift  gar  nicht  mit  aufführt,  sondern  sie  , 
nur  'als  Begleiterin  der  ächten  Syphilis  ansieht« 

In  seinem  späteren  Werke  führt  er  jedoch  au<^ 
Fälle  an,  wo  er  sie  mit  venerischer  Hauteffekrion 
r verbunden  sah  ,**).  — Ob  diese  sich  wesentlich 
von  'der  acht  syphilitischen  Iritis  unterscheidet, 
bleibt  zweifelhaft.  . . • u, . . ' 

Wie  dem  aber,  auch  sey,  so  scheint  ein' Man- 
gel bestimmter  diagnostischer  Zeichen  .hier  um 
so  weniger  nachtheilig  zu  seyn,  als  er  ßr  die 
Behandlung  [ohne  wesentlichen  Einfluls  ist.i  Des 
Mercur,  ,ein  jeder  adhäsiven -Entzüisdiwg  enige- 
genwirkendes  Mittel,  aeigt  sich,  in  Verbindung 

" * mit 

* •)  Trivers  oh  iritis,  in  den  Sargical  «tiays,  by 

C o op er  snd  T r a T e r 8.  'X.  I.  P>  75*  ' 

V.  Observation»,  p.  37’ 

■ — \ ' "> 
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äiit  ei&em  antiplilogistlschen  Heilverfahren,'  bei 
allen  diesen  Form«»  der  Iritis  ,, von.  gto&ein  ' 
Wutzen,  und  selbst  in  den  Fällen,  die  Travers 
für  die  bestimmte  Folge  eines  vorbergegangenen 
übermäbiigen  oder , unregelmäGtigen  Merciir*  Ge- 
brauchs erkannte,  führte  eine  aweckmälsige  .An- 
wendung desselben  die  Heilung  herbei. 

4"'  Affektion^n  der  Knochen  lUnd/det 
zunächst  mit  ihnen  verbundenen  Theile. 
Pie  Knochen,  das  Periosteum,  die  Aponeurosen ' 
und  Bänder  geben  die  zweite  .Ordnung .der  Theile^ 
ab,  auf  weiche  das . sjphilitische  und  .venerische 
Gift  seine  Wirkung  äuftert.  --  Anschwellungen 
dieser,  Theile  sind  bei  der  Syphilis  meist  sdhmerz- 
bei  den  Scrnpheln^  die  Geschwulst  der 
Knochen  mUiste  denn, einen  sehr.. hohen  Grad 
erreicht  haben,,  was  immer  erst  spät  gesfchieht. 
Die  venerische  Krankheit  ergreift  dagegen  das  Pe- 
riosteum und  die  den  Knochen  zunächst  umgeben- 
den Theile  zuerst;  'daher ‘entsteht  gleich  Anfangs 
möbr  Geschwulst  und  Röthe  der  Bedeckungeh,  die 
mehr  entzündlicher  Art  sind  und  schnell  steigeb,  oft 
aber  auch  eben  so  achüell  wieder  vortchwinden^ 
oder  grolseNeigun^  zurSuppuration  zeigen.,--  Der 
ächt.  syphilitische  i^Qchenscbmerz  hat  seinen  Siu** 
mehr  in  dar  Mit(e  .der  langen  Knochen,  der  ve- 
nerische«,  gleich  dem 'rheumatisches,  m^hr  in  deti 
Gelenken.  Die.  nächtlichen  Exacerbationen  sind 
beideb  gemein.  ■ 'i;.,  .... 

How'«,  Nute'* , Henk«  , o.  Wagner'»  Arcb.  ij»»,  Jan.  o.  Febr.  ^ 
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Man  sieht  leicht  ein,  wie  ungenügend  diese 
allgemeinen  diagnostischen  Zeichen  zwischen  sy- 
philitischen und  venerischen  Krankheiten  aus- 
fallen,  und  ausfallen  müssen,  sobald  das  bisher 
von  ihrem  Verhalten  gegen  den  Mercur  herge- 
nommene Criterium  wegfällt.  ?ür  die  Behand- 
lung dieser  Krankheiten  hat  dieser  Umstand  je- 
doch keinesweges  den  nachtheiligen  Einfluls,  der 
auf  den  ersten  Anblick  daraus  hervorzugehen 
scheint,  indem  ja  zugleich  auch  die  Hauptfrage, 
zu! deren  Beantwortung  früher  die  genaue  Unter- 
scheidung beider  Krankheitsklassen  als  unumgäng- 
Kch  nothwendig  angesehen  wurde,  nämlich  rück- 
siehtlich  des  nothigen  oder  unnöthigen  Mercurial- 
gebrauchs,  von  selbst  wegfällt.  Diejenigen  Fäll« 
aber,  bei  denen  der  Mercut  durchaus  schädlich 
einwirkt,  werden  sich  noth  in  der  Folge  ergeben; 

Pathologie  und  ‘Therapie  der  einzelnen 
venerischen  Krankheitsformen. 

I.  primäre  Tenerische  Krsnkheitsformeii.  ^ 

Nach  Garmichael  zerfallen  sämmtliche 
pritnäre  venerische  Geschwüre,  mit  den  sie  be- 
gleitenden Symptomen,  in  z\Vei  Klassen,  -von 
denen  die  eine  langsam  fortschreitet,  und  ohne 
grolse  Gefahr  einer  gelinden  Behandlung  meistens 
bald  weicht  j die  andre  hingegen  oft  sehr  rasch 
um  sich  greift,  die  schädlichsten  Zerstörungen 
anrichtet,  und  nicht_ selten  jeder  Behandlungs- 
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weise  hartnäckig  widersteht..  Beide  Klassen  zie- 
hen sekundäre  Symptome  nach  sich^  die  gleichfalls 
den  Charakter  der  ihnen  vorhecgegangeneü  pri<. 
mären  S^ptome  an  sich  tragen»  Oie  erste  Klasse 
zerfällt  nach  ihm  in  viei*  Arten,  Und  die  Zweite 
io  zwei,  auf  welche  sich  nach  seiner  Meinung  alle 

yarietäten  dieser  Krankheiten  iturUckiiihren  lassen» 

*. 

Ecsta  Ehuse  der  primären  Tenerischen  Kraukbeitsformeä 

'<=•  i.  Ulcüs  superficiälej  sine  indura- 
tione^  margine  elerato.  >Oieses  Geschwiijf 
kefgt  zuweilen  eine  weilslichej'  Und  zuweilen 
eine  röthlich  - braune  Oberfläche.  Es  ist  nicht 
tertieft,  ‘ Sondern  mit  der  umgebenden  Häütfläche 
l^ich-,  ■ oder  nur  etwas  darüber  erhaben.  Oem 
Aiige  scheint  es  Zuweilen  verhärtet  zU  seyn,  allein 
das  Gcfülfl  zeigt  die  Täuschung.'  Es  beginnt  mit 
Jucken  und  Bildung  einer,  kleinen  Bustel  =an  der 
Hautstelle»-  Sein  gewöhnlicher  Sitz' ist  die  äufsere 
fläche  der  Vorhaut  j'deü  Körpef  des  Benis,’  und 
matusichmal  auch  das  Scrntum.  Seine  Grölse'isl; 
die  einer  kleinen  Erbse; ' bis  zu  der  eines  SchiU 
lings»  Geschwüre  Vöif  der  ersteren  Größe  hH*. 
den  zuweilen'  einen  Kreis  tun  die  Oeffhuttg  der 
'Vorhaut^^'ünd  ‘vetUhlffSseÄ  eine  hartnäckige  Phi-  ' 
taosis.  Mercur  innerlich^  selbst  in  großer  Quam  ' 

■ titätj  beSsert'^das  Geschwür  eben  So  wenig f kls 

' V-Hlrmiclisai  W»ay«tc.  Ch.  tli»  " 5"* 
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die  Anwendung  von  Aetemitteln. , Carmishael  • 
fand  Adstringentia,  raerourielle  Waschungen  (Hy- 
drarg.'  muriat.  mit.  gr.  j.  auf  aq.  calc.)  oder 
spir.  lavendulae,  rein  oder  mit -Wasser  verdünnt, 
nebst  möglichster  Ruhe  des  Körpers,  am  besten.  — 
Selten  folgten  konstitutionelle  Symptome,  häuhg 
dagegen  Bubonen,  die  sich  so  hartnäckig,  wie  bei 
irgend  einem  andern  venerischen  Uebel  zeigten. 

Wo  diese  nicht  zertheilt  wurden,  bildeten'  sie 
nach  dem  Aufbruche  gern  hervoiragende,  aus- 
geböhlte  Ränder,  besonders  wo  vipl  Mercur,  an- 
gewandt worden  war.  Ihre  langwierige  Heilimg 
konnte  nur  durch  Wegschaffung  dieser  Ränd^ 
beschleimigt  werden,  wobei  der  Gebrauch  de» 
Scalpells  vor  den  Aetzmitteln  groffeo  VoraUg« 
hatte. 

Die  innere  Behandlung  bestand  in  Anwen- 
dung eines  Sarsaparillen  - Dekokts  und  klein« 
Dosen ’Antimonium.  Die  Geschwüre,  heilten  denn 
meist  in' fl  — 6 Wochen;  die  Heilung  ging  ohne 
Granulation,  und  wenn  sie  einmal  begonnen 
batte,  rasch  von  Statten;  dahingegen  sie  sich  bei 
Anwendung  des  Mercurs  sdbr  hartnäckig,  zeigten, 
und  unter  der  umgebenden , Hautfiäche  um  si^  ' ■ 
griffen.  Die  Bedeckungen  des  Bauches  • wurden 
mannichmal  bis  zum  Nabel  unt^graben , wie 
^Garmichael  dies  friiher,  als  man- diesen  2hifaU 
der  Krankheit  selbst,  die  man  für  syphilitisch 
hielt,  Kusclmeb,.  und  deshalb  iouner  jpa^^A^rcuc 


Digilized  by  Google 


— 155 

gab,  nicht  selten  sah.  In  einigen  Fällen  safsen  deiv 
gleichen  Geschwüre  in  der  Gegend  der  Weichen, 
der  Schaano,  oder  zwischen  den  Hinterbacken.  Ihr 
Rand  war  erhaben  und  atugehöhlt,  und  sie  grif« 
fen  Jangsam  um  sich.  Es  blieb  zweifelhaft«  ob 
diese  Geschwüre  primärer  oder  sekundärer  Natur, 
waren,  doch  schien  der  gänzliche  Mangel  anderer 
^ sekundärer  Symptome  für  <Ke  erstere  Ansicht  zu , 
sprechen.  Immer  war  ein  reichlicher  Gebrauch 
des  Mercurs  Torhergegangen.  Die  Behandlung 
war  schwierig. ' Causdca  und  Initantia  schadeten 
allemal.  Die  Kranken  genasen  oft  bei  dem  Ge- 
brauche der  Sarsaparilla,  dem  Gräusse  der'Land- 

• luft,  und  der  Anwendung  von  Seebädern;  doch 
blieb  es  ungewifs,  ob  diese  wesentlich  zur  Hei- 
lung beigetragen  hatten.  In  sehr  hartnäckige 
Fällen  leistete  eine  Arseniksolution,  und  die  nach 
Bainton’s  Methode  angestellte  Einwickelung  mit 
■ einem  wenig  reizenden. Pflaster  gute  Dienste. 

s.  Ulcus  superficiale,  sine,  indura- 
tione  et  sine  margine  elevato.  Dieses  ist 

* gewöhnlich  etwas  über  seine  Umgebungen  er- 
haben, zuweilen  auch  in  gleicher  Fläche  mit  ih- 
nen, selten  etwas  vertieft,  Es  bietet  eine  glatte. 
Fläche  von  > der  Farbe  eines  gesunden  Geschwürs, 
aber  ohne  Granulationen,  und  von  etwas  fun- 
gösem  Ansehen  dar.  Die  Gröfse  ist  die  einer 
Erbse,  bis  zu  der  einer, halben  Krone.  Ihr  häu- 
figster Sita  ist  an  der  Eichel  und  innern  Fläche 
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Vorhaut,'  wo  sie  meist  Fbimosis  nach  sich 
Stehen;;  seltener  auf  der  äidseren  Fläche  der  Vor. 

haut,  dem  Körper  des  Penis  und  am  Hodensack, 

\ 

wo  sie  sich  gleich  Schwämmen  oder  weichen 
■VVarzen  oft  bedeutend  erheben,  Bei  Weibern 
•hommen  sie  an  den  Labüs,  dem  Perinaea  und  in 
'derQrube  zwisphen  den  Hinterbacken  vor.  Manch* 
mal  sind  sie  mit  Gonorrhoe  oder  Eakoiiationen 
der  Eichel  verbunden,  ••  Aeufsere  Anwendung 
einer  solutio  mercur,  munat,  oxjdati  und  oxydu- 
lati,  besonders  letztere  mit  aq.  calc.  bereitet,  lei- 
stete viel,  (Daneben  innerlich  Sarsaparille  und 
■ Bpielsglanzsolntion  *), 

Mit  diesen  beiden  Arten  von  Geschwüren 
stimmen  mehrere  der  Yon  Ahernethy  und 
■Evans  beschriebenen  Formen  pseudosyphiliti- 
scher Geschwüre  überein,  so  dais  ihre  Abwei- 
chungen Yon  derselben  vielleicht  blol’s  in  äulse- 
ren  Zufälligkeiten,  oder  in  der  verschiedenen  ' 
. Konstitution  der  Kranken  u,  s,  w,  begründet  sind. 


^ *)  Die  VQTtelirift  zu  der  ▼om  Carmichael  ao 
hSufig  angewandten  soluÜQ  antimpn.  i(t  folgende: 

, T»rt.  stib.  gr.  iv, 

Solve  iit  ' - 

. Aq.  fpnt,  destill.  adda 

' . Tinct.  OpU  sixnpl.  5j-  . - 

''  ■!  Cardam,  comp. 

5yr.  simpl. 

M.  D.  S>  Ißfelöffclweise  nach  Vorachrift  au  aehraen„ 
IO  dafa  es  kein  Erbrechen  herrorbringt. 
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3.  Excoriatipnes  glandis  et  internae 
praeputii  superficiei,  cum  purulentae 
materiae  secretione.  Exkoriationen  .dieser 
Theile  erscheinen,  sobald  die  Vorhaut  zurück- 
gezogen und  der  abgesonderte  Eitei:  abgewaschen 
werden  kann,  in  Flecken,  mit  dazwischen  liegen-' 
den  Steilen  gesunder  Oberhaut,  Die  Eichel  wird 
besonders  davon  afficirt.  Der  Schmerz  ist  selten 
heftig,  aulser  wenn  sie  um  die  OefFnung  der 
Harnröhre  sitzen.  — Sie  scheinen  manchmal  ent 
in  Folge  eines'  schon  vorhandenen  Trippers  zu 
entstehen,  so  wie  auch  nicht  selten  bei^scrofulü- 
sen  Konstitutionen,  (ohne  vorhergegangenen  Bei- 
schlaf,) und  hei  Strikturen  der  Harnröhre,  — > 
Sie  können  selbst  wieder  Bubonen;  imd  andre 
konstitutionelle  Sjmptome  veranlassen,  Ihre  Be- 
handlung ist  die  oben  angegebene,  besonders  ist  ■ 
auf  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  und  auf 
die  Verdauung  zu  achten, 

4.  Gonorrhoea  virulenta.  Man  hat 
lange  gestritten,  ob  man  die  Gonorrhoe  als  acht 
syphilitisch  zu  betrachten  habe , oder  nicht, 
Hunter  glaubte  durch  Versuche  die  Identität 
der  bei  dem  Tripper  abgesonderten  Materie  mit 
dem  Eiter  acht  syphilitischer  Geschwüre  bewie- 
sen zu  haben.  Andere,  Benj«  Bell,  Duncan 
u.  s.  w.,  erhielten  verschiedene  Resultate;  die 
durch  Impfung  mit  Trippermaterie  erzeugten  ' 
Geschwüre  zeigten  keinen  syphilitischen  Charak- 
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ter.'  Sie  scheint  daher  mit  Recht  ihre  Stelle 
unter  den  primär  venerischen  Zufällen  r zu  mrt 
halten.  Die  AiFektion  der  Harnröhre  bei  der*» 
selben  scheint  grolse  Aehnlichkeit  mit  der  oben 
beschriebenen  der  Eichel  und  inneren  Fläche  ^ 
der  Vorhaut  zu  haben.  Auch  hier  scheinen  nur 
einzelne  Stellen  der  inneren  Haut  der  ll^amröhre 
efficirt  zu  seTUf  mit  dazwischen  liegenden  ge«* 
Sunden  Hautstellen.  Dieser  Meinung  ist  schon 
*Whately,  aisf  die  Autorität  von>Monro  gO'^ 
Stützt*),  und  Carmicheel  tritt  ihm  bei. 

Auch  die  Gonorrhoe  kann  Bubonen,'  Hant*> 
eBiektionen  u.  s.  w.  nach  sich  ziehen;  doch  darf 
man  dies  keinesweges,  wie  bisher  so  oft  gesche- 
ht ist, 'für  einen  Beweis  ilurer  acht  syphilitischen 
'Katur  ansehen,'  da  sie  dies  mit  allen  andern  pri- ' 
mären  venerischen  Zufällen  gemein  hat,  die  oft 
so  deutlich  von  den  acht  syphilitischen  abwei- 
chen. Hierin  scheint  mir  der  so  oft  bestrittene 
Punkt,  ob  man  die  Gonorrhoe  für  eine  syphili- 
tische Krankheit  halten  dürfe,  und  ob  sie  allge^ 
meine  Lues  nach  sich  ziehen  könne,  oder  nicht, 
'seine  Auflösung  zu  finden. 

Die  Behandlung  der  Gonorrhoe  ist  auch  in 
Deutschland  längst  mit  Erfolg  ohne  Mercur  ver-? 


*)  fraetical  obtervationi  ou  the  cara  of  gonanbaea 
virulenta  in  man.  By  Thomas  Whataly.  Lohdon« 

"i8oi,  . 
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lacht  worden.  Ob  die  Ton  Garmiehael  i 
empfohlenen  und  :in  England  tiberhmpt  «o  be- 
liebten Injektionen  die  zweekmüßtigstan  Mittd 
sind,  und  ob  die  danach  so,  häufig- entstehenden 
Strikturen  der  Harnröhre,  wie  er  glaubt,  mehr 
eine  Folge  der 'Krankheit  „an  sieb,  > als  des  un*, 
passenden  Gebrauchs  dieses  Mittels  sind,,  glaube 
ich  mit  Recht  bezweifeln  zu  dürfen;  weuigstens 
Steht  die  Häufigkeit  Ton- Strikturen  .der  Hani'* 
röhre  und  Krankheiteq»  der  Prostata,  in  England 
mit  der  in  Deutschland  in  gar  keinem  Verhält^ 
nüse,.'Was  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  zum  Theil 
einer  solchen  Behandlung  früher  vorhandener  Trip« 
per  zuschreiben  kann.  Eben  so  wenig  wird  ge- 
wifs  die  jetzt  in  England  in  Aufnahme  kommen-,* 
de  Behandlung  dieses  ;Uebels..nsit  Balsamen  und 
ätherischen  Qelen,  in  seinem  ^stefi.entaündlichett ' 
btadium,  bei -luia  Glück’ machen,*)«  • 

*)  Äufser  'den  hier  beschriebenen  Kranbheitsfdrmeä 
können  auch  durch  aafsere  VerleUungen,  durch  ange- 
bracht* chemische  oder  mechanische  Reieung,  mannig- 
fache krankhafte  Eracheinungen  an  denaelben,  so  gut  wü  ' 
an  andern  Theilen’  hervorgebracht  werden.  Obgleich  ' 
diese' suweilen  zur  Verwechselung  mit  Syphilis  Anlafs  ge- 
-hen  mögeuf  SO  dUrfen  sic  doch,  da  sie  ihre  Entstehung,  ebeu 
so  wenig  als  dar  herpes  praeputialis , (cf.  Bateman't 
Darstellung  der  Hautkrankheiten),  einem  unreinen  Bei- 
schlaf verdanken , nicht  zu  den  vetieritefaen  Kraakheits- 
formen  gerechnet  werden.  — ' ' ‘ • 
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Zweite  KUtic  'iet  primär  veneviscben  Eraakfaeittforraen*) ' 

‘ Di<!  beiden  Arien  primärer  Geschwüre,  welche 
Cärmit'hffe'J  ih‘'diese  Klasse ’stMIt, ' unterschei-* 
den:  sich  yotr  denen  vot-igen  wesentlich,  durch 
ihren  gleich  vom  Anfänge  an  raäch  fortschreitenden, 
und  oft  jeder  -Äehandlmigiiartnäckig  widerstehen- 
den" Verlauf.  Hierdurch*  sind  sie  auch  von  dem 
ächt  Syphilitischen' GteSehWüre  verschieden,  wel- 
ches ihnen  - an  'Gefahr  bei  weitem  nachsteht. 
Dieser  ünteraehied  wird  dadurch  noch  wichtiger, 
daCj  bei  ihnen  jeder  Versuch,  durch  Mercur  die 
Heilung  herbeizuführen,  >fehlscl}Iägt,  und^ihren 
pbagedanischen  Charakter  nur  noch  erhöht,  ■ 

1.  Ulcus  phagedaenicum.  Dieses  Ge- 
schwür hat  :weder  Granulation,  noch  Härte  im 
Umfange,  greift  zuweilen  mit  der  grö&ten  Schnel- 
ligkeit um  Und  macht  in  wenigen  Tagen 

schon  die  .schrecklichsten  Zerstörungen,  Die  Ei- 
chel ist  vorzüglich  sein  Sitz,  doch  dehnt  es  sich 
tnanohmal -auph  auf  die  Vorhaut  aus,  zerstört  sie  ' 
gänzlich,  greift  die  corona  glandis  an,  und  kann 
uueh  diese  zuletzt  gänzlich  vernichten.  Zuweilen 
bringt  eine  spontane,  Blutung  aus  den  zerfresse- 
nen Gefäisen  eine  heilsame  Wirkung  hervor, 
doch  kann  sie  auch  so*' profus  s^m,  dais  sie 

t , • . I 

, f ' u 

— ; •)  V,'  Csrniichcfti  esuj  etc,  Ch.  IV,  . Observa- 
tioni  etc,  Ch.  IV  — VJI,  
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(JijierbinduDg  fordert,  Iq  seltenen  Fällen • schrei- 
tet  d^s  Geschwür,  ohne  sich  an  irgend  eiq  Mit- 
tel zu  kehren , bi^  Sur  gänzlichen  ZerstÜrung  des 
Penis  fort.  Charakteristisch  ist  die  öftere  Aück> 
kehr  des  Geschwürs  nach  der  völligen  {)ei}ung 
-80  derselben  Stelle.  ' Die  Behandlung  muls  sich 
nach  den  Umständen  lichten.  Ein  begleitender 
Jheberha  fiter  Zustand  fordert  nicht  selten  Blut- 
Entziehung.  Hiernach  Antimonialsolution  bis  zum 
JEkel;  Cicuta,  Sarsaparilla.  Oertlich  warme  Fo- 
(mentationen  oder  Breiumschläge,  mit  Zusatz  von 
Opium,  • — Wo  kcHsstitutionelle  Symptome  ein- 
getreten waren, ^ schien  eine  alteratire  Anwendung 
des  Mercnrs,  die  firUher  bei  allein  vorhandenem 
primären  Geschwüre  bestimmt  schadete,  auch  auf 
dieses,  in  Verbindung  mit  Wurzeltränken,  vor- 
•theilhaft  einzuwirken.  Hierin  zeigen  ,dio>o  Ge- 
schwüre Aehnlichkeit  mit  den  Yaws.^. 

s.,.  Ulcus  ezfolians.  (Sloughing  sore 
Garmichael.')  Dieseä  Geschwür  ist  npch  de- 
struktiver, und  .schwieriger  zu  behandeln,  als  das 
'phagedäniscbe;  doch  sieht  es  der  Arzt  selten  vom 
Anfänge  an,  da  es  hier  nur  unbedeutend  erscheint. 
■£a  beginnt  mit  einem  schwarzen  Flecke,  der  dem 
-Ansehen  und  der  GrÖfse  nach  einem , Schiels- 
pulverkom  gleicht^  den  jedoch  das  geübte  Auge 
für.  einen  Brandschorf^Cslough^,  oder,  fiir  das  Ab- 
sterben eines  tTheiles:  erkennt.  Dieser  Schorf 
nimmt  bis  zu  dem  Drei-  oder  Vierfachen  seiner 


-anfängliche  GrÖ&e  zn\^  tmd  ergreift  zuweilen 
schon  einen  bedeutende  Theil  des'-Pen»,  ’ ehe 
sich  eine  Spur  von  beginneder  Trennung  des 
Todten'vom  Lebenden 'zeigt.  Tritt  diese  zuletzt  ' 
ein,  so  zeigt  sich  kein  reines  granulirendes  Ge« 
schwur,  wie  bei  dem  einfiichen  Absterben,  son- 
dern ein  phagedäniscbes  Geschwür,  W^hes’rait 
•gleicher  '■  Heftigkeit  die  Umgebungen  • angreift. 
Plötzlich  stellen  sich;  heftige  Schmerzen  in  dem- 
selben ein;  es  gewinnt  ein  bläuliches  Ansehen, 
ist^am  ‘folgenden  Tage  von  Neuem  mit  einem 
Schorfe- bedeckt,  und  fahrt  auf  diese  Weise  in 
seinem  Zerstörungsprozesse  , mit  abwechselnd» 
'Schorfbildung  und  Ulceration  fort,  bis  bei  dem 
einen' 'Geschlecht  der  ganze  Penis,  Scrotom 
-und  Perinaenm,  bei  dem  andern  die  Labia, 
'Nymphee,  Scheide,  After,  Nates,  ja  selbst  die 

Harnblase  mit  in  die  ausgedehnte,  bösartige  Fän- 

1 ' 

lüng  : gezogen  sind.  Ist  dem  Geschwür  durch  v 
eine'  besonders  glückliche'  Behandlung'  Einhalt 
'gethan,  und  das  Glied  nnr'  zum  Theil  zerstört, 
'so  wird  die  Harnröhre  in  der  neuen  Narbe  so 
•zusammengezogen,’  dafs  der  Urin  mu:  mit  Mühe 
' ddrebgehen  kann , wenn  man  auch  bei  der  Hei- 
lung die'  größte  Mühe  ^ auf'  ihre  Erhaltung  ver- 
wendet. Bestimmte  Regeln  für  die  Behandlut^ 
-dieser  Geschwüre  lassen  »sich  nicht  festsetzen,' da 
'bald  dieses,  bald  jenes  von -Nutzen  war;  doch  üt 
folgendes  au  bemerk^  r •--.G  i . >.  r„ri 
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t)'  Jede  Anwenduag  ron  Mercu^ . ist  sprg* 
faltig  zu  vermeiden;  selbst  eia  alterativer  Ge- 
brauch desselben,  oder, auch  nor  eine,mei;curii^e 
Atmosphäre  ve^chlimmerte  ,d^  Geschwür.,  , 
Veränderung, der, Atmosphäre,  Versetz<en  \ 
des  Kranken, in  eine  freie,  re^e  .zeigte 

sich  allemal  vorthpilhaft.  ' .,!  , i.  »lib 

;ha?veichende<  Umsdiläge  nUtatei^y^chhi« 
Mehr  leistete,  wo  der  gebildete  Schorf  bf^leuf 
teisd  war,  eine  Mixturrvon  Camphfr  mit. ’^iaet. 
Myrrhae,  so  da(s  sie  kein;^  Schmerz,  errj^^; 
diese  verbesserte  den  Geruch,  und  machte  den 
Schorf  sich  abstolsen , ■ obgleich  „ sie  seiner  äeueä 
Erzeugung- nicht  Vorbeugen  konate.,  .. 

,4)  Bei , dem  Gobraui^e  ,.der  C)hin;t . bessfrta 
sich  nie  das  Geschwür,  sondei;n  griff  ppr.npcb 
rascher,  um  sich.  Schoa  der  oft  hohe  ,Grad  jivf 
Eiebers  lälst  ihre  schädliche  Wirkung  veraouthen. 
Per^Eulz.i^t  nicht  selten  yon,ioo—  130  Schlägep 
in  der  Minute,  itpd  wo  d#f  ^P^z^wür  s^hr,  b^ 
deutend  ist,  zeigt  .sic^  deutlich  ein.:Qrfdiöser  Zu- 
atwd.  < Di^  ^te  Wirkung  eifper  zuweilgp  vpp 
selbst  eintretenden  Blutung  scheint  auf,  die,  ent- 
gegengesetzte Behandlung  zu,^putpn.  , . , , 

5)  ^Be^chliche  Aoiyendui^ ^ von:  .Cicuta,  und 
.Opium  aphien  oft  za  nä^^  , r * > . • 

, , 6)  Wo  das  Geschwür  achop/eine  gcoise^/^lk 

dehnung  gewonnen,  is^  die  Er<>g9<>90i^bIcc^t.,^|:^t 
der  P^  jCioioal  ha^  . It»  üt  .dffi 


Hälfte  auch  schwerKch  noch'  au  rettet<i  od^  das 
Scrotum  gegen  den  um  sieh  greifendeii  Brand  zu 
schützen.  ' Glücklich,  trenn  der  Kranke^  in  sol- 
chen t^ällen  noch  mit'dem  Leb^n  däron  kommt; 

Tst  indessen  biofs  em  l'heit’  deh  Eichel  odet  Vor- 
haut ergriffen,  so  ist  noch ‘HdfihUng  Vorhanden^ 
dem  Geschwüre  Einhalt  kn  thun.  — Wo  das 
Geschwür  einen  Theil  des  Gliedes  Zerstörte,  ist 
bei' der  nachherigen  Heilung^  (wie  schon  Celsus 
erinnert);  Vorsicht  Wegen  Erhaltung  det 
töhrenöffnung  nöthig»  ‘ 

ib:  StehnndSra  Vaacrische  KrankheitsformCii. 

Auch  hier  verdanken  wir^  rücksichtlich  der 
genaueren  diagnostischen  Bestimmung  ^ dem 
'Stdiarfirinne ‘Carmicbaels  sehr  Viel.’  ■i—  Die  > 
'Affektion  d^  Haut  ist  das  Hauptsymptohi ^ Und. 
die  Tön  Willan  eingefUhrte  Kunstsprache  Setzt 
Uns  in  den  Stand,^  die  Verschiedenen  Arten  dersel- 
ben gehörig ‘Von  einanderzu  Sondern. 

tMe  übrigen  sricundären  Venerischen  ZufdHe, 
'ffie  Aifektionen  des  Rachens,  der  Knochen,'  der 
Augen  u.  s.  Vr.  ^ haben  rin -den  einzelnen  Eälleb 
nichts  Unterscheidendes,  und  selbst  bei  der  Frage, 
ob  die ''Vorliegende  Krankheit  acht  syphilitisch 
oder  venerisch  sey,  können  Sie  nur  als  Hülfsmittel 
'befrachtet  werden,  -i-  Andere  Aerzte  behaupten 
"dies  auch  Von  der  Hhütaffektiön.  — Ist  ihre  Atif 
tiriit  riehtig,  bedürfen  wir  bei  der  hchten-  Äy^dil-» 
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lis  eben  so  wenig  des  Mercurs,  -als 'bei  diesen 
venerischen' Krankheiten^’  so^  wird  deren^Unter- 
8cheidung<  für  die  Therapie  ■ uowit^tiger ; den<> 
noch  wird 'si^aueh  für  diese  nie  'ganz  ohne  Nutzen 
sejn;  ihreir  Weith 'ftiridie  <|>athoiogische  Kennt« 
nil's  dieser  Krdnkheisen  wird  sie  immer  bebalceä^ 
und , um  erst  ztf  dev.  Odberzeugutig  zu  g[elangea, 
dafs  keine  dieser'Krahkheitsförtnen>vOB  dm*  dicht 
mercuriellen  Behandlung  ausgeschlossen  - SU' wei- 
den braucht)'  ist  sie > durchaus-* uothwendig.  .\  vü 
Cärmichael  unterscheidet  drei  'venerische  ' 
Hautaffektionen:  den  papulöien,  ^uatuldseh 
und  tvberkulösen  Aus^htag  *)(  ‘ ' Keinen  deiv  ' 
selben  wid'er  je  auf  efnm  achten  nnd' voUkom« 
men  '^chavaktenSirten  - Ghanker  fol^n ungesehen 
haben.'  Der  zweite soll  aimsbhMefslicb^id  Sttkuh^i* 
däres  Syidptoni*  des  ifi'der  ersten  Klasse^ der 
primären  Geschwüre  unter  No.  i;  beschriebenen) 
oder  dd$  < phägedänisches  ’ Geschwürs  darstellea, 
der  etdtb  dangen' < den  '' übiigen  ' dreien^  in  ' der 
etdren^’Klas^  beschriebenen*  primären"''Zuf^)eA 


eigen  seyn,''  ut}d  der  dritte  auf  die  beiden 

Arten  von  Geschwüren  der^  zweiteti' Klasse  folgenl 
Nie  sab*  er  auf  eins'  dieser  prün^ren  Gesdtdfüre- 
den  schuppigen  Ausschlag 'folgen  J den  er*  ’elleih 


■denr ächten  Chanke?  iujchVelbt»' - ~ 


oib 

rsilsäi 

ijutig 

ifüil’g.' 


,r;  •u' 


..■•.i-  ':';  risiIsäoA  c:;b  o-y'i'-iig-ih 

•;  Vergl.'die  Unterscheidung  der- Haatkrsnklieitsa 
foei‘Bat‘i:itrSiiV  iü 'der 


, 2.  Papillär  - ßrüption^.  (C«rmichaÄl 

easay,  p.  67*)  i.  Dieser  ejacheint  meist  4 — 5 Wo- 
chen naob.der  ersten < ^Aiastdckuog.  r^£s  geht  ;ihra 
ein  mehr  oder  weniger  heftiges  Fihber  voran « 
mit  weilser  Zunge  f'iKoph^hmaftz,,'  Schmerzen  in 
den  .Schuhern,  Hüften»  I^een  und  .Knöcheln 
.rerbimden.  Einmal] beobachtete.  Carmichael 
euch,  während -des  heftighb  «Fiebers,  imdeutiiches 
Gesicht,  doch  ohne  wahmdbmbane  Veränderung 
im  Auge. selbst;  «.ein  andermal  Schmereen  über 
dem  1 Auge  in. der  Gegend  des  foram.  supraorb. 
Das  Fieber  dauert  Fort»  so- lange  der  Ausschlag 
Twhanden  ist,  mit  .in  dw  Nacht,  exacerbkenden 

■*  o 

Gelezüuchmeraen.  Der  Ausschlag  bildet  allemal 
die  Formrder  Papula,  . dieaWilJan  unter  dem 
Genus  Lichen  beschreibt^  Die  Farbe  variiit  vom 
Blaisrothen  bis  ziun  tiefen  Carmosin.  Ewige  sind 
blols  Papulae  (pimples),  während  andere  schon 
sui  Pusteln  geworden« sind. Brust,  Rücken. und 
Unterleib  «werden  besonders  eigii^Sed.  «Der.  Aus- 
' schlag  erscheint  allmählig,:  so  daft  man  Izu  glei». 
eher  Zeit ; schmales, beginnendei Papulae,  leifi^e» 
Ihreite , zugespkate;  Pusteln , schon , Eiter  > oder 
Lymphe  enthaltend,  oder  1 schon  abnehmend  imd 
J^Oliationen  der  Häuf  bildend  , walimehmea 
kann.  Die  Farbe- -fPfterj^  Blasser,,  toipf«^ 
färben,  während  die  Abblätterung  der  l^ut  dem 
Ausschlage  das  Ansehen  eines  schuppigen  giebt» 
Wovon  ihn'  jedoch  ' die  i no(^  rorhaxi^epen^ 

so 
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SSO  'weit  voi^gerUckten  Stelleö  leicht  unterscheiden 
lassen.  Auch 'bleibt  hi^  selbst  bei  dem  Ab» 
schuppen  doch  immer  die  Mitte  der  schuppigen 
Oberfläche  erhabener,' als  der  Umfang,  was  bei 
dem  schuppigen,  leprosen,  syphilitischen  Aus- 
schlage umgekehrt  der' Fall  istk  '' 

, DieAffektion  der  Haut 'wird  Von  einer  glei- 
chen des  Aachens  begleitet.  Das  Schlacken  wird 
heschwerhch,  die  Fauoes>  besonders  der  hintere  / 
Theil  des  Pharynx,  entzünden  sich,  werden  rauh, 
excoriirt,  die  Tonsillen  sind  meist  geschwollen 
und  oberflächlich  exulceriri;  selten  bflden  sich 
«iefie,  den  ätdit  syphilitischeu  gleiche  Geschwüre 
en  diesen  Tbeilen.  Zuweilen  entsteht%ine  Ge- 
schwulst deSkScbaambeins,  die  sich  dadurch,  dais 
sie  weit  entzündeter  ist  , und  ihren  Sitz  mehr  in  ' 
den 'den  Knochen  bedeckendai  Theilmi,'  als'  in 
ihm  selbst  hat,  von  den  acht  syphilitischen  un- 
terscheidet»  Sie  erscheint  auch  plötzlich,  und 
verschwindet  nach  einigen  Tagen  eben  so  rasdh 
wieder,  ohne  14'ercurialgebrauch.  ' 

Der  Ausschlag  macht,  nachdem  er  gänzlich 
geschwunden  ist,  in  unbestimmten  Intervallen 
Rückfälle,  die  jedoch  immer  an  Heftigkeit  äb- 
nehrnen.  . ' 

Im  Anfänge,  bei  noch  heltigem  Fieber,  scha- 
det der  Mercur  allemal  sehr;  im  Stadium'  der 
Abnahme  beih  wohl  der  Ausschlag  bei ' seinem 
Oebrauche,  kehrt  aber  bald  wieder  zurück,  mit 

llvro''«,  N»j»e'i,  Henke'*  u.  Waguer’»  Arcli.  isa^-  Jan.  n.  Febr.  » O 


erhöhtem  Gelenks'chmerz,  augh  wolil  nriit  Ge- 
schwüren des  Rachens  und  Geschwulst  des 
Scinenbeins.  — Am  besten  ist  es,  die  gegen  die  < 
primären  Symptome  angegebene  geDnde  Behand- 
lung fottxusetzen.  Wo  aber  das  Fieber,  die  ^ 
Geschwulst  und  die  Knochenschmerzen  deutlich 
einen  hohen  Grad  von  Entzündung  zeigen,  da 
werden  auch  Blutentziehungen  mit  dem  gröisten 
Nutzen  angewandt.  Dabei  ist  Sorge  für  gehörige' 
Leibesöffnung  Und  gehörige  Hautthätigkeit,  nebst 
Schwächung  der  arteriellen  Kraft,  die  Hauptsache. 
Nachdem  das  Fieber  aufgehört,  yerordne  man  De- 
coctum Sarsaparillae  und  Antünonialia.  — Sollte  Iri* 
tia  eintreten,  so  ist  dies,  das  einzige  S3rmptom,  gegen 
welches  der  Mercur  gut  wirkte  und  bis  za  ihrem 
Schwinden,  nebst  Blutentziebungen,  Blasenpflastern 
u.  s.  w.,  gebraucht  werden  muls.  Will  man  sonst 
noch  ..den  Mercur  anwenden,  so  geschehe  es  nur 
im  Stad,  decfementi,  in  alterativen  Dosen,  und  in 
Verbindung  mit  Sarsaparille. 

a.  Pustular  - Eruption.  Das  dem  Aus- 
schlage vorangehende  Fieber  verhält  sich  wie  bei 
der  vorigen  Gattung.  Der  Ausschlag  selbst  bil- 
• det  Pusteln,  meist  von  der  Art,  welche  Will  an 
als  Phlyzacium  bezeichnet.  Während  einige  ver- 
gehen, bilden  andere  Geschwüre^  die  sich  mit 
dünnen  Krusten  bedecken,  und  von  ihren  Rän- 
dem  aus  heilen.  Der  Ausschlag  ‘verschwindet 
mit  rothen  schuppigen  Flecken.  Auch  hier  fin- 
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det  sich  nicht  •telren-'eme'gle/chteitige  AEFektion 
(Ins  Rnehen«  ein,  mit  Geschwüren  in  rersdüede*-' 
nen  if^eilen  dessetbeny  va9m  Von  weirsem  aphthck 
sen  Ansehen,' zuweilen  auch  tief  und  van  grolset’ 
Ausdehnung.  'Din  Oeli^ikschtnerzen  und  An- 
schweiiuDgen  d»  Knochen  verhalten’sich' win  Aa^  i 
dem  vorigen.  Die  Anwendung  des  Mercun, 
zeigte  sich  sm:1i  hier'' snbidlidi.’  Erst  gi^ieu' das- 
' Ende 'der  Krankheit)  wö  die  Pusteln  nicht  mehc. 
in  Geschwüre  'Übergel)en>^3'ondern<initsidiuppigen’ 
Flecken  schwkiden)  mag -derselbe -nach  Umstän»- 
den  in  eltbrativen  Dos^n  gegeben  werden.  Bei 
einem  hoben  Grade  von  Fieber'  ktinnen  auch  hier 
filutentziehungen ' nothwMidig  -werden;-'  hierauf^ 
lohiti 'anttmoit. , dec.  sarsap. -und-guaiac..  Auch’ 
Etoreibungen  mit  einer  auk’ tatt.  emec.  bereiteten 
Salbe,  Badet  von  »kaÜ'isulphnratam  . oder  a<^»r 
nitro  <-  mtniM.'V'  ae%teh*  Sich'  nützlich.  — . Gegew- 
die  Aßektion  des  Rachens  werden  noch  bmon« 
ders  reizende  Gurgelwässer,  itiitweder  mit  einem, 
kleinen  Zusatz  von  Mercor,,  oder,  wo  sie  bedeut 
tender  sind,- von  okymel  aeraginis,  oder  Zinnobet-t 
raucherungen  ■' auf  das.  Geschwür  angewandt.  ~ ' 
Gegen  die  schmerzhafte  Affektion  der  Gelenkey 
die  entzündliche  Anschw^lung'der  Knochen  und 
der  sie  bedeckenden  .l^eile,  Werden  Blutegel, 
Fomentatiouen  oder  Breiumschläge  von  Brod  und 
Wasser,  Blasenpflaster,  Einreibungen  Von  Brech- 
weinst einsalbe , zu  Hülfe  genommen^  manchmal 
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auch  zur  Spaltung  des  .P«riostei  geschritten.  Wo' 
die  Krankheit  im  Abnehmen  war,,  beförderte  zul 
' weilen  ein  gelinder  Mercufialgebraacb  ihre  ^n*- 

■ liehe  Tilgung.  ' / • " ' • ^ 

3.  Tuberkulat-Emptipn^  Dieser  Au»-', 
schlagt  den  Carmichäel  als  Folge. der  beiden 
. jHimären  Geschwüre  xyrätet  Klasse  ansieht,  bih-. 
det  Tuberkeln,  nicht. selten  mit  Flecken. untei^ 
mischt,  die  sich  zur  Pustelform  neigen. oder» deut- 
liche Pustdn  bilden.  Letztere  schwinden  aber, 

’ nicht,  wie  bei  der  vorigen  Art,  mit  Abschup-' 
pung,  sondern  sowohl  die  Tuberkeln,,  als  auch  die 
Pusteln  gehen  in  Geschwüre  über,  »welche  sirf». 
mit  dicken  Krusten  bedecken,  eine  syphüitische 
oder  ionische, Gestalt  annehmen , .und  manchmal 
eine  bedeutende  .Grö&e  erreichen.  • Zuweilen' 
haben  sie  eine  gewundene  Form  imd  das  An-' 
sehen  einer  Tellennuscher).  Letztere  häk  Gar- 
michael  für  besonders  bösartig.  ..  Zuletzt  fallen 
die  Krusten  ab,  und  zeigen  unreine  Geschwüre 
von  iicegulärer  Form,",  mit  ausgefressenen,  unter- 
minirten  Rändern.  Wo  einige  derselben  ohne 
Eiterung  wieder  schwinden , kann  man  es  als 
einen  Beweis  der  Gutartigkeit  des  Falls  ansehen. 
Diese  Geschwüre  heÜen  oft  im  Centro,  während  ^ 
ihr  Umfang  sich  immer  weiter  ausdehnt. 


•)  Abbildungen  davon  »•  bei  Carsaiohael|  Essay, 
Plato  III.  «K- 

» f 
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•Die  diesen  Ausschlag  begleitende  AfiPektion 
des  Rachens  zeigt  eine  dem  primären  Geschwüre 
zweiter  Klasse  gleichen  phagedänischen  Charakter, 
und- giebt  oft  zu  den . schrecklichsten  ZCTstörun>^, 
gen  Anlals.  Ihr  geht  eine  Zeit  lang  Empfindlich- 
keit und  Schmerz  beim  Schlucken,  und  ein  ex-  ' 
coriirtes  Ansehen  der  Fauces,  wie  bei  dem  Pä-  i 
pularausschlage  voran.  Bald  bildet  sich  ' nun 
unter  zunehmenden  Beschwerden  beim  Schlingen 
ein  ^ destruktives  ‘ Geschwür.  Se;n  Lieblingssitz 
scheint  die  hintere  Seite  des  Pharynx  zu  seyn; 
seltner  ergreift  es  gleich  Anfangs  die  Tonsillen. 

Die  Oberfläche  desselben'  ist  mit  dicker,  zäher, 
weiftlich-schleimigter  Materie  bedeckt.  Wo  ihm. 

nicht  durch  ein  entscheidendes  Eingreifen  Grän- 

\ 

zen  gesetzt  werden,  greift  es  rasch  um  sich,  und 
zerstört  die  TonsiHen,  die  Uvula  und  das  Velum 
pendulum,  so  daft  die  ganzen  Fauces  nur  eine  gro- 
fie,  überall  mit  zäher  Materie  bedeckte  Geschwürs- 
fläche darsteHen.  Bei  seinem  weiteren  Fortschrei- 
ten.  geht  es  auf  die  Nase  Uber;  das  Athmen 
durch  dieselbe  wird  beschwerlich,  und  ein  fauler, 
zu  Zeiten  mit  Blut  vermischter  Abfluls  ergieftt 
' sich  aus  beiden  Nasenlöchern.  Die  ossa  nasi  . 
werden  empfindÜch,  Caries  und  Exfoliation  der 
spongiösen  Knochen  erfolgen,  und  der  knorplichte 
Theil  der  Nase  sinkt  mn;  — Carmichael  glaubt, 
däis  sich  alle  die  Fälle,  wo  Syphilis  die  Nasen- 
knochen ergriffen  haben  soll , ‘ auf  diese  Art  der 
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T^nerischeix  Krankheit  zurückführen  liefsev;  nie 
. aey  diea  bei  achter  Syphilis  der/  Fall,  Ara  ge- 
fährlichsten zeigt  sich  dieses , Geschwür  hs  sqinein 
Fortschreiten,  auf -den  Larynx,  So|>a{d  dieser 'mit 
in  den  Ulcerationsprozeis  begriffen  wird»  tritt 
eine  feinere,  heisere  Stirame,  steter  Husten  mit 
.copiösera  Auswurfe  eines  zähen  Schleims,  mit 
Unruhe  und  grofser  Angst,;  Abmagerung,  nächt- 
lichen Schweifsen,  raschem  Pulse,  kurz  allen 
Symptomen  der,  phthisis  laryngea  ein.  Ist  die 
Fpiglottis  schon  ganz  oder  zum  Theil  zerstört, 
so  geräth  der  Kranke,  durch  das,  Hinabgleiten 
jedes  verschluckten  Körpers  in  die  Trachea,  in 
Gefahr  zu  ersticken,  und  Carptichael  sah 
zweimal  einen  plötzlichen  Tod  aus  dieser  Ur-^ 

' Sache  entstehen.  Meist  quälten  sich  aber  die 
Kranken  Monate  langi  und  starben  endlich  hek- 
. tisch,  Herstellung  sah  er  nie,  sobald  der  Larynx 
einmal  ergrißen  war, 

. Die  Affektionen  der  Membrane,  Gelenke- 
und  Knochen,  sind  nicht  minder  heftig;  besonders 
schmerzen  die  Handgelenke,  Kniee  und  Knöchel 
hartnäckig,  schwellen  an,  werden  roth  und  höchst 
empfindlich.  Manchmal  sind  die  Gelenke  der 
Finger  und  Zehen  auf  gleiche  Art  affijcirt,  und 
zuweilen  treten  plötzlich  Nodi  auf,  die  von  den 
acht  syphilitischen  nicht  zu  unterscheiden  sind; 
doch  sah  sie  Carmichael  nur  in  den  Fällen, 
wo  Mercur  angewandt  worden  war,  — > Diese 


J 
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Kr«ok.heits(orin  ist  weit  gefährlicher,  aU  die  Ichte 
Syphilis.  Die  Wirkung  des  Mercurs  ist  io  hobeni 
Grade  unsicher;  obgleich  er  die  Kraft  besitzt, 
die'  Krankheit  oft  plötzlich  in  ihrem  Verlaufe  zo 
unterbrechen , so  trägt  er  doch  im  Ganzen  nur 
zur  Verschlimmerung  derselben  bei,  und;  hierin, 
so  wie  in  vielen  andern  Punkten,  zeigt  sieh  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  den  Yaws  und  Sibbei»  *). 
— Die  Anwendung  des  Mercurs  scheint  daher 
nur  in  folgende  Fällen  gerechtfertigt  werden  zu 
können ; > ■ ’ 

1.  Wo  der  Ulcerationsprozefs  im  Bachen  so 
rasch  um  sich  greift,  'dals  er  hohe  Gefahr  droht. 
Hier  besitzen  wir  im  Mercar  ein  Mittel,  demsel- 
ben rasch  Einhalt  zu  thun. 

s.  Wo  die  Krankheit  nach  einer  langen 
Dauer  deutlich  der  Kraft  'der  Konstitution  zu 
weichen  scheint.  Dieses  erkennt  man  an  der 
Abnahme  des  Fiebers,  der  Heilung  der  vorhan- 
denen Geschwüre,  und  dem  Uebergange  neuer 
pustuioser  oder  tuberkulöser  Flecke  in  e|ne  Art 
grindiger ‘Abschuppung  (scabby  desquamation). 

5.  Wo  'zurückgebliebene  Nodi  und  andere 
Affektionen  tieferer  Theile  den  übrigen  Mitteln 
nicht  weichen  wollen,  > 

W’^as  die  übrige 'Behandlung  betrifft,  so  ver- 
langte das  Fieber  dieselbe  Methode,  wie  bei  den 
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oben  beschriebenen  Arten.  Aufserdem  zeigte  sich 
des  Giiajac  besonders  .nützlich  gegen  den  Aus- 
$cblag;  (das  Gummi  Guafaciän  Pilleh  mit  Antimon, 
verbunden,  wobei  sich  die  Kranken  Jm  Bette  haU 
ten  müssen).  Fernet-  das  Dec.  Sarsapar.  Die 
Salpetersäure  (besonders  bei  breiten  Tuberkeln, 
die.  in  unreine,  ausgedehnte  Geschwüre  über* 
gingen).  — Das  Pulvis  ipecac.  compos.  — BadeiC 
mit'acid.  nitr.  muriat.  — Gicuta  in  starken  Dosen, 
in  Verbindung  ,mit  den  Wurzel  tränken^  besonders 
bei  groisen  constitutioneilen  Geschwüren  niit  pha« 
gedänischen  Bändern. 

''Die  Bachengeschwüre  schienen  scharfe,  ‘ rei* 
zende  Mittel  zu  verlangen;  das  oxymel.  aerug. , 
Auflösung  von  arg.  nitr.  (gr.vj^aufjj.  Wasser)  oder 
Sublimat  (gr..  nj-^vj.  auf  5).^)»  täglich  5 — 4 
mittelst  eines  an  einem  Stäbchhn  befestigten 
Leinwandiäppchens  applicirt.  Zuweilen  heilten 
bedeutende  .Geschwüre  dieser  Art,  bei  der  inner* 
liehen  Anwendung  der  Salpetersäure;  in  andern 
Fällen  zeigte  sie  sich  unwirksam.  Wo  kein  Mit* 
tel  ihrem  Fortschreiten  Inhalt, zu  thun  vermag, 
muls  man  zum  Mercur  greifen.^  Carmichael 
wählte  .dann  meist  >Zinnoberräucherungen  drei 
bis  vier  mal  täglich.  Wo  nur  der  Larynz  noch 
niclu  angegriffen  war,  sah  er  immer  noch  durch 

ein  oder  das  andre  Mittel  Hülfe.  . . ^ 

\ • 

Bei  heftigem  Gelenkschmerz  wa^en  wartne 
Bäder  gute  Hülf$inittel;  wo  Entzündung,  .be$on* 
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ders  des  Kniegelenks,  =Gefiihr  drohte,  Ven&sektio- 
nen,  Blutegel,  Tart.  sdb.' bis  zum  lilkel;  späterhin 
warme  Fomentationen,  Breiumschläge.  Wurde  un. 
.pafslicher  Weise  Mercur  gebraucht,  so  sah  Car- 
znichael  die  Krankheit  tüdtlich  enden  j die  ' r 
Amputation  half  nichts.  Ohne  Anwendung  des 
Mercurs  ging  es  in  -den  meisten  Fällen  gut. 

Bei  chronischen  Nodis  bewirkten  wiederholte 
Blasenpflaster  nebst  Wurzeldecocten  öfters  noch 
die  Heilung;  waren  sie  akut  und  schmerzhaft,  dann 
Blutegel  und  nachher  Blasenpdaster;  schlug  alles 
dieses  fehl,  dann  Trennung  des 'Periostei,  und 
darauf  Umschläge  von  Brod  und  Wasser.  ' 

Wo'  die  Krankheit  in  Abnahme  ist,  sich  aber 
in  die  Länge  zieht,  kann  man  den  Mercur  ver» 
suchen.  Auf  ein  besonderes  Präparat  desselben 
scheint  es  nicht  anzukommen,  sobald  es  nur  eine 
allgemeine  .Wirkung  herrorbringt.  Eine  Solut, 
mercur.  muriat.  conf.,  oder  Calomel  mit  Antim, 
in  Pillen,  in  Verbindung  mit  Sarsaparillendecoct, 
zeigte  sich  bei  ABektkmen’  der  Haut  und  des 
Rachens  nützlich.  — * ln  einigen  besonders  hart- 
näckigen Fällen  versnchte  Garmieh'ael  die 
Impfung  mit  dem  Eiter  eines  andern  Geschwürs, 
ln  den  beiden  von  ihm  angeführten  Fällen  zeigte 
sich  eine  Impfung  des  Kranken  mit  Blatterogift^ 
obgleich  kleine  Pusteln  auftraten , die  in  8 — 9 
Tagen  ihren  Verlauf  machten,  ohne  Einßufs  auf 
die  Tenerischen  Symptome,  Eine  «wdte  Impfung 
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hiogegen,  mit  Eiter  aui  etaem  venerüchea  Ge« 
schwUre  ohne  Härte  ; und  '.erhabene  Ränder , 
brachte  in  beiden  Fällen  eine  heilsaaie  Verände» 
rung  in  den  früheren  Krankheitserscheinungen 
hervor,  sobald  sich  die  sekundären  Symptome 
des  geimpften  Geschwürs,  ein  Papular -Ausschlags 
entwickelten.  Leider  sind  die  Fälle,  da  sie  zur 
Zeit  des  Druckes  obiger  Schrift  vorkamen,  nicht 
ganz  erzählt,  und  es  bleibt  daher  ungewils,  ob 
die  völlige  Heilung  gelang. 

Einzelne  Krankheitsfälle, 

T.  rilcus  luperficitfe,  sine  indorstione,  m«rgin«  cleysto 
, ' c,  Bympt.  secundax.  *). 

Phil,  Lynch,  aufgenommen  am  laten  März 
Geschwür  mit  erhabenem  Rande, 
'an  der  äulseren  Fläche-  der  Vorhaut,  von  der 
Grölse  einer  Bohne,  Dabei  ein  breiter,  in 'Eite- 
rung übergegangener  Bubo  in -der  linken  Weiche», 
mit  aufgeworfenen  Rändern.  Der  Kratdie  .ver- 
sicherte bereits  sechs  Wochen  krank  zu  seyn, 
und  noch  keinen  Mercur  genommen  zu  haben.  — ' 
Es  wurde' innerliche  Solutip  antimon.  und  Dec. 
3£U'sap<U'„  äulserlicfa  eine  Zinksolution  verordnet.  ^ 
Den  '&7sten.  Das  Geschwür  am  Penis  fast 
geheilt,  die  Ränder  des  Bubo  noch  mehr  erhaben 
und  hervorragend,  •—  Den  fiten  April.  Es  zeig- 


*)  Csrmiohael  Obscryst.  Cu.  XII. 
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ten  sich  zwei  mit  clUnnen  Krusten  bedeckte  Flecke, 

1 

Ton  dem  Umfange  eines  Sixpence,  jeder  erhaben  , 
auf  einer  runden,  entzündlichen  Basis,  dereineam 
Schenkel,  der  andre  ein  Arme,  Sie  hatten  sich  drei 
Tage  zuvor  als  breite  Papulae  Cpbnples)  gezeigt. 

_ — Dec.  rament,  lign,  Guajad.  — Gummi  Guajac. 
gnr.  ter  die.  — Die  Binder  des  Bubo  täglich  mit 
caustic,  betupft,  — Den  lyten.  Das  Geschwür 
der  Vorhaut  fast  heil.  Die  Bänder  des  Bnbo, 
welche  hervorragten  und  bedeutend  überbingen, 
wurden  mit  dem  Messer  entfernt.  Den  &4sten. 
Der  Bubo  hatte  sich  seit  dem  Wegschneiden  der 
.Bänder  bedeutend  gebessert,  — > Den  acsten  Mai. 
IVacbdem  auch  der  hartnäckige  Bubo  jetzt  end- 
lich < vernarbt  war,  wurde  der  Kranke  völlig  ge- 
heilt entlassen. 

Jt,  Ein  ähnlioher  Fall,  merkwürdig  durch  die  grofse 
Eio|>£ndlichkeit  dea  Kranken  gegen  jeden  Venuch 
Mercur  ansuwenden. 

M,  D.  Den  igten  April  1816.  — ' Ein  Ge- 
schwür an  der  Eichel,  von  der  Grölse  eines  Six- 
pence, mit  phagedänischer  OberAäche,  aber  er- 
habenem Bande,  An  den  Armen  und  Schenkeln 
.zugleich  verschiedene,  'mit  dünnen  Krusten  be- 
deckte Flecke,  — Der  Kranke  war  sehr  durch, 
die  Furcht,  nie  geheilt  zu  werden,  beunruhigt, 
indem  ihm  die  kleinste  Gabe  Mercur  einen  hef- 
tigen Ausschlag  mit  Fieber  errege.  Von  einem 
Anfalle  dieser  Art  versicherte  er  mt  eben  ’ge- 
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nesen  za  seyn,  und  seine  Hände,  Von  denen  die 
ganze  Oberhaut  und  die  Nägel  abgegangen  wa- 
ren, zeigten  sich  noch  sehr  empfindlich;  ein  Zu-  , 

fall,  der  bei  einem  hohen“ Grade  des  eczema 

* 

mercuriale  *)'  gewöhnlich  einzutreten  pflegt. 
Seine  Fü&e  waren,  nach  seiner  Aussage,  in  dem- 
selben Zustande.  — Die  Versicherung,  da&’ seine 
Krankheit  gar  keine  Anwendung  des  Mercurs“  for-  . 
dere,  tröstete  ihn.  Er  bekam  dec.  sarsap.,  solut. 
antimoh. , und  auf  das  Geschwür  eine  Auflösung 
des  salzsauren  Mercurs  in  aq.  calc.  — Den  25sten. 
Deuthches  eczema  mercuriale,  das  von  der  in- 
neren Seite  der  Schenkel  und  den  Vy’eichen  aüs- 
ging.  Der  Kranke  behauptete,'  auFser  den  ver- 
ordneten  Mitteln  nichts  gebraucht  zu  haben,  so 
daFs>der  Ausschlag  blols  dem  Waschmittel  zuge^ 
schrieben  werden  muiste,  um  so  mehr,  da  der 
Kranke  versicherte,  einen  ähnlichen  Ausschlag 
sclion,  einmal  in  ganz  gesunden  Tagen  blols  da- 
durch sich  zugezogen  zu  haben,  dals  er  mit  je- 
mand, der  Mercurialeinreibungen  gebrauchte, 
dasselbe  Belt  getheilt  habe.  — Es  wurden  Um- 


I AI»  verg].  aber  diese  Krsnkheic  Fearton  L c. 
Cb.  Xlir.  — Alley’s  obi.  on  hydrargyri«  Lond.  igio. 
— M onar ty  descript.  of  tbe  mercuriai  Lepra,  1^05.  — 
7bonikaSpens,  on  the  erytbema  mercuriale.  (Edinb. 
pied,  and  aurg.  journal.  1805.  Januar.  N.  1.)  — John  AI. 
Mulliua,  ibid.,  Januar  igoö. ; auch  deaien  Diss.  inangtu:. 
Edinb.  ' ■ ■ < - • ..... 
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schlage  Ton  ßlrod  uttd'  Wiasier  auf  das  Geschwür  • 
verordnaty  die  Interna  heibehalten,  'und  dieseri 
Zufall  schwand  bald.  Den  gteo  Mai.i  >£s  hat. 
ten  sich  einige  grin(|ige  Geschwüre  ($cabhy  ulcers) 
am  SfS’oto  gebildet,  weshalb  er  Calomel  mit  Aa^ 
tioi.  in  Pillen  erhiek.  Nachdem  er 'eine  einzige^' 
die  i gr.  Calomel  und  grij.  Antim.  enthielt^  des 
Abends  genommen,  war  am  andern  Morgen  die 
ganze  Haut  roth  unterlaufen,  welchen  Zufall  er 
schon  als  den - Anfang  der  MeiScurialkrankheit 
kannte.'  Die  Pi,llen' wurden  sogleich  wieder;  aus<-, 
gesetzt,!^ und  gegbn  die  Mitte  des 'Mais  {war,'der 
Kranke,  bei  dem  .einfachen  Gebrauche  der  Sarsa« 
parilla  völlig  genesen.  ; * , ^ ' . . : . 

, ! .»  ••  r , ■ ' , .1 

ln.  ükui  (ufiodieni  *)  (ibnrrowing  sore).  i . ..  (• , 

Ein  junger  Arzt  Htt  am  einem  . Gadrwür  die^' 

ser  Art,  welches  auf  dem  Aücken  des  Penisc,' nahe 

« 

an  der  Schaam  seinen; Anfang  nahm.^  £r  machte, 
zwei  Motiate  lang  Mercurialeinreibungen,«  so  dais’ 
»eine  Konstitution  ! sehr/ angegriffen  wurdew  ' Daa 
Geschwür  fuhr  dennoch  fort  um  sich  zu  grbifen/1 
.und  die  Bedeckungen  der'  Schaam  zu  untergraben; 
Der  Mercur  wurde  ausgcsetzt.^  Der  Ulcerations»' 
prozels  breitete  sich  jetzt  über  einen  grofsen' 
Theil'des  Unterleibes  aus.  Einige  Stelle  beilten- 
manchmal,  ffngen  aber  hinterher  aufs  neue  an 


•)  Abernethv,  I.  p.  75. 
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SU  ulcerfren.  Eine  Menge  allgemeiner  und  ört- 
licher Mittel  wurden  vergebene  gebraucht,  'Man 
öflPnete  mehferemal  die  Gänge  unter  der  Haue,'  • 
doch  ohne  Erfolg.  Erat  nach  Jahren  ham  die* 
Heilung  zu  Stande,  während  nichts  als  ein  ein- 
facher Verband,  dec.  »arsapar.>  und  kleine  Ga-> 
ben  rheum  angewandt  wurden, 

IV-  Ülcu»  ph^*da«ai«ttm  *)w 

• Thomas  Farrel  Ktt  (den  7ten  Febr.  i8»6> 
an  einem  phagedänischen  ■ Geadhwür,  das  'die 
Hälfte  der  Eichel  einnahm,  und  mit  lividen  Und; 
irregulären  Rändern  Versehen  war.  Der  Rest 
' der  Eichel  War  mit  Narben  früher«  Geschwüre, 
besetzt,  die  Von  derselben  Ansteckung  herrührten, 
aber  bald  heilten,  während  andere  aufbrachen.  — 
Puls  an  112  Schläge;  dabei  Durst  Und  Fieber.  ^Das 
Geschwür-  bestand  schon  seit  dem  August  des  vori- 
gen, Jahres,  und  der  Kranke  hatte  bisher  Mercur> 
in  Pillen  und  Einreibungen , nach  der  Vürscbrile 
Verschiedener  Aerzte  gebraucht,  so  dala  sei» 
Mund  beständig  afficirt  war.  V.  S.  von 
— , Solut.  antimon.,  Catapläsmen.  --  Den  Ste“** 
Der  Schmelz  hatte  angenommen ; die  Entzündung 
des  Penis  war  gestiegen;  der  Puls  von  126  Schlä- 
ge. — V.  S.  repet.  — Gr.  ij.  Opium  gegen  di« 
Nacht;  Caupl.  ^ Den  laten.  Schmerz  und  Fiei  , 

•)  Cirmichael  ObsetTst.  C.  XXIV« 
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ber  unverändert.  V.  Sr  l'ej>it.*’-—  di>^  mosten. 

Der  Schmerz  hatte  etvras  nachgelassen  P^s 
war  yon  iia  Schlägmi  £in  hervoi^gehder, 
•usgehfihker  und  yotk[  idem  G^chwüre  zerfresse- 
ner Theil  des  mit  dem  Bde^er 

weggenommen;  lukd'^dle'  bttitung  durcb  Warmes 
■Wasser-'befördert.«'“  '^  Den  4ten  -März.  Der 
Kranke  war  gegen-' Verbot ‘euFgestäadsB,--^  daher 
von  neuem  ^Schmerz  tind  Entzündung.- ‘‘  P^Isr  130. 
V.'Si' vo»  ^xvji  Beo  ! if^ten.'  Entzündung"  und 
Geschwulst  geschwtmdeai  Gesdiwilt  heitfchd. 

~ Den  gtän.  Da*  Geichwür  geheih>  'Dei^4lVätike  ' . 
entlassen«  • 11*1/  s..'  ^ • i-  .uA  .ajjiow 

I ‘ . oi,'  ..:  n.  r / ■ ■' O es?’  ‘>:ir 

Ülctts  exfoiisps,  inic'töütliohcm.’Aa^aagdü.:  > 

Thom.  Weldom  Den  ißten  März  — 

Der  ganze  Penis  befand'  sich  in  einem  Zustande 
des  Absterbens ; die  'Eichel  war  bereits  äbgefal- 
len;  Her  Kranke  8eh»‘-erscliSpft.  Der  Püls'war 
von  sao  Schlägen.  Da*  Uebel  hatte  bereits,  mit 
öfteren  Blutungen,  sechs  Wochen  gedauert.'  Dies 
zeigte  deutlich  das  Unnütze  der  verordneteh 
Mercurialeinreibungen , deren  Wirkling  noch  an- 
dauerte.  Es  wurde  Pulvis  Chinae,'SO  viePder  Kran- 
ke vertragen  konnte,  täglich  eine  Pinte  Wein, 
ferraentirende  Breiumschläge,  und  zur  Linderung 
der  Schmerzen  dreimal  täglich  gr.  p Opium  Ver- 
ordnet. — Dies  brachte  grofse  Besserung  - zu  v 
Wege;  der  Schmerz  liefs  nach;  .die  abgestorbe- 
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nen  Th«ile,fin^n  an  sich  zu  lösen,  fielen  den 
05sten.8b,  und  hmte^fielseB  ein  reines. phageda-» 
nisches  Geschv^ür.  Der  ganze  P«iis  war  bis 
zur  Scbaam  venücbtet.  Appetit  und  Kräfte  nah» 
men  jetzt  zu,  doch' erregte  (das  Uriniren  jedes« 
mal  heftig«!  Schmecz>  da  es  nicht  zu  rermmden 
war,  dais  der  Urin' die  ;Geschw.ürsfIäcbe' berührte. 
r—  Den  gisten,  als  der  .Kranke  schon  bedeutend  ' 
besser  war,  trat«!  in.  de|t,^acht  aufs  neue  hefti« 
ge  Schmerzen  ein,  u^iAan  Morgen  zeigte  das 
Geschwür.ein  bläuliches » Uiddes  Ansehen;  ein 
Zeichen,  ' dafs  sich  eia-<  aeui» . Th^  abttofseB 
wollte.  — Am  andern  Tage  war  die  ganze  Ober« 
flache  des  Geschwürs  von  neuem  abgestorben  (in 
a siete  of ‘slough).  Dieser  Prozefs  dehnte  "sich 
in  wenig  Tagen  auf  die  Bedeckungen  der  Scbaam^ 
und  ^wärts  auf  den  forderen  TheÜ  des  Hoden<- 
»acks  aus.  Der  Puls  war  von  120  Schlägen.  Die 
Zunge  trocken  und  braun.  — Jene  Mittel  wur* 
den  von  neuem  rerordneb.  Dieser  Prozeß  des 
Absterbens  dauerte  bis  zum  i6ten  April  fort,  wo 
er  endfich,  nachdem  ein  Theil  der  Schaambe*> 
deckungen  und  des  vordmn  Theik  .des  Scroti 
zerstört  war,  still  stand,  Nachdmn  sich  hier  der 
Schorf  gelöset  hatte,  zeigten  sich  die  Testikel 
ganz  entblölst;  das  Geschwür  behielt  jedoch  bis 
zum  fiten  Mai  ein  reines  Ansehen.  Jetzt  aber 
begann  der  Akt  des  Absterbens  von  Neuem>  ging 
auf,  den  hinteren  Thfil  d^  Scrotum«  über,  und 
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zerstörte  auch  diesen  in  Kurzem.  In  der  Nacht 
trat  eine  heftige  Blutung  aus  dem  Geschwüre  ein, 
und  gänzlich  erschöpft  starb  der  Kranke  endlich 
am  gten  Mai. 

VI.  Papular- Aufschlag,  alt  Folge  eines ; obe^fläcLllcheit 
Gcfchwürs  ohne  Hirte  und  ohne  erhabenen  Rand. 

Patrik  M'  Guineas.  Den  7ten  Jan.  181S0 
— Ein  oberflächliches  Geschwür  der  Vorhaut, 
ohne  Härte  im  Umfange;  dabei  ein  breiter,  Eitec 
entlialtender  Bubo  in  der  rechten  Weiche;  Daar 
Geschwür  war  bereits  drei,  der  Bubo  zwei  Woche» 
alt.-  Es  wurde  das  acid.  nitric.  innerlich ,,  und 
auf  den  Bubo  Breiumschläge  verordnet.  Den 
Qgsten  Jan.  Das  Geschwür  war  geheilt,  der  Bubo; 
aufgebrochen  und  eiternd.  — ■ Den  Gten  Febr. 
Ein  dichtstehender,  dunkelroth  gefärbter  Aus.« 
schlag  von  schmalen  Papulis,  im  Gesicht, ' Nackeor 
und  auf  den  Schtdtem,  mit  bedeutendem  Fieber, 
und  heftigen  Sdimerzen  in  den  Schultern,  Ellen« 
bo|;en,  Knieen  und  Knöcheln.  Zugleich  Entzün« 
düng  Ües  Rachens;  die  hintere  Wand  des  Pha- 
rynx hatte  ein  rauhes,  exeoriirtes  Ansehen.  Das 
Schlucken  war  erschwert.  Die  Säure  wurde  aus- 
gesetzt, und  solut.  antimon.  gereicht.  7—  De» 
£2sten.  Der  Ausschlag  stand  noch.  Mehrere 
Stellen  hatten  sich  mit  Abschilferung  der  Haut 
geendigt,  nachdem  sich  zuvor  aus  den  erhabenen 
Spitzen  kleine  Pusteln  gebildet  hatten.  Auf  an- 

Horn’f.NaMe'ü,  Henke’f  o.Wagn«»-’»  Arcb.  t8»a.  Jan.  n.  Febr.  1 i 
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dem  Stellen  war  der  Ausachlag  von  Neuem  ent- 
standen. Heftige  Schmerzen  fanden  sich  in  den 
Knieen  ein,  und  schossen  in  die  Muskeln  des  ' • 
Schenkels  hinauf.  ,Die  Schienbeine  schmerzten 
nicht.  — Puls  von  112  Schlägen^.  GroISser  Durst, 
Unmhe.  V.  S.  von  Jxij.  Solut.  antimon.  — Den 
isten  März.  Das  Fieber  hatte  fast  aufgehöit. 
Dec.  sarsapar.  nebst  der  solut.  antimon.  — Den 
8ten.  Der  Ausschlag  war  zum  Theil  geschwun- 
den; der  Gelenkschmerz  minder  heftig.  Dagegen 
wurden  xv  gr.  pulv.  ipecac.  comp,  gereicht,  da» 
dec.  sarsap.  fortgesetzt,  und  laue  Bäder  verordnet. 
Die  Schmerzen  vergingen,  der  Ausschlag  ver- 
schwand, und  liels  auf  der  Haut  miisfarbige,  in- 
distinkte,  rothe  Flecke  zurück.  Auch  der  Bubo» 
heilte,  und  der  Kranke  verliels  am  i5ten  das  Hospi- 
tal völlig  hergestellt.  — Den  isten  Mai  kehrte  ec 
eurück.  Ein  neuer  Papular- Ausschlag  hatte  sich 
' auf  den  Armen  gezeigt.  Dabei  heftiger  Gelenk- 
schmerz; Puls  von  iio  Schlägen;  Durst  und  all- 
gemeines Fieber.  V.  S.  von  ^xvj.;  solut.  antimon.  . 
— Nach  dem  Aderlaf»  war  der  Puls  von  90  Schlä- 
gen, und  der  Schmerz  gemindert.  — Den  lotenw 
Der  Ausschlag  nahm  ab,  es  erschienen  keine 
neue  Flecke.  In  diesem  Zustande  fielen  dem 
Kranken  die  Haare  aus , was  man  50  — 60  Jahre 
nach  dem  Auftreten  der  Syphilis  als  eiiu,  neu 
beobachtetes  Symptom  derselben  angab*).  Car- 
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michael  Sah -es  in  keinem  andern  Falle»  und 
dieser  war  nach  seiner  Ansicht  sicher  nicht  sy» 
philitisch.' — Den  i7ten.  Die  Krankheit  schien 
gänzlich  getilgt  zu  seyn»  doch  blieben  die  Knöchel 
noch  geschwollen  und  schmerzhaft.  Unter  diesen 
Umständen  schien  ein  altera'tiver  Gebrauch  des 
Mercurs»  mitAmimonium  verbunden,  nicht  unpafs« 
lieh  zu  seyn.  £s  wurde  daher  dreimal  täglich  gr.  j. 
Calomel,  mit  gr.  üj.  Antimon.,  in  Pillen  verordneu 
Bei  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  lieEsen  die  ' 
Schmerzen  nach,  und  der  Kranke  verliels  am 
7ten  Juni  das  Hospital,  dem  Anscheine  nach  völ- 
lig genesen,  mit  der  Weisung,  sich  bei  jedem 
neuen  Symptom  wieder  einzulinden»  £r  kehrte 
nicht  zurück»  > 

VII.  ^uttulsr>£ruptiou  nach  ainem  phageJäniteheä 
^ Caichwün 

Will.  Bukton,  Den  6ten  März  i8»3.  ^ 
£in  ausgedehntes  phagedänisches  Geschwür,  weU 
ches  einen  grofsen  Theil  der  Vorhaut  einnahm  ^ 
die  nicht  zurückgezogen  w^den  konnte,  eben  so 
Wenig,  als  man  noch  einen  Rest  der  Eichel  wahr- 
zunehmen vermochte,  von  welcher  der  Kranke 
behauptete,  dafs  sie  durch  jenes  Geschwür  ganz 
Zerstört  sey.  Verschiedene  breite,  unregelmäfsige 
Krusten  im  Gesicht,  mit  dazwischen  liegenden 
l^usteln.  - Schultern,  Arme  und  Hinterer  zeigten 
ein  geschwürigei  Ansehen.  Die  Geschwüre  waren 


mit  Krusten  bedeckt;  andre  halten  nach  ihrer 
Heilung  mifsfarbige  Flecke  zurückgelassen;  da- 
zwischen zahlreiche  Papulae  und  Pusteln.  Zugleich 
zeigten  sich  zwei  oberflächliche,  mit  weifser,  zä- 
her Materie  bedeckte  Geschwüre,  an  dem  hinteren 
Theile  des  Pharynx ; Schmerzen  in  den  Schenkeln 
und  Knieen.  Die  Krankheit  hatte  im  Juni  1812 
mit  G^chwüren  der  Eichel  begonnen.  Nachdem 
'diese  sechs  Wochen  gestanden,  zog  der  Kranke 
einen  Chirurgen  zu  Rathe,  welcher  ihm  Pillen  ver- 
ordnete,  die  seinen  Mund  angriffen  und  die  Ge- 
schwüre zum  Heilen  brachten.  Nach  drei  Wo— 
chen  war  aber  ein  drittes  Geschwür  erschienen , 
welches  die  untere  Fläche  der  Eichel  und  den 
angrenzenden  Theil  der  , Vorhaut  einnahm.  Im 
October  wandte  er  sich  deshalb  an  einen  andern 
Arzt,  der  ihm  Mercurialeinreibungen  machen  lieüs. 
Nach  24  Einreibungen  wurde  sein  Mund  ange- 
griflPen,  das  Geschwür  selbst  aber  verschlimmert, 
und  so  um  sich  fressend,  dais  es  die  Eicliel  zer- 
störte. Nun  wurden  Breiumschläge  angewandt, 
welche  späterhin  mit  Blei  versetzt  wurden;  dabei 
China  und  Salpetersäure,  wodurch  das  Geschwür 
heilte.  Im  Anfänge  Januars  erschien  der  Ausschlag 
mit  allgemeinem  Uebelbefinden;  zu  gleicher  Zeit 
entwickelte  sich  das  Geschwür  der  Vorhaut.  Drei 
Wochen  vor  der  Aufnahme  des  Kranken  hatten, 
sich  die  Rachengeschwüre  gebildet.  Es  wurdle 
acid.  nitr.,  und  Umschläge  von  Brod  und  Wasser, 
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mit  Zusatz  von  Opium,  über  das  Geschwür  ver- 
ordnet. — Den  loten  März.  Das  Geschwür  am 
Penis  weniger  schmerzhaft  und  um  sich  greifend. 
Die  Säure  wurde  ausgesetzt,,  und  extr.  cicutae 
gr.  vj.,  drei.  al  täglich,  nebst  einenj  dec.  sarsapar. 
gereicht.  — Den  i5ten  März.  Das  Geschwür 
am  Penis  reiner  und  weniger  schmerzhaft.  Die 
Beschwerden  im  Hachen  vermindert j der  Aus- 
schlag imverändert.  Extr.  cicut.  10  gr.,  dreimal 
täglich.  — Den  S2sten.  Der  Ausschlag  abneh- 
mend; die  Krusten  im  Gesicht  fast  sämmtlich, 
ahgefallen,  und  die  darunter  liegenden  Stellen 
heilend;  das  Geschwür  der  Vorhaut  von  gesun- 
dem Ansehen , und  in  der  Heilung  begriffen.  — • 
Den  27sten.  N,euer  Ausschlag  auf  Armen  und 
Händen.  Meist  noch  breite  Papulae,  während 
andre  schon  Eiter  in  der  Spitze  enthielten,  oder, 
besonders  an  den  Händen,  in  Pusteln  übergingen, 
welche  von  der  Breite  der  Menschenblattern  und 
mit  einer  dicken  gelben  Materie  gefüllt  waren. 
Es  erschienen  einige  neue  Flecke  -am  Hintern« 
Der  Kranke  behauptete,  dafs  der  frühere  Aus- 
schlag eben  so  begonnen  habe.  — < Den  ngsten. 
An  den  Armen  und  im  Gesicht  hatte  der  Aus- 
schlag zugenommen.  Das  Geschwür  am  Penis 
war  völlig  geheilt,  daher  wurde  die  Cicuta  aus- 
gesetzt, und  solutio  antim.,  nebst  dec.  sarsapar. 
verordnet.  — . Den  7ten  April.  Der  Ausschlag 
ganz  geschwunden,  ohne  dafs«  sich  neue  Flecke 
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bildeten.  Der  Kranke  wurde  mit  der  Weisung, 
bei  'dem  geringsten  Recidiv  «urückzukehren,  ent- 
lassen, — « Im  Mai  zeigten  sich  verschiedene 
schmale,  mit  Krusten  bededkte  Flecke  an  der 
$tirn,  von  denen  einer  im  Juni  in  ein  Geschwür 
von  der  Grölse  eines  Schillings  übergegangen  war. 
Pat,  wurde  nicht,  in  das  Hospital  aulgenommen, 
doch  erhielt  er  solut.  antim,  und  dec,  sarsap.  ■ — 
Den  Ilten  August.  Das  Geschwür  geheilt.  Der 
Kranke  bis  auf  geringe  Schmerzen  in  der  Schul- 
tern und  Knieen  wohl.  Am  Hintern  zeigten  sich 
Ton  Zeit  zu  Zeit  ein  Paar  frische  Pusteln,  — Da 
die  Krankheit  sich  jetzt  völlig  erschöpft  zu  haben  . 
schien,  SQ  wurde  ein  gelinder  Mercurialgebrauch 
zu  ihrer  gänzlichen  Tilgung  für  angemessen  ge- 
halten, Der  Kranke  bekam  jeden  Abend,  drei 
Wochen  hindurch,  i gr,  Calomel,  und  befindet 
sich  seitdem  vollkommen  wohl, 

Vm.  TuberkttUr  - Eruption, 

, Mich,  Rannister,  Den  kosten  .Juni  i8t5> 
•—  Ein  ausgedehntes  Geschwür,  mit  phagedäni- 
schem Charakter,  nahm  die  Corona  und  obere 
Fläche  der  Eichel,  und  den  Rest  der  Vorhaut  ein, 
Der  ganze  Penis  war  entzündet;  heftiges  sympto- 
matisches Fieber,  Puls  von  i&o  Schlägen,  Der 
Mund  noch  vom  Mercur  afficirt,  — Der  Kranke 
litt  schon  seit  sechs  Monaten,  war  Anfangs  zu 

Liverpool  fünf  bis  sechs  Wochen  mit  Mercurial- 
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friktionen  behandelt  worden ; von  da  war  er  nach 
Dublin  gekommen,  wo  er  aufs  Neue  ohne,  alle 
Besserung,  bis  drei  Wochen  vor  seiner  Aufnahme 
in  das  Hospital,  Mercur  gebrauchte.  — V.  S.  von 
Jxvj.;  solut.  antim.;  fötus;  catapl.  — Den  aasten. 
V.  S.  repet,  i— .•  Den  absten.  Heftiger  Schmerz, 
das  Geschwür  so  bedeutend  fortgeschritten,  dafs 
sich  die  Hichel  vom  Körper  des  Penis  trennen 
zu  wollen  schien.  Puls  von  lao  Schlägen;  Mund, 
noch  fortwährend  vom  Mercur  'afficirt.  V,  8.  von 
Jxvj.  — Den  3ten  Juli.  Heftiger  Schmerz  und 
allgemeine  Unruhe.  Alle  sechs  Stunden,  bekans 
er  eine  Pille  von  extr.  cicutae  gr.  iv.  und  i gr. 
Opium.  ,V.  S.  von  Diese  linderte  den 

■Schmerz  bedeutend;  das  Geschwür  wurde  weni- 
ger reizbar,  blieb  jedoch  immer  noch,  gcofs,  was 
von  der  wie  eine  unnütze  Masse  hinter  der  Ei- 
chel liegenden  Parthie-der  Vorhaut  herzurUbren 
sdiien.  Diese  Geschwulst  wurde  daher  den  agsten 
mit  dem  Scalpell  entfernt,  und  die  Irritation 
schwand,  ^etat  schritt  die  Besserung  ällmählig 
fort,  und  die  Eichel,  die  schon  in  groiser  Gefahr 
geschwebt,  wurde  erhalten,  obgleich  das  Geschwüc 
bereits  grofse  Zerstörungen  unter  der  Haut'  des 
Penis  angerichtet  hatte.  — Den  isten  Sept.  zeig- 
ten sich  verschi^ene  Tuberkeln  am  . Ober-  und 
Unterschenkel,  dm  nachher  in  tiefe  G^chwüre 
mit  überhängenden  Rändern  übergingen.  Jetzt 
wurde  die  Salpetersäure  verordnet,  welche  der 
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'Kranke  bis  zum  Ende  Oktobers  nahm,  wo  alle 
Geschwüre  geheilt  waren,  und  er  gesund  enu 
lassen  wurde. 

i • - 

IX.  FhagedSaiiclies  Geschwür,  ,mic  naolifolgcnder 
, Knochonauftieibung  und  Cariet. 

■ John  Hugher.  Den  C7sten  Juni  1817.  — 
Phagedänische  Geschwüre  an  der  linken  Seite 
'des  Kopfes  und  der  Stirn,  durch  deren  eins  ein 
Theil  des  Stirnbeins  blofs  gelegt  war,  imd  Cari<» 
zeigte;  eine  breite  Kruste  über  der  rechten  Au- 
genbraune, von  dunkelbrauner  Farbe.  Der  gröfste 
Theil  der  üase  war  zerstört,  der  noch  übrige 
geschwürig.  Die  spongiösen  Knochen  deutlich 
cariös;  fauler  Abflufs  aus  der  Nase,  rmd  häufige 
Exfoliation  der  Knochen.  — Der  Kranke  sagte 
aus,  dafs  er  den  i5ten  Augnst  1815  ein  breites 
Geschwür  auf  dem  Rücken  des  Penis  gehabt  habe, 
wogegen  ihm  Mercurialpillen  und  eine  Solution 
verordnet  sey,  die  er  bis  zum  folgenden  Novem- 
ber gebraucht;  dann  «habe  er  eineq,  Monat  lang 
Einreibungen  gemacht;  sein  Mund  aey  hiervon 
sehr  angegriEFen,  das  Geschwür  hingegen  nichts 
desto  weniger  bis  'zum  December  immer  fortge- 
schritten, (wovon  auch  der  noch  vorhandene  Sub- 
stanzverlust: und  die  grolse  Narbe  deutlich  zeug- 
ten), dann  aber  sey  es,  nachdem  ,der  Mercur  bei 
Seite  gesetzt,  bald  geheilt.  Im  November  hätten 
sich  an  der  Stirn  und  den  Armen  mit  Krusten 
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bedeckte  Geschwüre  gezeigt,  woron  letztere  im 
folgenden  Monate  geheilt  sejen.  Im  Januar  igi6 
sey  das  Geschwür  am  Penis,  ohne  eine  Anstek- 
kung,  wiederum  aufgebrochen.  Eine  Menge 

breiter,  mit  Krusten  bedeckter • Geschwüre  wären 
an  den  Armen  aufgetreten,  und-  zugleich  mehrere 
Gelenke  schmerzhaft  geworden.  Von  Neuem 

Mercurialfriktionen,  wonach  däs  primär» 'Ge- 
schwür im  Eebruar  heilte,  .'die  konstitudonellen 
Geschwüre  hingegen  hartnäckig  anhielten.  Zu 
dieser  Zeit  sey  das'  Geschwür,  in  der  Nase  ent- 
standen, und  deshalb  eine  neue  verstärkte  Mer- 
curialktir .für  nothig  erachtet,  wodurch  aber  die 
grolse  Abmagerung  imd  der  gegenwärtige  Zu- 
stand des  Geschwürs  herbeigefuhrt  worden  sey.  — 
Der  Kranke  ^zeigte  noch  immer  die.  Wirkung  des 
Mercurs.  Es  wurde  ihm  eine  leichte,  nährende 
Diät  vorgeschrieben;  dabei  ein  dec.  sarsaparill. , 
gr.  XV.  pulv.  Doweri  gegen  Abend,  und  auf  das 
Geschwür  an  der  Stirn  ein  Teig  von  firod  und 
Wasser.  ~ Den  7ten  Juli  wurde'  das  Dec.  mit 
pulvis  sarsapar. , 3i*  dreimal  täglich,  vertauscht, 
da  die  Schwäche  seines  Magens  keine  grölkera 
Dosen  erlaubte.  Bei  dieser  Behandlung  nahmen 
die  Kräfte  zu,  und  er  bekam  etwas  Appetit.  — 
Den  4ten  August.  Das  Geschwür  an  der  Stirn  ' 
heilte;  ein  kleines  Knochenstück  war  durch  eine 
Oefihung  an  der  Seite  der  Nase  weggegangen.  — 
Den  i5ten.  Das  breite  Geschwür  an  der  Seite 
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des  Kopfes  war  geheilt.  — Den  toten  September. 
Das  Geschwür  an  der  Stirn  fast  geheilt,  etwas 
über  der  ang^rilFenen  KnochensteUe  hatte  sich 
eine  Eiteransammlung  gebildet.  Diese  Stelle 
wurde  geöffnet,  und  es' zeigte  sich  eine  Exfolia-' 
tion  des  Knochens  yon  der  Gröfse  eines  Schil- 
lings. — Den  sosten.  Sämmtliche  Geschwüre 
geheilt.  Der  Kranke  gebrauchte  zuletzt  noch 
dec,  sarsapar.  comp,  und  pulyis  sarsapar.,  mit 
welchem  man  bis  zu  3i*  dreimal  'täglich  stieg, 
wobei  sich  die  Kräfte  des  Kranken,  die  schon 
aufs  Aeulserste  gesunken  waren,  zum  Erstaunen 
wieder  hoben.  — Den  sjsten  September  wurde 
der  Kranke  geheilt  entlassen. 


(Die  Forrsetzang  folgt,) 
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A u $ z u g ' 

aus  den  Annalibus  scholae  cUnicae 
xnedicae  Dorpatensis»  annorum  i8i8» 
1819,  1820, 

H^rtaigegeben 

vom  Herrn  Dr.  Job.  Fried,  Erdmann  1 

K«i(erlicb  KuuUcbem  CoUegieoraüte. 


Die  Ueberzeugung,  data  es  Pflicht  eines  lülni« 
sehen  Lehrers  sey,  öffentlich  Recheiuchaft  von 
seinem  Verfahren  am  Krankenbette  abzolegen, 
bewogen  den  Herrn  Gollegienrath  Erdmann  zu 
der  Herausgabe  dieser  Annalen,  welche  die  Ge- 
schichte, Kur  und  Beurtheilung  der  wichtigem,  in'* 
den  Jahren  1818«  1819  und  i8<2o,  in  dem  unt^ 
seiner  Leitung  stehenden  medizinisch -Klinischen 
Institute  zu  Dorpat,  behandelten  Krankheitsfälle 
enthalten,  Ihnm  voraus  schickt  der  Verfasset 
eine  topographische  Beschreibtung  der  ^dt,'  ihrer 
Gegend,  des  Klimas,  der  Einwohner,  ihrer  Le- 
bensart u.  a.  vr, , insofern  diese  yerh^taisae  zu 
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den  in  einem  Lande  'Voraiiglich  herrschenden 
Krankheitsformen  und  deren  Charakter  in  we- 
sentlicher Beziehung  stehen.  Sodann  folgen  die 
Grundzüge  seiner  aus  eigner  Erfahrung  abstra- 
hiiten  medizinischen  Theorie;  eine  Uebersicht 
sämmtlicher  im  verflossenen  Triennium  behan- 
delten Kranklieiten,  und  die  Heilmethoden,  wel- 
che er  vorzüglich  in  Anwendung  brachte. 

^ Von  den  mitgetheilten  Beobachtungen  hielt 
Ref. » vorzugsweise  die.  über  Veneneiterung 
und  die  über  die  blaue  Blatter  (pustula  livida) 
eines  weitern  Bekanntwerdens  würdig,  und  glaubte 
sie  daher  für  diese  medizinische  Zeitschrift  her- 
ausheben zu  dürfen.  Die  letztere  Beobachtung 
giebt  ims  nähere  Kenntnils  von  der  Natur  einer 
Krankheit,  welche,  fremd  unserm  Klima,  mehr 
das 'historische  Interesse  deutscher  Aerzte  in  An- 
spruch nimmt;  dahingegen  die  erstere  gewifs  die 
grölste  Aufmerksamkeit,  namentiich  des  Wund- 
arztes, verdient,  indem  sie  uns  eine  n«?ue  Seite 
aeigt,  durch  welche  Operationen  unter  Umstän- 
den fruchtlos  uud  dem  Leben  Gefahr  drohend 
werden  köntteu*; 

, , ^ i.  Vencneiterung. 

Eine  sechsundfunfzigjährige  Frau  kam  den 
S7Sten  Februar  1819  uait  den  Erscheinungen  eines 
hektischen  Fiebers,  welches  sich  in  Folge  einer 
Lungenschwindsucht  entwickelt  hatte,.,  und  mit 
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Diarrhoe,  n'afchtlichen  Schweifsen,  Kopfschmerzen, 
Angina,  Dyspnoe  u,  s.  w.  verbunden  war,  im 
hohen  Grade  schwach  und  leidend  in  das  klini<- 
sche'  Institut.  Ein  apoplektischer  Anfall,  welcher 
nach ' einigen  Tagen*  hinzutrat , und  gegen  den 
äufsere  erregende  Mittel  (indem  das  verhinderte 
Schlucken  die  'Anwendung  innerlicher  Mittel  un- 
möglich machte)  ohne  Erfolg  angewendet  waren, 
erforderte  unter  diesen  Umständen,  als  ultimum 
refugium,  einen  Aderlais.  Es  wurde  deshalb  die 
veca  mediana  am  rechten  Arme,  und,  da  diese 
kein  Blut  gab,  auch  die  genannte  Ader  am  linken 
Arme  geöffnet,  aus  welcher  beinahe  zwei  Unzen 
■Blut  tropfenweise  entleert  wurden.  Nach  eilf 
Tagen,  während  welcher  Zeit -der  Zustand  der 
Kranken  sich  bedeutend  verschlimmert . hatte, 
fand  man  die  Narbe,  welche  sich  nach ' dem 
Aderlals  am  linken  Arme  gebildet  hatte,  wieder 
'aufgesprungen - und  ' im  Umfange  geschwollen, 
ohne  dals  Schmerzen  an  dieser  St^le  vorher- 
gegangen waren.  Von  der  Einschnittstelle  an, 
fühlte  man,  4 Zoll  weit  am  Arme  hinauf,  gleich- 
sam einen  Strick  unter  der  Haut.  Bei  einem 
darauf  angebrachten  Drucke  wurde  Eiter  aus 
der  Wunde  entleert,  so  dals  man  auf  eine  Eite- 
rung der  Vene  schliefsen  mulste.  Nach  vier 
Tagen  starb  die  Kranke,  indem  ihr  übriges  Lei- 
den, raschen  Schrittes' und  unaufhaltsam  zugs- 
nommen  hatte. 


Diyitizrrd  by  GoOgU 


f 


— 174  — - 

Die  Sektion  zeigte  die  Lunge  überall  mit 
der  Pleura  verwachsen,  und  voller.  Tuberkeln; 
der  rechte  obere  Lappen  war  vereitert.  Die  . 
Venen  des  linken  Arms  erschienen  in  einer  ziem- 
liehen  Strecke  nach  oben  und  unten,  vom  Ein- 
schnittspunkte  ab,  blauroth;  die  Mediana  und 
Gephalica  waren  fast  ö ZoU  weit  um  die  Oeff- 
aung  ezulcerirt,  und  mit  Eiter,  weiter  hinauf  mit 
geronnener  Lymphe,  angefiUlt,  und  Spuren  der 
Entzündung  fanden  sich  Ton  der  Handwurzel  bis 
hinauf  zum  musculus  deltoideus* 

Eine  äulsere  Ursache  dieser  Entzündung  und  ^ 
Eiterung  der  nur  leicht  verletzten  Vene  war  nicht 
aufzufinden;  es  muls  daher  eine  innere  sich  be- 
sonders geltend  gemacht  haben,  und,  genau  er- 
wogen, scheint  eine  mit  Lungeneiterung 
verbundene  Gachexie  die  Veranlassung  dazu 
gewesen  zu  se3m.  In  der  That  scheinen  auch 
dergleichen  Uebel  häufiger,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  aus  einer  eigenen  Neigung  zur  l^ter- 
bildung  zu  entstehen.  Hierfür  sprechen  auch  die 
beiden  folgenden,  in  demselben  Jahre  in  der  chi- 
rurgischen Glinik  zu  Dorpat  beobachteten  Fälle. 

Einem  Landmanne  wurde  der  seit  langer  Zeit 
cariöse  Unterschenkel  amputirt.  ln  den  ersten 
.beiden  Wochen  ging  alles  nach  Wunsch,  und 
die  Wunde  schien  sich  zu  schlielsen,  als  sich 
ein  anhaltendes  Fieb^  mit  grolser  Erschöpfung 
'entwickelte,  und  den  Kranken  nach  einigen  Ta- 
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gen  tödtete.  Bei  def  Sektion  fand  mam  die  veni 
craralis  fast  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bräunlich 
und  mit  Eiter  angefüllt;  unter  dem  Poupartischen 
Bande  war  sie  durch,  ein  fibröses  Band  verschlos- 
sen. — Nicht  lange  nachher  ereignete  sich  ein 
ähnlicher  Fall.  Ein  fiünfundvierzigjähriger  Land- 
mann,  dem  vor  i6  Jahren  das  rechte  Bein  erfro- 
ren war,  litt  seit  Jener  Zeit  an  Geschwüren, 
welche  den  ganzen  Unterschenkel  bis  auf  die 
Knochen  zerstörten.  Seit  drei  Jahren  sonderten 
sie,  bei  entsetzlicher  Deformität,  eine  aufser- 
ordenth'ch  stinkende  Jauche  ab,  schmerzten  hef- 
tig, und  hatten  ein'  hektisches  Fieber  erregt. 
Unter  diesen  Umständen  wurde  am  7ten  Oktober 
die  Amputation  unter  dem  Kniee  vorgenommen. 
In  den  nächsten  zehn  Tagen  ereignete  sich,  aulser 
der  Eiterung  zweier  schon  lange  geschwollener 
Leistendrüsen,  nichts  Ungünstiges;  am  ißten 
Oktober  wurde  aber  das  Fieber  heftiger,  und 
die  Schwäche  sehr  grofs.  Uebrigens  klagte  der 
Kranke  nur  zuweilen  über  Schmerz  in  der  Brust, 
an  der  Stelle,  wo  er  vor  längerer  Zeit  einen  Stols 
bekommen  hatte.  Die  Wunde  war  gröf^tentheils 
geheilt;  doch  fing  aus  einer  kleinen,  noch  offe- 
nen Spake,  und  aus  den  in  Eiterung  übergegan- 
genen Drüsen,  Jauche  an  auszufliefsen.  Außerdem 
hatte  sich  im  Verlaufe  des  Fiebers  mitten  auf  dem 
Oberschenkel,  Uber  der  vena  cruralis,  ein  Abscels 
gebUdei,  welcher,  am  s^Jsten  deMelben  Monates 
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durch  einCaüsticum  geöffnet,  eine  grolse  Menge 
unter  die  fascia  lau  ergossenes  Eiter  entleerte, 
und  von  ihm  ging,  längs  dem  Laufe  der  vena 
saphena  magna,  ein  schwärzlicher  Strang  unter  ' 
der  Haut  bis  zur  Amputationsstelle  hinab.  Vier 
Tage  später  starb  der  Kranke.  — Bei  der  Sektion 
fand  man  das  verstümmelte  Bein  von  Fett  weit 
dicker  als  das  andre,  die  Wunde  grölstentheils 
geschlossen,  das  Wadenbein  cariös,  und  die, 
Mch  Lawrence’s  Vorschläge,  Kegen  gelassenen 
Ligaturen  von  Eiter  umgeben.  Die  vena  saphena 
war  unterhalb  des  Abscesses  mit  geronnenem 
Blute,  nahe  bei  ihm  mit  geronnener  Ljinphe  an- 
gefüllt und  mi&farbig,  in  der  Gegend  des  Absces- 
ses selbst  aber  zerfressen.'  Die  vena  cruralis  ent- 
hielt von  der  Amputationsstelle  bis  zu  den  eitern- 
den Leistendrüsen  coagulirtes  Blut,  und  , unter 
diesen  letzteren  einen  festen  thrombus;  oberhalb 
derselben  strotzte  sie,  und  die  vena  iliaca 
tema,  bis  zur  vena  cava,  'von  schmutzigem  Eiter. 
Ihre  innere  Haut  war  zerstört,  die  daran  liegende 
Faserhaut  brandig,  der  musculus  iliacus  internus 
und  psoas  major  um  die  ergriffenen  Gefäfse 
milsfarbig.  An  der  Stelle  der  linken  Brustseite, 

> welche  einst  der  Hufschlag  eines  Pferdes  getrof- 
fen, und  die  im  Verlaufe  der  Krankheit  ge- 
schmerzt hatte,,  fand  sich  zwischen  der  Pleura 
und  der  mit  ihr  verwachsenen  L^ge,  ein  dickes, 

last  käsigtes  Eiter,  in  grölserer  Menge;  weniger 

und. 


Digitized  by  Google 


« 

' und  flöSMgeres  zeigte  sich  anf  der  rechten  Seite  un^ 
terderHaut  und  in  den  Interstitien  der  Faserbündel 
des  groFsen  ßrustmuskels.  Die  Höhlen  des  Herzens  ' 
waren  mit  ^t^eichen  lymphatischen  Gerinnseln  ange- 
füllt,  und  die  Milz  grofs  und  weich»  ^ 

Die  Hrsa6he  dieser  Neigung  zur  Eiterbildung, 
TprzÜglich  in  den  Venen,  findet  man  in  der  langen 
Gewöhnung,  wodurch  eine  solche  Sekretion  noth* 
Wendig  gemacht  wird.  Die  Unterdrückung  derseU 
ben  durch  die  Operation  suchte  die  Natur  im  letz- 
ten Falle  durch  Eiterung,  zuerst  der  Inguinaldrüs'en,’  ‘ 
dann  • in'  der  Mitte  des  Oberschenkels,  hierauf  ini 
Thoraz  ünd  Zugleich  in  der  Vena  cruraJis  wieder 
nuszUgleichen.  Bei  grölserer  Aufmerksamkeit  wür- 
den die  Aerzte  gewifs  häufiger  dieses  IJebel  beob- 
achten,  und  Richard  Carmichael  tTransact.  oF 
Ihe  association  of  fellows  and  licentiat.  of  the  Kings 
and^ueCns  College.  VoK  II.)  scheint  mit  Recht  zu 
^ behaupten,  dafs.die  häufigste  Ursache  des  tödtlicheö 
Ausganges  nach  Operationen  eine  Entzündung  der 
Venen  sey,  welche  aber  meistens  mit  dem  *ryphus 
Zusammengeworfen  werde.  Wir  Verfahren  deshalb 
Weit  sicherer  und  glücklicher,  wenn  wir  nach  Ampn- 
tationen  solcher  Theile,  an  Welchen  lange  eine  ab- 
norme Sekretion  Statt  fand,  knit  Dubois  die  Hei- 
lung der  Wunde  durch  Eiterung,  jener  durch  die 
schnelle  Vereinigung  Vorziehen,  oder  Wenigstens 
durch  grofse  Fontanellen  an  andern  äufseren  Thei- 
len  die  gewohnte  Sekretion  zu  erhalten  suchen.  — 

Hora't,  Kim«’«  , Henke'f  ii.  Wagner*«  Arch,  t|aa.  Jan,  g.  Febr.  1 2 
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Uebngens  scheint  es  bemerkensvirertfaj  dals  im  letz- 
ten und  im  ersten  Falle  der  Tod  nach  neun  Tagen 
erfolgte,  obgleich  kurz  vorher  alles  sich  auf  eine 
' bewundernswürdige  Wme  zu  bessern  schien. 

2.  Die  blaue  Blatter.  ' 

Paul,  ein  esthländiscber  Landmann,  ungefähr 
33  Jahr  alt,  von  sehr  robuster  Konstitution,  wurde 
am  Qten  Februar  Morgens,  während  er  mit  sei- 
ner gewohnten  Arbeit  beschäftigt  war,  plötzlich  von 
einem  ziemlich  heftigen  Kopfweh  und  Frösteln,  mit 
darauffolgender  flüchtiger  Hitze,  eigriden,  wobei 
er  bemerkte,  dals  sich  auf  der  rechten  .Wange  eine 
Pustel  erhob.  Uebrigens  befand  er  sich  so  wohly 
dals  er  seine  Arbeit  fortsetzm  konnte.  Den  folgen- 
denSonntag  verbrachte  er  zu  Hause,  unter  leichten 
Beschwerden,  und  den  Montag  (den  4ten  FebruarJ 
kehrte  o*  in  den  Dienst  seines  Herrn  zurück.  Hier 
legte  man  auf  die  Pustel,  welche  schon  schwärzlich- 
geworden  und  von  einer  bleiche  Geschwulst  um- 
geben war,  und  die  für  die  endemische  blaue  Blatter 
erklärt  wurde,  ein  Blasenpflaster,  und  da  dessen- 
ungeachtet die  Krankheit  rasch  zunahm,  brachte 
man  den  Kranken  am  6ten  Februar  Morgens  in  das 
Klinikum.  Auf  der  ergriffenen  Wange  war  ein  bran- 
diger Kreis,  g Linien  im  Durchmesser  haltend,  um- 
geben von  einer  weifslichen,  harten,  gefühllosen 
Geschwulst,  welche. bis  zum  Ohre  und  dem  Rande 
des  Unterkiefers  reichte.  Die  Extremitäten  Und  das 
bleiche,  schwitzende  Ceucht  waren  kalt,  der  Puls 

* 
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häufig,  zusauunengezogen,  fast  faden  Fönnig.  Uebri. 
gens  konnte  der  Kranke,  obgleich  eiv  über  die  grolste 
Mattigkeit  klagte,  noch  im  Zimmer  umhergehen,  und 
war  bei  vollein  Bewufstseyn.  — DieBrandsteile  wur- 
de scarifizirt,  mit  Cailharidenpulver  bestreut,  und 
dann  mit  Aetzkali  behandelt;  innerlich  wurde  ein 
Brechmittelgereicht,  und  nach  einigen  ohne  Erleich- 
terung erfolgten  Ausleerungen,  Campher  gegeben.  ^ 
Dennoch  nahm  die  Geschwulst  des  Geuchts  so  zu,  > 
dals  sie  an  demselben.  Tage  bis  m der  Brust  hinab- 
stieg;^  der  Habitus  verschlimmerte  sich,  und  die 
Schwäche  erreichte  den  höchsten  Grad.  Hierauf  er- 
folgte Ueb  elkeit,  und  die  Arznei  erneuerte  das  Erbre- 
chen, mit  Schmerz  in  der  Magengegend  und  gleich- 
zeitig eintretender  Betäubung,  Gegen  die  Nacht  ' 
wurde  der  Puls  häufiger,  ein  kalter  Schweils  brach 
Uber  dem  ganzen  Körper  hervor,  und  kein  Schlaf 
stellte  sich  ein ; um  4 Uhr.  Morgens,  den  7ten  Febc.,  ' ' 
zeigten  sich  Angst,  Dyspnoe  und  Dysphagie  im  ho- 
hen Grade,  die  Betäubung  nahm  zu,  und  die  Bewe- 
gung des  Herzens  und  der  Arterien'war  kaum  .fühl- 
bar, obgleich  die  Kälte  der  Extremitäten  und  der 
Kopfschweils  sich  minderten.  Gegen  7 Uhr  schien 
der  Kranke  einzuschlafen,  aber  er  erwachte  bald 
wieder;  die  Geschwulst  hatte  an  Härte,  zugenom- 
men, und  in  der  Inguinalgegend  eine  neue  sich' ge- 
bildet; die  Angst  hatte  den  höchsten  Grad  erreicht, 
und  der  Tod  erfolgte  zwei  Stunden  darauf  unter 
Convulsionen,  bei  hinten  über,  gebogenem  Körper. 

— Tags  nachher  war  die  Geschwulst  zum  Theil  col- 
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labirt,^  upd  der  Mund  'mit  blutigem  Schaum  bedeckt. 
Nach  einem  Einschnitte,  yon  der  Pustel  bis  zumi  Halse 
hinab,  fand  sich  an  der  geschwollenen  Stelle  unter 
den  allgemeinen  Bedeckungen  eine  grolse  Menge 
gallertartiger  Lymphe,  in  der  Gegend  der  rechten 
Carotis  und  Clavicula  mit  Blut  gemischt;  ein  ähnli- 
ches, geronnenes,  gelbliches  Exsudat  war  unter  dem 
Brustbeine;  in  der  Brusthöhle  aber,  dem  Herzbeutel, 
den  Bronchien  und  dem  Unterleibe  ein  flüssigesSe- 
rum  befindlich ; die  Lungen  zeigten  sich  an  Consi- 

stenz  und  Farbe  unverändert,  an  der  hintern  Fläche 

/ 

mit  der  Pleura  leicht  verwachsen ; das  Herz  war  ge- 
sund und  voll  flüssigen  schwarzen  Blutes,  Die  Ner- 
ven des  Halses  boten,  aui^er  einer  Rüthe  des  Vagus, 
welche  ohne  Zweifel  von  dem  im  Umfange  ergosse- 
nen Blute  herrUbrte,  nichts  Abnormes  dar;  an  den 
Gefäfsen  wurde  aber  eine  bemerkenswerthere  Ver- 
änderung wahrgenommetf.  Die  Carotis  nämlich,  so 

; ■ 

wie  auch  diearteria  innominata  der  leidenden  Seite, 

zeigten  auf  ihrer  innern  Fläche  eine  lebhafte,  durch 
« 

Waschen  nicht  zu  tilgende  Ruthe,  welche  in  Streifen  ^ 

durch  den  Bogen  der  Aorta,  fast  bis  zum  Herzen  hin- 
abreichte, so  dafs  sich  an  einer  Entzündung  dieser 
Gefäfse  nicht  zweifeln  liefs.  — DieUnterleibseinge* 
weide  waren  gesund.  — Uebrigens  scheint  es  be- 
merkenswerth,  dafs  die  Leiche,  ungeachtet  der  mil- 
den Witterung,  bis  zum  Tage  der  Beerdigung  ohne 
Zeichen  von  Fäulnifs  blieb. 

Diese  in  EstHland  endemische  Krankheit  scheint 
in  ihrem  Verlaufe  mit  der  Sibirischen  Krankheit  und 
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der  von  KaUsoh  beschriebene^)  schwarzen  Blatter 
Uberein  zu  kommen;  aber  ihre  ursächlichen  Mo> 
mente  sind  rollig  dunkel.  Soviel  wissen  wir  indes- 
sen, dals  sie  Anfangs  nqr  lokal  ist,  da  sie,  plötzlich 
erscheinend,  sich  in  den  erster) Tagep  durch  örtliche 
kaustische  Mittel  leicht  beseitige!)  zu  lassen  pflegt. 

Aber  bei  Vernachlässigung  der  früheren  Hülfe  wird 

* 

die  Krankheit  bald  tödtlich,  durch  Störung  des  gan- 
zen tdiierischen  Haushalts.  Gewifs  mit  Unrecht  hält 
man  dies  allgemein  für  die  Folge  eines  durch  die  re- 
sorbirte  Jauche  erregten  Faulilebers,  da  dieErschei- 
Bungen  durchaus  nicht  auf  eine  Auflösung  der  or- 
ganischen Materie  hindeuten.  Es  felden  der  color 
luridus  der  Haut,  der  üble  Geruch  derExcretionen, 
dieBlutfliisse  und  andere  coUiquative  Ausleerungen, 
dieDelirien,  nebst  den  übrigen  Zeichen  eines  schwe- 
ren Typhus,  und  die  Leiclie  geht  erst  spät  in  Fäul- 
nils  über.  Im  vorstehenden  Falle  erschienen  die  in- 
nem  und  äuisern  Theile  der  Leiche  so  fest  und  frisch , 
wie  die  eines  Hingerichteten,  und  noch  nach  drei 
Tagen  verbreiteten  sie  keinen  fauligten  Ueruch.  Der 
Jahrszeit  konnte  dies  nicht  zugeschrieben  werden; 
denn  in  der  Woche  vorher  öffneten  wir,  bei  nicht 
milderer  Witterung,  den  Leichnam  eiper  am  Typhus 
mit  Enteritis  gestorbenen  Frau,  zehn  Stimden  nach 
dem  Tode,  und  der  Gestank  war  kaum  zu  ertragen. 
' Hieraus  geht  deutlich  hervor,  da&idie  beschriebene 
Krankeit  nicht  zu  den  putriden  gerechnet  werden 
kann;  vielmehr  sprechen  die  nach  dem  Tode  beob- 
achteten Erscheinungen  für  eine  entzündliche  Be- 
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•chaffenheit  derselben.  Die  serösen  Aus'sehmtzun- 
\ gen  in  den  gröfsern  Höhlen,  die  lymphatischen  am 
Halse  und  in  der  Brust,  imUmfangeder  grÖlsernGe> 
fäise  mit  Blut  vermischt,  besonders  aber  die  lebhafte 
Röthe  der  Arterien  in  der  Nachbarschaft  der  leiden- 
den Stelle,  konnten  nur  Wirkungen  einer  Entzün- 
dung seyn.  Die  nächste  Ursache  des  Uebels  scheint 
deshalb  eine  specifike  Entzündung-der  Arte- 
rien (?)  zu  seyn,  welche  ihre  Richtung  nach  dem 
, Herzen  zu  nimmt,  imdraschen  Ganges  die  zum  Leben 
erforderlichen  Funktionen  in  Unordnung  bringt. 
Dieser  Meinung  entspricht  die  Nachricht,  welche 
einst  Gaebler,  ein  sibirischer  Arzt,  dem  Verfasser 
von  einem  ähnlichen  Falle  ertheilte,  den  er  durch 
das  salzsaure  Quecksilber  heilte.  Man  wird  vielleicht 
entgegnen,  dals  die  beschriebene  Krankheit  in  ihrem 
Verlaufe  von  dem  gewöhnlichen  Gange  einer  Arte- 
, rienentzündung  abweiche,  und  beide  deshalb  nicht 
identisch  seyn  könnten.  Aber  wer  weils  nicht,  dafs 
nach  den  verschiedenen  Ursachen,  besonders  den 
chemisch  wirkenden,  z.  B.  den  Contagien,  die  Ent- 
zündungen mit  ganz  verschiedenen  Erscheinungen  '' 
auftreten,  und  in  ihrem  Verlaufe  und  Ausgange- 
mannigfach  von  einander  abweichen?  — 

Sehr  m erkwürdigex  ähnlicher  Fall, 

zu  Berlin  beobachtet. 

(Hie)|su’  die  Abbildung  ) 

Ein  Kanonier  von  54  Jahren,  robuster  Consti- 
tution, der  früher  immer  einer  guten  Gesundheit 
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^noEi,  war  aeit  einigen  Monaten  in  der  hiesigen 
Thierarzneischale  'mit  der  Wartung  und  PAege  der 
rotzigen  Pferde  beschäftigt,  und  befand  sich  bei 
diesen  Verrichtungen  seither  vollkommen  wohl. 
Am  ogsten  Oct.  vergangenen  Jahres  klagte  er  «uerst 
Uber  einUebelbefinden,  welches  rheumatischer  und 
gastrischer  Natur  zu  seyn  schien.  Diese  Beschwo*- 
den  minderten  sich  zwar  nach  einigen  Tagen,  ver<* 
schwanden  jedoch  nicht  völlig,,  so  dals  der  Kranke 
noch  am  loten  Nov.  ein  stark  wirkendes  Purgir» 
mittel  zu  nehmen  sich  veranlagt  fand.  ^ 

Nach  diesen  Vorläufern  begann  die  eigentliche 
Krankheit  ^m  liten  Nov.,  mit  einem  rothen  und 
schmerzhaften  Flecke  auf  dem  Rücken  der  Nase. 
Am  folgenden  Tage  nahm  dieser  Fleck  zu,  und  ver» 
breitete  sich  unter  das  linke  Augenlid,  welches  öde> 
matÖs  anjief.  Zugleich  stellte  sich  Fieber  ein,  und 
der  Kranke  war  nun  genöthigt,  das  Bett  ^ hüten. 
Noch  an  demselben  Tage,  nämlich  am  laten  Nov., 
bemerkte  man  auf  dem  linken  NasenAügel  einen' 
bläulichen  Fleck,  der  nicht  schmerzte,  im  Umfange 
eine  dunkelrothe  glänzende  Geschwulst  hatte,  und 
allmählig  an  Grölse  zunahm.  Die  Nase,  die  Au^ 
genlider  und  die  Wangen  schwollen  hierauf  be- 
trächtlich an;  das  Krankheitsgefühl  stieg  merklich, 
und  der  Kranke  klagte  über  Schwindel , sobald  er 
sich  aufrichtete.  — Ara  i3ten  Nov.  wurde  er  in  ein 
Lazareth  gebracht.  Sein  Zustand  zu  dieser  Zeit 
war  folgender.  — Das  ganze  Gesicht,  vorzüglich 
aber  Nase  und  Augenlider,  waren  beträchtlich  auf» 
getrieben,  dunkelroth  und  glänzend;  am  linken 
Nasenflügel  zeigte  sich  der  sclton  erwähnte  bläu* 
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liehe  Fleck,-  wacher  anfing,  sich  in  eineBlase  zu, 
erheben,,  und  am  Rande  roth  und  hart  war.  Dabei 
hatte  der  Kranke  ein  inälsig  starkes  Fieber ; der  Püla 
war  weich  und  voll,  und  schlug- etwa" 75  Mal  in.  der. 
Minute.  Die  Zunge  war  etwas  belegt,  jedoch  feucht; 
die  Haut  ebenfalls  feucht,  die  Temperatur  nicht 
merklich  erhöhet.  Einige  Efslnst . war  vorhanden, 
doch  war  das  Schlucken  erschwert.  Der  Kranke 
zeigte  gro/He  Niedergeschlagenheit  und  Muthlosig-» 
keit,  und  sah  seinen  Tod  als  unvermeidlich  an. 

Nach  einer  unruhigen  Nacht  hatte  am  i4ten  die 
Geschwulst  des  Gesichts  bedeutend  zugenommen, 
und  die  ganze  Nase  und  Oberlippe  waren  mit 
farbigen  Blasen  von  der  Groise  einer  Erbse  be- 
deckt. Im  Umfange  jenes  ersten . Bläsdiens  auf 
dem  linken  Nasenflügel  zeigte  sich  schon  unver- 
kennbar das  Beginnen  des  Brandes,  und  aus  der 
Nase  flo|s  eine  scharf-?,  übelriechende  Jauche.  . 
Auch  der  Athem  war  übelriehhend.  Im  Uebrigen  . 
ytur  das  Befinden  dem  am  gestrigen  Tage  ziemlich 
gleich.  ^Von  Delirien  keine  Spur.  Am  Abeiid  exa- 
cerbirte  das  Fieber,  so  dafs  der  volle  und  harte 
Puls  g5  und  mehrere  Schläge  in  der  Minute  machte. 
Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  zeigte  eine  dicke 
crusta  inflammatoria.  — Am  i5ten  nahm  die  Ge- 
schwulst des  Gesichts  noch  mehr  zu,  und  verbrei- 
tete sich  auch  über  die  Stirn.  Nase  und  Oberlippe 
waren  schon  völlig  in  Brand  übergegangen,  und  es 
entstanden  immer  mehrere  von  den  oben  beschrie- 
benen Blasen,  auf  den  Augenlidern,  der  Backe  und 
der  Oberlippe.  Schmerz  war  nicht  vorhanden ; 
auch  blieb  der  Kopf  die  g^nze  Krankheit  hindurch 
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rollkommen  frei.  Es  erfolgten  an  diesem  ^age 
drei  sehr  übel  riechende  Stuhlgänge.  — Am  i6ten 
verbreiteten  sich  die  Blasen  auch  auf  die  Stirn. 
Nase  und  Oberlippe  waren  schwarz,  gefühllos, 
kurz  vollkommen;,  brandig.  Das  Fieber’  war  stär- 
ker als  bisher ; der  Puls  wurde  klein  und  hart  > die 
Kräfte  sanken,  das  Athmen  war  erschwert  wegen 
Verstopfung  der.  Nase,<  und  auch  das  Schlucken 
war  mühsam.  Doch  blieb  das  Bewufstsieyn  unge- 
trübt, — Am  i7ten,  nach  einer  wieder  sehr  unrii- 
hig  zugebrachten  Nacht,  gesellten  sich  zu  den  er- 
wähnten Symptomen  noch  Schwerhörigkeit  und 
mühsames  Sprechen  ; auf  der  Stirn  entstanden  vihle 
neue  Bläschen,  die  sämmtlich  in  Brand  übergin- 
gen ; -der  Athem  roch  aashaft.  • — Nachmittags  be- 
merkxe  man  am  ganzen  Körper,  rorzügtich  aber  an 
den  Vorderarmen  und  Unterschenkeln,  kleine  lin- 
sengrofse  rothe- Flecke,  die  sich  bald  in  Knöt- 
chen erhoben,  welche  schnell  grölser  winden,  und 
sich  mit  eiterartiger  Flüssigkeit  füllten.  Am  Abend 
hatten  mehrere  dieser  Pusteln  schon  die  Grölse 
einer  Erbse  erreicht,  — » Am  ißten  sank  der  Puls 
zusammen,  und  wurde  so  häufig,  dafs  es  unmt%lich 
I war,  ihn  zu  zählen,  und  ein  heftiger,  aashaft  rie- 
chender Durchfall  stellte  sich  ein.  — Der  Brand 
hatte  nunmehr.auch  die  Augenlider  und  die  ganze 
Stirn,  bis  zum  behaarten  Theile  des  Kopfes,  ergrif- 
fen. Auf  dem  ganzen  Körper  entstanden  immer  ' 
neue  Pusteln,  während  die  früher  vorhandenen  an 
Gröfse  Zunahmen,  und  zumTheil  schon  den  Um- 
fang einer  Bohne  erreicht  hatten.  Nachmittags  tra- 
ten blande  Delirien  und  Zittern  der  Glieder  ein ; 
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die  Geschwulst  des  Gesichts  sank  züsammen*  die 
Diarrhoe  dauerte  fort,  und  tun  5 Uhr  erfolgte  der- 
Tod  plötzlich,  nachdem  der  Kranke  so  eben  noch 
eine  Darmausleerung  gehabt  hatte. 

Bei  der  Sektion  zeigte  sich  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers,  aufser  den  gewöhnlichen  Todtenflek-r 
ken,  und  aufser  den  Narben  von  früheren  Bubo- 
nen in  beiden  Inguinalgegenden,  nichts  Bemer- 
kenswerthes.  Die  weichen  Theile  der  Stirn,  der 
Nase,  der  Augenlider,  der  Oberlippe  und  der 
Mundwinkel  waren  völlig  sphacelirt.  — Beim  Er- 
öffnen der  Bauchhöhle  waren  die  Bauchmuskeln 
von  einer  dunkeln,  lividen  Farbe,  schlaff  und 
weich.  Magen  und  Dahnkanal  waren  gesund;  die 
Leber  von  sehr  dunkler  Farbe,  und  so  mürbe,  dafs 
sie  bei  der  Berührung  zerrifs.  Sie  enthielt  viel 
dunkles  und  flüssiges  Blut,  wie  überhaupt  die 'ganze/ 
Blutmasse  von  dieser  Beschaffenheit  war.  Die 
Milz  hatte  äufserlich  zwar  ihr  natürliches  Ansehn, 
beim  Einschneiden  aber  Aofs  eine  bräunliche  Jau- 
che heraus.  — Im  Mesenterium,  wo  es  auf  dem 
Psoasmuskel  auf  liegt,  fand  sich  ein  Knoten,  von 
der  Gröfse  einer  Haselnuls,  der  eine  kalkartige 
Masse  enthielt.  Die  Hohlvetfe  und  die  Pfortader 
strotzten  von  schwarzem , flüssigem  Blute.  — Die 
Harnwerkzeuge  waren  völlig  normal.  — In  der 
Brusthöhle  fand  sich  unter  dem  Brustbeine,  an  der. 
Stelle,  wo  beim  Fötus  die  Thymus  liegt,  eine  gelb- 
liche, gelatinöse  Masse.  Eine  ganz  ähnliche 
Masse  lag  auch  unter  der  Haut  auf  dem  linken  , 
rnusculus  temporalis.  Die  linke  Lunge  adhärirte 
an  die  Pleura;  beide  Lungen  enthielten  viel  schwär- 


let  Blut;,  vorzüglich, waren  die  untern; lobi  dunkel 
gefärbt.,  ■ — Im  Herzbeutel  war  etwas  Wasser.  -Das 
Herz  selbst:  war  von  Substanz  weiche  lUld  ziemlich 
grols,  insbesondere  war  das  rechte  at|ium  mit  sei> 
Der  anrienla  ausgedehnt.  )Pie  .Venen  des  Herzens 
strotzten , von  Blut.^,  Qas  ganze  linke  Herz  , und 
der  rechte  Ventrikel  waren  blutleer;  im, rechten 
atrium  dagegen  fand  sich  eine  Menge  geronnenen, 
schwarzen  Blutes;  auch  eine  polypöse  Massen i. die 
jedoch  erst  nach  dem  Tode  entstanden  zu  .seyn 
schien.  Die  obere,  Hohlvene , und  die  vena  azy., 
gos  strotzten  von  Blut,  die.  Aorta  imd  die  art« 
pulmonalis  aber  waren  leer.  — Nach  Wegnahme 
der  Kopfschwarte  zeigte  sich  das  Pericranium  mit 
Eiterpusteln  von  der  Grölse  eines  Hirsekorns  ganz 
bedeckt;  auf  dem  linken  SchJafmuskel  die  bereits 
erwähnte  galatinöse  Masse.  Die  Hirnhäute,  das 
Gehirn  selbst,  und  die  Adergeflechte,  waren  sehr 
bli^treich;  die  Masse  des  Gehirns  etwas  weicher 
als  gewöhnlich.  Im  rechten  Adergeflechte  fand 
sich  eine  kleine  Hydatide.  — Die  Nasenbeine 
waren  vom  Brande  mit  ergriflFen;  die  übrigen  Ge- 
lichtsknochen  gesund.  — Nahm  man  die  Haut  an 
den  Stellen,  wo  die  Pusteln  safsen,  hinweg*,  so 
fand  man  das  darunter  liegende  Zellgewebe  in  , 
eine  gelatinöse  Masse  verwandelt,  fn  der  Sub- 
stanz der  Muskeln  selbst  bemerkte  man,  nament- 
lich an  den  Extremitäten,  gröfsere  oder  kleinere 
Eiterpusteln,  in  deren  Umfange  die  Muskelsub- 
, stanz  fast  breiartig  aufgelöst  war» 
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Auf  welche  Weise  diese'miferkwilrdige  lCrankheit 
entstanden  ik,  hat  aller  angewandten  Mühe  unge- 
achtet nicht  mit  Gewifsheit  ausgemittelt  werden 
können.  Blo/se  Application  von  brandiger  Jauche 
an  eine  wunde  oder  mit  zartet*  Oberhaut  bedeckte 
Stelle  des  Körpers  scheint  dieser^  durcbäus-als  eine 
allgemeine  sich  charakterisirenden  Krankheit^  bichit 
zum  Grunde  liegen  zu  können.' Viel  spricht  im  Ge- 
gentheil  für  eine  wahrb  Infection  hiit  einem  thieti» 
sehen  Contagium ; 'und  doch  war  Vom  Milzbrände, 
wonach  man  dergleichen  blape  ödei'  schwärze  Blät-^ 
tem  hat  entstehen  gesehen^  in  der  Königl.  Thieri^ 
arzneischule  keine  Spur  vorhanden.  Sollte  durch' 
Uebertragung  des  Rotzgiftes  eine  solche  Krankheit 
haben  entstehen  können?  — 
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VI. 

Zur  näheren  Kenntnifs 

der  organischen  Gehimkrankheiten. 

V o n N a s s e*.  ' 

(FÖrtsetzung.) 

; 

_ > 

Seit  der  Abfassung  meines  ersten  Beitrags  zur 
Erkauitniis  der  organischen  Gehimkrankheiten 
(dieses  Archiv  für  1801,  Heft  für  Mai  und  Juni  ^ ' 
S*  375~'4i^7)  üabe  ich  Gelegenheit  gehabt/ einen 
sweitenFall  von  organischer  Krankheit  des  klei- 
nen Gehirns  zu  beobachten,  so  wie  auch  bei  an- 
deren Schriftstellem  noch  einige,  für  die  vorlie- 
gende Untersuchung  beachtenswerthe  Fälle  auf- 
(ufinden. 

DreiJBeobachtungen  der  Art  erzählt  Hebreard 
in  dem  Annuaire  mddico-chirurgical  des  hopitaux 
et  iiospices  civüs  de  Paris,  i8»9»  S.  58»  — 584« 

' — In  der  Einleitung  zu  der  Erzählung  dersel- 
ben macht  er  die  Bemerkung',  dais  die  Lehre  . t 
einiger  Schriftsteller,  krankhafte  Veränderungen  , 
des  kleinen  Gehirns  erzeugten  Nervenzufälle,  auf- 

Hgrn''*, Nute'«,H«nke'<  u.Wfgtter'iArcb.  jlai.  Mdrzu,April.  »3 
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welche  schnell  der  "Tod  folge,  wohl  nicht  ganz 
richtig  seyn  müsse,  da  seine  im  Bicetre  ange- 
stellten  Beobachtungen  ihm  dargethan  hätten,  die 
krankhaften  Veränderungen  jenes  Theils  könnten, 
'wie  die  aller  übrigen  Organe,  in  einen  chroni- 
schen Zustand  übergehen,  und  nur  langsam,  und 
nachdem  sie  zuvor  zu  verschiedenen  Krankheits- 
erscheinungen Veranlassung  gegeben,  den  Tod 
herbei  führen.  Seine  Krankheitsgeschichten  sind 
folgende»  — 

Erster  Fall. 

„Ein  junger  Mensch,  der  seit  sechs  Jahren, 
nach  übermäfsigem  Studiren,  blödsinnig  geworden 
war,  ward  im  letzten  Winter  von  einem  scorbu- 
tischen  Uebel  befallen,  woran  er  starb,  nachdem 
er  in  dem  letzten  Mottate  seines  Lebens  nicht 
blofs  die  beim  Scorbut  gewöhnliche  Ermattung, 
sondern  auch,  bei- Trockenheit  der  Zunge  und 
der  Lippen,  jenes  völlige  Gesunkenseyn  deg 
Kräfte  gezeigt  hatte,  waches  die  Nervenfieber 
(fievres  adynamiques)  bezeichnet.  Bei  der  Lei- 
chenöiFnung  fanden  sich  die  vier  Hirnhöhlen  von 
'einer  ziemlich  groisen  Menge  seröser  Flüssigkeit 
ausgedehnt;  am  bemerkenswerthesten  vwar  aber 
eine  besondere  Entartung  der  Wände  der  vier- 
ten Hirnhöhle,  die  eine  gelbliche  'Farbe  und 
eine  speckartige  Consistenz  hatten,  welche  Ent- 
artung sich  über  eine' Linie  tief  in  die  Substanz 
des  kleinen  Gehirns  hinein  erstreckte.** 
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Zweiter  Fa  1.1. 

„Ein  anderer  Irrer,  dbn  man  seit  mehreren 
Jahren  als  unheilbar  betrachtete,  weil  er  von 
Zeit  zu  Zeit,  in  unregelmälsigen  Zwischenräumen, 
Änialle  von  Manie  bekam,  ward  von  einer  zu- 
fälUg  eintretenden  Krankheit  befallen,  welche 
Anfangs  nur • gastrisch  zu  sejn  schien,  die  aber 
bald  sehr  deutliche  > nervöse  Symptome  zeigte, 
wie  Z.B.  Daniederliegen  der  Kräfte,  rothe,  trockene 
Zunge,  einen  krustenartigen  Ueberzug  der  Zähne ' 
u.  s.  w.  Dieser  Zustand  währte  an  vier  Monate, 
trotz  der  Anwendung  des  tonischen  und  reizen- 
den Verfahrens,  welches  keine  Veränderung  be- 
wirkte; es  trat  keine  Crisis  ein,  und  der  Kranke 
starb,  nachdem  er  acht  Tage  hindurch  ein  Röcheln  ' 
gehabt  hatte.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  ich 
an  dem  untern  Theile  des  kleinen  Gehirns,  rechts, 
eine  etwa  sechs  Linien  im  Durchmesser  haltende 
Entartung  seiner  Substanz,  welche  letztere  hart, 
speckig  und  gelblich  geworden  war,  und  wobei  die 
Entartung  nicht  blols  die  Rindensubstanz  ein- 
nahm, sondern  sich  auch  unregeimälsig  mehrere 
Linien  tief  in  die  Marksubstanz  erstreckte.  Die 
weiche  Hirnhaut  war  an  der  Stelle  dieser  Ent- 
artung zerstört,  und  die  harte  Hirnhaut  sah  gelb- 
lich aus,  wie  der  veränderte  Theil  des  kleinen 
Gehirns. 
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Dritter  Fall. 

^ «Ein  Mann  ron  kräftiger  Körperbeschaffen- 
beit, seinem  Handwerke  nach  ein  Marmorsäger  > 
batte  als  solcher  sein  fünfzigstes  Jahr  erreicht. 
Obgleich  dies  Handwerk  gewiis  nicht  dazu  ge- 
eignet ist,  die  Leidenschaften  auFzaregen,  so  be- 
kam er  doch  im  Jahr  'i8n  einen  Anfall  voa 
Manie,  der  ohne  helle  Zwischenräume  drei  Mo- 
nate lang  anhielt.  Im  Bicetre  aufgenommen,  er- 
hielt er  indessen,  sey  es  durch 'Zeit,  od«-  durch 
die  dort  bei  ihm  angewandte  schwächende  Be- 
handlung, seinen  Verstand  wieder.  Im  sechsten 
Monate  sein»  Aiffenthalts  in  der  Anstalt  verlangte 
ihn  seine  Frau  zurück,  imd  er  trieb  etwa  zwei 
Jahre  lang  wieder  sein  Handwerk,  Aber  im  Jahre 
1813  mufste  man  ihn  von  Neuem  in  die  Anstalt 
zurückbringen.  Er  zeigte  diesmal  keine  Auf- 
regung der  psychischen  Verrichtungen,  sondern 
er  befand  sich  in  einem  solchen  Zustande  von 
körperlicher  und  geistiger  Trägheit,  dals  er  nicht 
'einmal  so  viel  Kraft  und  Verstand  mehr  hatte, 
seine  Säge  zu  führen ; indessen  hatten  seine 
Gliedmaafsen  mäht  an  Umfange  abgenommen,  ' 
und  seine  körpierlichen  Verrichtungen  schienen 
ungestört  von  -hietten  zu  gehen.  Seine  Sprache 
war  unsicher,  theils  weil  es  ihm  an  Gedanken 
fehlte,  theils  wegen  anfangender  Lähmung  der 
Zungenmuskeln.  Sein  Gedächtnils  lag  völlig  da- 
nieder. ln  diesem  Zustande  blieb  er  mehrere 
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Monate;  nach  und  nach  versank  er  aber  in  eine 
Art  von  Nervenfieber  (fievre  adynamique),  mit 
•Trockenheit  der  Zunge  und  der  Zähne,  und  all- 
gemeinem  Daniederli^gen  der  Kräfte,  welches  ' 
weder  China,  noch  mit  Aether  und  Campher 
▼ersetzte  Mixturen,  noch  Senffulsbäder  und  Zug- 
•pfiaster  an  die  Beine,  zu  heben  vermochten.  Tn. 
dessen  wichen  sein  Puls  und  seine  Wärme  wenig 
▼on  dem  natürlichen  Zustande  ab;  auch  bemerkte 
man  bei  ihm  keine  Reactioh,  wie  sie  in  den 
wahren  adynamischen  Fiebern  Statt  findet.  Da 
dieser  Zustand  sich  in  die  Länge  zog,  so  liels 
ich  dem  Kranken  leichte -Nahrungsmittel  reichen; 
er  verdauete  diese,  aber  sie  brachten  ihm  weder 
Vortheil  noch  Nachtheil;  allmählig  nahm  indessen 
seine  Schwäche  zu,  und  er  verlosch,  dals  ich  die- 
sen Ausdruck  gebrauche,  nachdem  er  fünf  und 
fünfzig  Tage  lang  sprach-  und  bewegungslos, 
ohne  ein  Zeichen  von  einer  Nervenbewegung 
oder  von  Reizung,  da  gelegen  hatte,  wie  er  denn 
selbst  die.  Brandstellen  nicht  zu  fühlen  schien, 
die  ihm  seine  lange  Bettlägerigkeit  am  Heiligen- 
beine und  in  den  Gegenden  der  grofsen  Umdreher 
verursacht  hatte.  Bei  der  Leichenöffnung  zeigten 
die'  Bauch  - und  Brusteingeweide  nichts  Berner-  ^ 
kenswerthes;  in  dem  Schädel  fand  ich  aber  alle 
Theile  mit  schwärzlichem  Blute  infiltrirt.  Die 
Seitenhöhlen  waren  durch  eine  ziemlich  grofse 
Menge  seröser  Flüssigkeit  ausgedehnt.  Was  ,aber 
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am  meisten  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
war  eine  gallertartige  Entartung  in  dem  linken  , 
^ Lappen  des  kleinen  Gehirns.  Die  ganze  untere 
Fläche  dieses  Lappens  hatte  drei  bis  vier  Linien 
tief  in  die  Himsubstanz  hinein  die  Consistenz 
von  Gallerte.  Man  brauchte  die  entarteten  Theile 
blofs  leicht  mit  dem  Griffel  des  Scalpells  zu  scfaa> 
ben,  um  sie  in  Flüssigkeit  zu  verwandeln.  Dann 
zeigte  diese  Fläche  des  kleinep  Gehirns,  welche 
sonst  convex  ist,  eine  ziemlich  starke  Höhlung,, 
deren  verhärtete  glatte  Wände  eine  Art  von  Sack 
bildeten , den  nach  unten  die  , weiche  Hirnhaut 
und  die  Spinnewebenhaut  schlossen,  welche  bei- 
de in  ihrem  Bau  verändert  erschienen,  ohne 
jedoch  zerstört  zu  seyn.“  ’ 

I Hcbreard  bemerkt  in  Betreff  der  hier  er- 
zählten beiden  ersten  Fälle,  dais  in  denselben, 
die  Entartung  des  kleinen  Gehirns  wohl  schon 
lauge  vor  dem  Tode  entstanden  seyn  möge.  In 
beiden  Fällen  habe  vielleicht  die  Entartung  dem 
Irreseyn  zum  Grunde  gelegen;  falls  indessen  die 
nervösen  Symptome  und  der  Tod.  davon  her- 
gerührt haben  sollten,  so  seyen  diese  Wirkungen 
doch  wohl  nur  allmählig  erfolgt. 

Er  fragt,  ob  der  Zustand  von  Nervenschwäche 
(adynamie),  wenn  derselbe  einen  chronischen 
Charakter  aonehme,  nicht  vielleicht  ein  Zeichen 
von  organischer  Entartung  des  kleinen  Gehirns 
sey.** 

^ l 
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In  Betreff  des  dritten  Falles  fragt  er,  ob 
nicht  vielleicht  der  Anfall  von  Manie,  den  hier 
der  Kranke  im  Jahr  i8>i  erlitt,  von  einer  Ent- 
zündung des  kleinen  Gehirns  hergerühit  habe, 
die  ohne  Zweifel  der  Entartung  desselben  vor- 
hergegangen sey,  und  ob  nicht,  nachdem  diese 
Entzündung  ‘eine  chronische  Form  angenommen, 
und  die  Entartung  eines  Theils  des  kleineil  Ge- 
hirns berbeigeführt  habe,  alle  Verrichtungen  nach 
und  nach  geschwächt  worden  seyen,  bis  endlich 
die  Schwächung  den  Tod  bewirkte? 

Es  ist  zu  bedauern,  dals  Hebreard  die 
Krankheitsersclieinungen  von  den  beiden  ersten 
Fällen  so  kurz  angegeben  hat,  und  dafs  beson- 
ders eine  bestimmte  Angabe  fehlt,  ob  Schmerz 
und  Erbrechen  da  gewesen  seyen,  oder  nicht. 
Und  auch  für  den  dritten  Fall  wäre  ,wohl,  in  Be- 
treff der  Erzählung  der  Krankheitserscheinungen, 
noch  dieses  und  jenes  zu  wünschen  übrig. 

Wir,  dürfen  indessen  nicht  aufser  Acht  las- 
sen, dafs  Hebreard  seine  Beobachtungen  in 
einer  Irrenanstalt  anstellte,  und  dafs  seine  Kran- 
ken Irre  waren.  Hierdurch  wird  die  Kürze  sei- 
ner Angaben  von  den  Krankheitserscheinungen 
entschuldigt,  da  Irre,  zumal  Blödsinnige  und  an 
Manie  Leidende,  in  der  Regel  theils  nicht  viel 
klagen,  theils  wenig  Rede  stehen. 

Es  wird  ferner  durch  jenen  Umstand  wahr- 
scheinlich, diifs  bei  Plebreard  deshalb  keines 
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Schmerzes  Erwähnuog  geschieht,  . weil- die  Kran- 
ken keinen  fühlten;  denn  obschbn  bei  Nicht- 
Irren  der  Kopfschmerz  allerdings  zu  den  Symp- 
tomen von  organischer  Krankheit  des  kleinen 
Gehirns  gehört,  so  kann  es  sich  doch  bei  Irren 
hiermit  anders  verhalten. 

Die  Symptomatik  und  Diagnostik  körperli- 
cher Krankheitszustände  bei  Irren  weicht  betracht-  ' 
lieh  ab',  von  der  bei  Menschen,  die  psychisch  ge- 
sund sind ; zumal  ist  Abwesenheit  von  Schmerzen, 
unter  Umständen,  wo  psychisch  Gesunde  welche 
empJhnden,  bei  Irren  etwas  häufig  Yorkommendes. 
Die  Symptome,  die  uns  bei  psychisch  Gesunden 
für  die  Erkenntnifs  jener  Zustände  die  sichersten 
sind,  felilen  dort  entweder  ganz,  oder  erleiden 
doch  beträchtliche  Abänderungen.  . So  pafst  denn ' 
unsere  ganze  jetzige  Diagnostik  nur  für  psychisch 
Gesunde;  für  Irre  müssen  wir  erst  eine  suchen, 
wozu  indels  noch  nicht  einmal  der  Anfang  ge- 
macht ist. 

-Dafs  übrigens  ip  Hebreard’s  Fällen  der 
Blödsinn  und  die  Manie  ihren  körperlichen  Grund 
nicht  allein  in  der  Entartung  des  kleinen  Gehirns 
haben  konnten,  zeigen  die  vielen  Fälle,  wo  we- 
nigstens ähnliche  Entartungen  ohne  ein  Vorher- 
gehen solcher  psychischen  Störungen  beobachtet . 
wurden.  ’(M.  s-  dieses  Archiv  a.  a.'O.  S.  419). 

Es  müssen  also-  in  jenen  Fällen  noch  andere 

Verhältnisse  jm  Spiele  gewesen  seyn. 
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Organische  Krankheiten  des  kleinen  Gehirns 
scheinen,  wenn  wir  den  bisher  angestellten  Lei- 
ohenö£Pnungen  folgen  dürfen,  überhaupt  bei  ei- 
gentlichen Irren  selten  vorzukommen'.  Ein' Be- 
weis 'hierfür  sind  ~ Greding’s  ' Leichenbefunde, 
wenn  man  darunter  ' die- ' ron  ' solchen ' Kranken, 
welche  zugleich  fallsüt^nig  waren,  ' von  dein  übri- 
gen, blos  Irre  angehenden,  abrechnet,  »n»«'  • ^ 

Oals  Entartungen  des  kleinen  Gehirns  kei- 
nesweges  in  der  Regel  plötzlich  tödten','  sondern 
wie  die  anderer  Organe  chronisch  werden,'  und  da- 
^ durch  erst  langsam  den  Tod  herbeißihren  können,' 
— diese  Behauptung  Hebreard’s  stimmt  unstrei- 
tig mit' dem,  was  auch  anderweitige  Erfahrungen 
darthun,  überein.  £m  solcher  chronischer  Zustand 
ist  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Thatsa- 
chen  sogar  für  dergleichen  Entartungen  die  Regel. 

Aber  weit  von  der'  Erfahrung  abweichend 
scheint  mir  die  Annahme,  die  nervöse  chronische 
Schwäche,  die  Schwäche  eines  sich  in  die  Länge 
ziehenden  JVervenfiebers , habe  stets,  oder  auch, 
nur  oft,  iliren  Grund  in  einer  Entartung  des  kleL 
nen  Gehirns.  Zwar  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
Entartungen  im  Schädel  überhaupt,  einer  solchen 
Schwäche  oft  zum  Grunde  liegen,  und' Tausende 
von  Gestorbenen,  welche  durch  Aerzte  und  Tod- 
tenscheine  der  Viel  zudeckenden  Rubrik:  Ner- 
venfieber,  einverleibt  wurden,  mögen  an' solchen 
Entartungen, 'die  keine  Leichenöffnung  auideckte, 
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verschieden  seyn;  «her.  wir  haben  durchaus  kein 
Recht  zu. der  Annahme,  dafs  Fehler  des  grolsen 
Gehirns  hierbei  seltener  seyen,  als  solche  des 
kleinen.,  Ich  habe*bereits  S.  91  meines  Anhangs 
zu  Abercrorobie,  Fälle  von  Entartimgen  des 
grpIWn  Gehirns  angeführt,  i.wobei  .ein  angebliches 
Nervei^eber  odee  .auch  , eän  sogenannter  Status  ^ 
nervosus  beobachtet  waad. 

,,  «Schwäche  entsteht  allerdings  auch  von  Krank- 
heit des  kleinen  Gehirns.  Aber  sie  zeigte  sich 
doch  nicht  gerade  unter 'der  Form  eines  Werven-  ‘ 
Hebers;  sie  erschien  ferner  in  mehreren  Fällen 
mehr  plötzlich,  als  in  einem  allmählichen,  lang- 
samen Schwinden  der  Kräfte.  - In  Hebreard’s 
erstem  Falle  bedingte  höchst  wahrscheinlich  der 
Scorbut  den’  gesunkenen  Zustand  der  Kräfte; 
bei  dem  zweiten  erwähnt  H,  selbst  einer  zufäl-  ^ 
lig  entstandenen  Krankheit. 

Der  scheinbar  gastrische  Zustand  des  zwei- 
ten Kranken  war  doch  wahrscheinlich,  wenn  auch 
'nicht  mit  Erbrechen,  doch  mit  Uebelkeit  verbun- 
den, die  sich  auf  die  Entartung  im  kleinen  Ge- 
hirn beziehen  konnte.  Auch  die  Lähmung  des 
dritten  Kranken  mochte  in  dieser  Entartung  ih- 
ren Grund  haben.  ■<-  ’ 

In  BetreflF  der  Ursachen  solcher  Entartungen 
geben  uns  die  vorerzählten  Fälle  wenig  Aufschlufs. 
Der  erste  schliefst  sich  in  Hinsicht  des  voraus- 
gegangenen Scorbuts,  den  S.  4®3  meines  früheren 


> . 

• Digitized  by  Google 


Aufsatzes  erwähnten  Fällen  yon'Bonet  und  Me- 
rat  an.  Dals  bei  Hebreard’s  drittem  Kranke 
der  Elntartung  eine  Entzündung  yorausgegangen 
sey,  ist  blos  eine  Vermuthucg,  der  sich  die  an- 
dere, die  Entartung  sey  der  Entzündung  voraus«- 
gegangen , mit  eben  so  viel  Gruijkd  entgegenstel- 
len läfst.  Wenn,  wie  es  aus  t Hebreard’s  Err' 

/ 

Zahlung  hervorzugeheni  scheint,  ; in  diesem  Falle 
eine  Art  Sackgeschwulst  vorhanden  war,  so  hatte 
diese  gewils  ihren  Ursprung  niqht.ifi  Entzündung; 
wohl  aber  honnte  der, Sack  durch,  seinen 'Druck, 
durch  feinen  Reiz,  Entzündung  zur  Folge  gehabt 
haben.  , . • 

L allem  and  erzählt  in.  dem  zweiten  Sriefe 
' seiner  trefflichen  Recherches  anatomico  - patholo- 
giques  sur  l’encephale , S.  134.,  aus  Rougier’s 
Beobachtung,  einen  merkwürdigen  Fall  von  Er- 
weichung der  Marksubstanz  des  kleinen  Gehirns, 
der  hier  noch  mit  angeführt  zu  iwerden  verdient, 
,,J.  Lefebure,  sechs  und  fünfzig  Jahr  alt, 
von.  mittlerer  Statur  und  mäfsiger  Beleibtheit, 
verlor  am  11.  Juli  igiS  plötzlich  das  BewuTst- 
seyn,  und  konnte,  nachdem  er  wieder  zu  sich 
gekommen  war,  nicht  melir  sprechen  ; die  ganze 
rechte  Seite  seines  Körpers  war  gelähmt.  Ein 
Arzt  verordnete  ihm  ein  Brechmittel,  dann  Blut- 
egel an  den  After  und  ein  Zugpflaster  an  den 
Hals.  Dieses  Alles  bewirkte  indels  in  dem  Zu- 
stande des  Kranken  keine  Veränderung,  imd  man  ' 
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brachte' ihn  em  dritten  Tage,  am  i4ten  Juli,  ins 
Hotel- Dien.  * c i’.  i 

I 

■ Er  befand  sich  bei  Tollem  Bewufstseyn,  alle 
Theile  seines  Körpers  waren  empEndlich;  allein 
die  rechte  Seite  war  ohne  Bewegung;  die  Com- 
missur  der  Lippen  zeigte  sich  nach  der  linken 
Seite  hin  verzogen,  das  Gesicht  War  geschwollen,  ' 
der  Puls  voll,  hart  und  häufig,'  das,  Athmen  frei 
und  leicht.  ■ 

Am  folgenden  Morgen  derselbe  Zustand.  Ein 
Aderlals  von  drei  Schaalen  (poölettea);  Wieder- 
holung desselben  atn  Abend;  Gerstentrank  mit 
Tamarinden. 

Am  vierten  Tage  geringe  Besserung;  der 
Kranke  sprach  einige  Worte;  aber  der  Puls  war 
sehr  unregelmälsig,  und  'wechselte  alle  Augen- 
blicke, schlug  bald  stark  und  häufig,  bald  klein 
und  langsam,  bald  setzte  er  nach  zwei  Schlägen, . 
bald  nach  dreien  bis  vieren,  aus;  endlich  hatte 
er  zuweilen  einen  Ooppelschlag.  — Zehn  Blut- 
egel an  den  Hals,  Srafpflaster  an  die  Schenkel, 
das  Getränk  fortgesetzt.  i 

Am  fünften  Tage  der  Puls  minder  uiiregel- 
mälsig;  üb^ens  derselbe  Zustand.  Aderlals  von  ' 
zwei  Schaalen  am  Fuls. 

Sechster  Tag.  Verstopfung  des  Kranken  seit 
seiner  Aufnahme  in  die  Anstalt;  der  Abgang  des 
Urins  erfolgt  tropfenweise,  in  Folge  der  Ueber- 
fUlluog  der. Blase.  Man  liels  ein  grolses  Becken 
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voll  Urin  durch  den  Gatheter  ab ; übrigens  der- 
selbe' Zustand.  Achtzehn  Blutegel  an  den  Hals 
und  «Senfpflaster  an  die  FUlse.  Ara  Abend  Da-<' 
‘niederliegen  der  Kräfte,  Verlust  des  Gesichts  und 
der  Augenlidbewegung  auf  der  rechten  Seite,  der 
Augenball  wie  welk.,  das  Athmen  noch  immer' 
leicht,  der  Puls  voll, stark  und  häufig.  Zwölf  . 
Blutegel  an  den  Hals.  r 

Der  Kranke  starb  in  der  Nacht  vom  neun- 
zehnten 'auf  den  zwanzigsten  Juli,  acht  Tage  nach 
dem  Eintritt  der  Krankheit.  ' v 

Leichenöffnung.  Die  Hirnhäute  und  die 
Hirnsubstanz  waren  ein  wenig  mit  Blut  injicirt;  - 
die  beiden  Hemisphären  zeigten,  sorgfältig  unter- 
sucht, nichts  Krankhaftes.  Das  kleine  Gehirn  ' 

schien,  äulserlich,  ebenfalls  gesund;  allein  iin  In- 
nern fand  sich  die  weiise  Substanz  der  linken 
' Hemisphäre  erweicht  und  breiartig,  die  rechte 
Hemisphäre  hingegen  gesund.  Die  Brust-  luid 
Baucheingeweide  zeigten  keine  bemerkenswerthe  ' 
Veränderung.“  ' ' ^ 

La  Hem  and  Fügt  zu  der  Erzählung  dieses 
Falles  folgende  Bemerkungen  hinzu.  ' ' 

„Man  rouls  gestehen,  dals  es  nicht  leicht 
möglich  war,  in  diesem  Falle  die  Natur  und  den 
Sitz  der  Krankheit  zu  rermuthen.  In  dem 
Augenblick,  wo  dn*  Kranke  in  die  Anstalt 
gebracht  ward , zeigte  er  alle  Erscheinungen  v 

eines  Schlagfiusses ; es  war  aber  am  dritten 
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Tage  nach  dem  Eintritt  der  Krankheit,  und  an- 
dere Fälle,  von  Gehirnerweichung  zeigen,  dals  die 
Zuckungsbewegungen,  und  die^  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung der  gelähmten’ Muskeln,  welche 
man  bei  dieser  Erweichung  beobachtete,  bald  ei- 
ner  vollkommenen  Erschladung  Platz  machten. 
Es  giebt  Fälle,  wo  diese  Symptome  sich  nur  in 
selir  kurzen  Anfällen  und  mit'  ziemlich  grolsen 
Zwischenzeiten  zeigten,  so  dals  es’ möglich  war, 
dafs  sie  unbemerkt  blieben.  Endlich  konnten 
" auch  bei  unserm  Kranken  die  Muskeln  der  un- 
beweglichen rechten  Seite" eben  so  gut  zusam- 
mengezogen, als  erschlaETt  seyn. 

Was  den  Sitz  der  Krankheit  im  kleinen  Ge- 
hirn betrifiPt,  so  war  das  Athmen  frei,  obgleich 
man  die  Störung  dieser  Verrichtung  zu  den  Zei- 
chen der  A/Fectioneu  des  kleinen  > Gehirns  ge- 
rechnet hat. 

i 

Der  Urin  ging  ab,  indem  die  piase  wegen 
Ueberfüllung  ihn  auströpfeln  liels , imd  man 
brachte  bei  deiA  Kranken  einen  Catheter  ein.  ' 
Das  letztere  ist  wichtig,  sofern  Gail  den  Priapis- 
mus für  ein  Symptom  der  Entzündung  des  klei- 
nen Gehirns  hält,  und  der  Meinung  ist,  dafs  die- 
jenigen Beobachtungen,  wo  dieses  Symptomes  nicht 
gedacht  wird,  unvollständig  seyen.  Aber  in  un- 
serm Falle,  wo  man  bei  dem  Kranken  den  Ca- 
theter einbringen  muiste,  wäre  es  unmöglich  ge- 
wesen, einen  vorhandenen  Priapismus  zu  über-' 
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sehen.  Einem  Krampf  der  Urethren  lafst  sich 
diese  Anhäufung  des  Urins  in  der  Blase  nicht 
zuschreiben,  da  derselbe  tropfenweise  von  Ueber«  ' 
rallung  der  Blase  abging.  Die  Ausdehnung  der 
Blase  war  eine  Folge  der  Lähmung:  eine  'bei 
GehirnaflFeJttionen  häufig  vorkommende  Erschei- 
nung. Eine  andere  wichtige  Bemerkung  ist  die,  ^ 
dafs  der  Kranke  völlig  bei  Verstände' war,  was 
gewöhnlich  weder  bei  den  Entzündungen  des 
grofsen  Gehirns,  noch  bei  den  vom  diesem  aus- 
gehenden Schlagflüssen  der  Fall  ist.  Der  Puls 
zeigte  eine  in  der  That  außerordentliche  Unre- 
gelmäfsigkeit,  obgleich  keine  Herzkrankheit  vor- 
handen war.  Ferner  ist  noch  sehr  bemerkens- 
werth,  dafs  die  Lähmung  genau  die  ganze  rechte 
Seite  des  Körpers  einnahm,  .und  daß  das  Uebel 
im  Schädel  sich  nicht  über  die  linke  Seite  des 
kleinen  Gehirns  hinaus  erstreckte,  da  doch  Krank- 
heiten dieses  letzteren  sich  äußerst 'selten  allein 
auf  einen  Lappen  beschränken.“  ' 

So  weit  Lallemand.  Da  Beobachtungen 
von  Erweichung  des  kleinen  Gehirns  selten  sind, 
und  alle  bisher  bekannt  gewordenen  mit  anderen 
Entartungen  im  Schädel  zusammengesetzt  waren, 
so  ist  ' die  seinige  um  so  >beachtenswerther. 

Daß  auch  in  diesem  Falle- keine  dauernde 
psychische  Störung,  daß  kein  Irreseyn  vorhan- 
den war,'summt  mit  demjenigen,  was  die  meisten 
übrigen  Beobachtungen  von  Entartungen  des  klei- 
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nen  Gehirns  darthün,  überein.  Dieser  von  Lal- 
le m^n  4 erzählte  Fall  spricln  aUo  ebenfalls  mit 
gegen  Hebreard’s  oben  angeführte  V ermuthung. 

Dutsh  Lallemand’a  Beobachtung  scheint 
nun  die  Frage,  die  ich  in  meinem  früheren  Auf- 
satze»  4^7»  unentschieden  lassen  mulste,  ob  näm« 

Uch  von  Fehlem  des  kleinen  Gehirns  Lähmungen 
entstehen  können,  zuverlässig  bejaht  zu  werden. 
Jene  Beohachtung  spricht  ferner  bestimmt  dafür, 
dah  die  vom  kleinen  Gehirn  herrührenden  Läh- 
mungen die  entgegengesetzte  Seite  des  Körpers 
treffen,  wodurch  denn  für  die  in  meinem  frühe- 
ren Aufsatee,  S.  419,.  angeführten  Beobachtungen 
die  Erläuterung  hervorgeht,  dals  in  den  Fällen, 
wo  die  Lähmung  sich  mit  dem  Uebel  im  kleinen 
Gehirn  auf  derselben  Seite  fand,  wahrscheinlich 
andere  Verhältnisse,  Blutergieüung  bei  der  Ver- 
wundung, Verbreitung  des- Eiters  auf  die  entge- 
gengesetzte Seite  u.  8.  w.,  im  Spiele  waren,  hin-  ^ 
gegen  da,  wo  die  Lähmung  die  entgegengesetzte 
Seite  bfeträf , das  kleine  Gehirn  den  Grund  der- 
selben entliielt,  was  denn  auch  mit  dem,  was 
Mehäe  de  la  Touche  *Ji  aus  FäUen  von  Ver- 
wundung^ des  kleinen  Gehirns  herleitete,  übw'- 
einstimmt. 

Daü  übrigens  Krankheiten  des  kleinen  Ge- 
hirns sich  nicht,  wieLallemand  meint,  äufserst 

selten 

,paii  III— .1^ 

■)  Lciions  de  It  t«te,  S.  97.,  _ ' 
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selten  nur  äuF'  einen  Lappen  desselben  beschrän« 
ken,  zeigen  mehrere  der  in  meinem  vorigen  Auf- 
sätze angeführten  Beobachtungen,  so  wie  andere, 
die  mir  seit  der  Zeit  bekannt>  geworden. 

Dals  der  kranke  Lappen  in  Lallemand’s 
Falle  der  linke  war,  wie  er  es  auch  in  dem  ei^ 
nen  der  von  Hebreard  erzählten  .war,,  verdient 
hier  in  Beziehung  auf  die  von  mir  früher-  ange- 
führten Fälle,  wo  ebenfalls  jener  Lappen  häufiger 
krankhaft  gefunden  ward,  als  der  rechte,  noch 
bemerkt  zu  werden.  So  nimmt  das  Uebergewicht 
der  Anzahl;  derjenigen  Fälle,  welche  den  linken 
Lappen  betrafen,  (m.  s.  meinen  früjieren  Aufsatz 
4^25  9)  itn  Vergleich  gegen  die  sich  auf  den 
rechten  beziehenden,,  noch  zu.  Den  Früheren  , 
Fällen  mit  Entartung  auf  der  linken  Seite  schliefst 
sich  noch  ein  von  Zinn*)  erzählter. an. 


*)  CominentarU  Soe.  Gfitting.  1753.  ’fid.  fi,  •S.  431. 
Scirrhum  cerebelli,  erzählt  Zinn,  secund»  nunc  vice 
videre  mihi  contigit,  in  infantibus  obacructione  glandu* 

Isrum  conglobatarum  yexatis.  Primum  vidi''tiibas  ab> 
hinc  annis  in  ejusmodi  infante  scirrhum,  nuois  juglandia 
magnitudine,  cujus  autem  non  accurata  adest  descriptio. 

Altera  bbservatio  haec  est. 

In  latere  sinistro  portio  cerebelli,  duaront  ad  mini-, 
morn  unciarum,  degeneravit  in  scirrhoi  quinque,  diyersae  y 

molis,  inter  $e  cohaerentes,  duriusculos,  flayos,  glanda* 
lis  conglobatis  scirrhosis  simillimos.  Quibusdam  in  lo« 
eis  yestigium  adhuc  auperest  gyrorutn  circularium  cor* 
ticia  cerebelli,  qui  alibi  plane  eVanuernnt,  nt  massa  ait 
uniforinis , inorganica.  Pia  mater  a substantia  scirrhosa 
Morn's,  Nasse's,  Heiike’s  n.  W'agner'sArch.  i8aa.  Marz  u.  April.  l4' 
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Woher  diese  Mehrzahl  von  Fällen  einer  Ent-  • 
artung  des  kleinen  Gehirns  auf  der  linken  Seite? 
Das  kleine  Gehirn  theilt,  wie  es  scheint,  dieses 
häufigere  Erkranken  der  hnken  Seite  mit  dem 
. Inhalt  des' Schädels  überhaupt.  So' sagen  schon 
die  Gebr.  Wenzel  (de  penit.  structura  cerebri, 

S.  97.) : Si  observationes  bemiplegiae  a C a 1 d a n i, 
Monteggia,  Leydig  et  a nobis  institutas  con-- 
gerantur,  (eanim  enim,  quae  exteriorem  quandam 
violentiam  pro  causa  habent,  hic  mentio  facienda 
non  est,)  patet,  resolutionem  dextrae  corporis 
pärtis  multo  frequentiorem  esse,  quam  sinistrae; 
ideoque  sinistrum  cerebri  hemisphaerium  multo 
saepius,  quam  dextrum,  hoc  malo  premi.  Ratio 
earum,  quas  hic  allegamus,  obser?ationum  est 
ut  11  ad  3. 

Die  Lungen  scheinen,  sofern  »e  an  Tuber-  . 
kein  laden,  ebenfalls  auf  der  linken  Seite  häu- 
figer befallen  zu  werden.  Nach  Bourdon’s 
Untersuchungen  finden  sich  dergleichen  Tuber- 
keln gemeiniglich  in  grölserer  Menge,  oder  auch 

1 » 

fscillime  loluM  in  liquido,  quo 'aiserystnr,  libr^  flui> 
tat;  in  media  antem  parta  acirrhua  Tastiaaimua  durae 
matri  iu  erat  annexua,  ut  vix  aine  laceratione  auferri  po- 
tucrit,  Vaaa  piae  roatris  xicina  aanguin«  turgida.  Glan» 
dulae  omnea  conglomeratae  corporia,  quod  certo  meniini, 
saniaaimae. 

^ ' 

*)  Eaaai  aor  l’inflneiice  de  la  peaanteoz  sor  qnilques 
phenomenea  de  la  vie.  'Fazia,  1819. 
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in  einem  entwickelteren  Zustande  auf  di^er 
Seite,  und  wo  nur  eine  Seite  an  ihnen  leidet,  da 
ist  -diese  häufiger  die  linke.  Entartungen  im  klei- 
nen, wie  im  grofsen  Gehirn,  haben  aber  wohl 
oft  ihren  Ursprung  aus  Tuberkeln,  oder- sind 
selbst  bei  der  LeichenüfiFnung,  wie  für  4^s  kleine 
Gehirn  die  Fälle  von  Zinn,  Rochoux  und  Me- 
rat  zeigen,  in  der  That  noch  deutliche  Tuberkeln. 

Warum  aber  Tuberkeln  besonders  auf  der 
linken  Seite?  Ich  weils  keinen  anderen  Grund, 
als  weil  die  linke  Seite  bei  den  meisten  Men- 
schen im  Vergleich  gegen  die  rechte  die  schwä- 
chere ist.  Wo  also  in  einem  Körper  einmal  die 
Neigung  zur  Entwickelung  von  Tuberkeln  oder 
anderen  ähnlichen  'Afterbildungen  vorhanden  ist, 
da  werden  dieselben  eher  und  häufiger  an  der 
linken  Seite  auRreten,  als  an  der  rechten,  sofern 
doch  Verminderung  der  Lebenskraft  jedesmal  die 
Bedingiing  solcher.  Bildungskrankheiten  ist. 

Nur  kürzlich  erwähne  ich  hier  noch  des  zwei- 
ten Falls  von  organischer  Krankheit  des  kleinen 
Gehirns,  der  mir  vorgekommen  und  bereits  in 
meinen  Leichenöffnungen,  Bd.  i,  S.  40,  • beschrie- 
ben ist.  Dieser  Fall  betraf  eine  sechs  und  vier- 
zigjährige Frau,  in  deren  Leiche,  aulser  ein  Paar 
Unzen  Wasser  auf  dem  Grunde  des  Schädels, 
ein  seröser  Sack  an  der  unteren  Fläche  der  einen 
Seite  des  kleinen  Gehirns,  und  zwar  hier  der 
rechten,  gefunden  ward.  Die  Frau  hatte  an  hef- 


tigen  Schmerzen  unter  dem  lihken  Scheitelbein 
und  nachher  auch  in  der  Stirn,  an  Neigung  zum 
Erbrechen,  Verstopfung,  an  Zuckungen  inr  rech- 
ten Arme,  und  nachher  auf  beiden  Seiten,  in 
der  letzten  Zeit  an  Lähmung  des  linken  Armss 
so  wie  an  vorübergehender  psychischer  Stumpf- 
heit, Blindlieit  auf  beiden  Augen,  Sausen  vor  bei« 
den  Obren  und  etwas  Schwäche  des  Gehörs  ge- 
litten. • 

<Die  Lähmung  war  hier  also,  wie  in  Lalle- 
mand’s  Falle,  auf  dtf  entgegengesetzten  Seite, 
wie  das  Uebel  im  kleinen  Gehirn,  die  Zuckung 
hingegen,  wenigstens  anfangs,  auf  der  nämlichen. 
Entschiedenes  Irreseyn  fehlte  auch  in  diesem 
Falle.  Die  Blindheit  war  hier,  so  wie  in  den 
drei  von  Bock,'  Gail  und  Abercrombie  er- 
zählten Fällen,  von  einer  mit  anderen  Hirnübeln 
complicirten  organischen  Krankheit  des  kleinen 
Gehirns,  auf  beiden  Augen,  in  dem  von  Lai  le- 
rnend hingegen  blos  auf  einem  Auge,  und  zwar 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  der,  wo  sich, 
das  Uebel  im  kleinen  Gehirn  befand. 

G.  R.  Treviranus  *)  hat  vor  Kurzem  die 
Meinung  geäulsert,  'die  tlemisphären  des  kleinen 
Gehirns  ständen  in  Beziehung  zum]  Gehörssinn. 
Oie  pathologische  Anatomie  widerspricht  dem 
,aber.  Unter  allen  im  Vorigen  betrachteten  Fäl- 


*)  Biologie,  Bd.  6,  Abth,  i,  S.  i4>  und  i44< 


len  mit  Krankheit  des  kleinen  Gehirns,  und  na- 
mentlich auch  der  Hemisphären,  hatte  nur  in 
dem  von  Bock  und  dem  eben  von  mir  erzähl- 
ten das  Gehör  gelitten;  in  beiden  Fällen  fand  ' 
sich  aber  eine  Zusammensetzung  der  Kranklieit 
des  kleinen  Gehirns  mit  anderen  krankhaften 
Verhältnissen  im  Schädel. 

^ II.  Hirnknoten.  ons  Varolii.) 

Erster  Fall. 

Eine  Geschwulst  auf  und  in  dem  Hirnknoten , vom  Dr. 
Yelloly  beobachtet.  (Aus  den  Medico  - chirurgical 
, Transactions y Bd.  i,  S.  183.) 

„David  Thomas,  ein  Mann  von  frischer 
Farbe,  gegen  sechs  und  dreilsig  Jahr  alt,  kam 
im  December  1806,  einer  scliwachen  Lähmung 
der  rechten  Seite  und  Verdrehung  des  linken 
Auges  wegen,  in  die  allgemeine  Armenkranken- 
Behandlungsanstak.  Ein  Jahr  zuvor  hatte  er  zu-‘ 
weilen  heftige  Anfälle  von  Kopfschmerzen  ge- 
habt, die  von  hinten  nach  vorne  fuhren;  und 
etwa  sechs  Wochen  vorher,  ehe  er  in  meine  Be- 
handlung kam,  entdeckte  er  mit  Erstaunen  eines 
Morgens  beim  Aufstehen,  dafs  sein  linkes  Auge 
einwärts  verzogen  war,  und  dals  er  die  Gegen- 
stände doppelt  sah.  Zwei  oder  drei  Tage  dar-  ' 
auf  bemerkte  er,  dafs  seine  rechte- Hand  matt 
war , worauf  allmählig  Schwäche  und  nachher 
Taubheit  des  rechten  Schenkels  und  der  ganzen 


rechten  Seite_  folgte.  Zugleich  stellte  sich  bei 
ihm  ein  geringes  Stammeln,  und  eine  schwache  ^ 
Veraehung  des  Mundes  ein. 

Diese  Symptome  dauerten,  als  ich  ihn  zum 
ersten  Male  sah,  zugleich  mit  etwas  Kopfschmerz 
noch  fort;  sein  Puls  hatte  gegen  acht  und  sechs« 
zig  Schläge,  und  war  etwas  «schwächer  an  dem 
leidenden  Arme,  als  an  dem  gesunden.  Uebri- 
gens  befand  er  sich  wie  sonst.  Sein  linkes  Auge 
war  nach  der  Nase  hin  gezogen,  aber  die  Pu- 
pille gehörig  empfindlich  gegen  das  Licht;  das 
Doppelsehen  dauerte  noch  fort.  Alle  Willkühr 
über  den  Musculus  abductor  des  Auges  warfort; 
das  leidende  Auge  nahm  beim  Schliefsen  des  ge- 
sunden nicht,  wie  gewöhnlich  beim  Schielen,  wie- 
der seine  regelmäfsige  Stellung  ein.  Bis  zu  der 
Zeit,  wo  die  Lähmung  sich  einfand,  war  er  von 
einem  in  der  Augenheilkunde  sehr  erfahrenen 
Arzte ' mit  abführenden  Mitteln  und  Blasenpfla- 
stern behandelt '^TTorden.  ' 

Ich  fing  die  Kur  damit  an,  dafs  ich  ihn  eben- 
falls ein  Zugpflaster  in  die  Nähe  tfes  Kopfs  legen 
imd  Quecksilber  nehmen  liefs. 

^um  war  er  jedoch  etwas  über  acht  Tage 
in  meiner  Behandlung  gewesen,  'als  er  anfangs 
schwache,  dann  aber  stärker  werdende  Zuckun- 
gen am  ganzen  Körper  bekam.  Diese  Zuckun- 
gen kehrten  in  Zwischenräumen,  die  immer  kür- 
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zer  wurden, ' zurück;  er  verlor  nach  und  nach 
immer  mehr  die^mpfindung,  und  starb  etwa 
c>4  Stunden  nach  dem  Eintritt  der  Zuckungsan- 
fälle.  Bei  meinem  letzten  Besuche,  ein  Paar 
Stunden  vor  seineqi  Tode,  fand  ich  ihn  ohne  Be-  / 
sinnung;  seine  Augen  waren  unterlaufen;  sein 
Puls  war  schwach,  häufig  und  flatternd,  sein  Athem-  > 
holen  mühsam.  Einige  Stunden  vorher  hatte  sich 
das  verdrehte  Auge  wieder  in  seine  Axe  zurück- 
begeben, imd  die  Pupille  war  gegen  den  Heiz 
des  Lichts  unempfindlich  geworden. 

Leichenbefund.  Das  Geliirn  war  unge- 
wöhnlich fest,  und  in  den  Ventrikeln  ungefähr 
eine  halbe  Unze  Wasser.  In  der  rechten  Seite 
des  Kopfes  war  nichts  Krankhaftes;  aber  in  der 
linken  fand  sich  eine  Geschwulst,  welche  mein 
Freund  und  College,  Herr  Thomas  Blizard, 
Wundarzt  am  Londoner  Hospital,  mit  mir  zu  un- 
tersuchen die  Güte  hatte.  Diese  Geschwulst  war 
von  der  GrÖlse  einer  Haselnufs,  lag  auf  dem 
Hirnknoten,  und  senkte  sich  in  ‘denselben  an 
dessen  hinterem  Theile,  linker  Seits,  ein.  Sie 
erstreckte  sich  bis  zur  Pyramide  der  nämlichen 
Seite,  wobei  sie  auf  den  linken  TS’'ervus  abducens 
drückte,  und  denselben  gänzlich  dem  Blicke  ent- 
zog. Einen  halben  Zoll  weit  von  der  Vereini- 
gung der  Wirbelarterien  zur  Basilaris  hing  sie  mit 
dieser  letzteren  enge  zusammen;  die  Häute  die- 
ser Arterie  waren  so  dünn,  dals  sie  eine  duich 


Digitized  by  Coogle 


. J ' 

. i — ^ 212  — 

die  Geschwulst  geßihrte -Sonde  leicht  durch  sich 
hindurch  Helsen.  Die  Geschwulst  glich  ganz  den 
Scrofelgeschwülsten , wie  sie  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Körpers  oder  in  dessen  Höhlen  bilden, 
und  befand  sich  in  einem  Zustande  unvollkom- 
men;^ Eiterung.  An  der  kranken  Stelle  der  Ar- 
terie lag  ein  kleines  Gerinnsel,  voü  dem  Ansehen, 
wie  man  dergleichen  in  aneuiysmatischen  Ge- 
fälsen  findet.*^  - 

Yelloly  leitet  den  Kopfschmerz,  die  all- 
mählig  eingetretene  Lähmung,  und  die  Zuckun- 
gen, die  in  diesem  Falle  zugegen  waren,  Von  dem 
Drucke  her,  den  die  Geschwulst  auf  den  Hirn- 
knoten und  ,auf  das  verlängerte  Mark  ausübte; 
die  Verdrehung  des  linkten  Auges  gegen  die  Nase 
hin  schreibt  er  den!  Druck  auf  den  Nervus  ab- 
ducens  dieses  Auges  zu,  wodurch  denn  dem  An- 
tagonisten des  Muse,  abducens  das  Uebergewicht 
gegeben  worden  sey,  welches  Mifsverhaltnifs  aber, 
und  somit  auch  die  Verdrehung  des  .Auges,  auf- 
, gehört  habe,  als  kurz  vor  dem  Tode  das  Nerven- 
system gröfstentheils  unthätig  geworden  sey:  ge- 
gen welche  Ansichten  des  Uebels ' wohl  nichts 
.Wesentliches  einzuwenden  seyn  dürfte; 

Er ‘ist  ferner  der  Meinung,  dafs,  hätte  der 
Kranke  länger  gelebt,  wegen  der  grofsen  Dünne 
der  Häute  der  Basilaris,  eine- Verblutung  durch 
Zerreilsung  dieser  Häute  erfolgt  seyn  würde. 
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Eine  Geschwulst  auf  dem  Hirnknoten , beobachtet  ron 
Dr.  J.  F.'  Coindet.  (Aus  dessen  Memoire  sur  rby>' 
drencepbale , S.  / 

„Johann  Sekeledi,  fonfzelm  und  ein  halbes 
Jahr  alt,  wurde  im  Octolser  igoo  nach  voraus- 
gegangenen, tiefsitzenden,' jedoch  nicht  heftigen 
Kopfschmerzen,  gpgen  die  er  nichts  gethan  hatte,  . > 
und  die  seit  der  Zeit  fortdauerten,  von  Stam- 
meln befallen,  Oie  Schmerzen  dauerten  auch 
nach  dieser  Zeit  fort.  Am  27sten  März  1801  be- 
kam er  des  Morgens,  ohne  eine  ihm  bekannte 
Vernnlassung,  drei  Anfälle  von  Zuckungen,  wo- 
von jeder  10, bis  15  Minuten  anhielt.  Der  letzte 
endete  sich  mit  einer  Hemiplegie  seiner  rechten 
Seite;  er  konnte  indels,  wenn  er  die  Seite  unter- 
stützte, ein  wenig  gehen.  Die  Hemiplegie  ver- 
lor sich  den  andern  Tag;  er  stammelte  aber,  ja 
das  Stammeln  hatte  sehr  zugenommen;  es  ward 
ihm  schwer,  die  Zunge  auszustrecken.  Ich  ver- 
ordnete  ihm  das  Ansetzen  von  Blutegeln  an  den 
After,  ein  Brechmittel,  'und  ein  Zugpflaster  in 
den  Nacken.  Diese  Mittel  erleichterten  ihn  of- 
fenbar bis  zum' dritten  April,  wo  er  in 'Folge  ei- 

« 

ner  Zornaufwallung  neue,  jedoch  schwache  Zuk- 
kungsanfälle  bekam.  Er  nahm  jetzt  ein  zweites  1 
Brechmittel,  wonach  er  viele  Galle  ausleerte^  und 
worauf  er  merkliche  Erleichterung  bekam.  Was 
mich  veranlafste,' ihm  das  Brechmittel  zu  geben. 
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war  seine  belegte  Zunge,  seine  bereits  Vorhan- 
dene Neigung  zum  Erbrechen,  und  sein  Ekel  gegen 
Speisen,  so  wie  die  Angst,  die  er  in  der  Magen- 
gegend empfand.  'Er  hatte  keine  M'ürmer  aus- 
geleert, und  man  bemerkte  auch  sonst  keine  Zei- 
chen von  Würmern  an  ihm.  Ich  liels  ihn  zwei 
Tage  lang  abführen,  vermittelst  einer  Zusammen- 
setzung aus  Elect.  lenit.  ^i/?,  Julep.  aether.  ^ii], 
Tart.  stib.  gr.'  j und  Tinct.  Jalapp.  3*)»  alle  zwei 
Stunden  zu  drei  EislülFeln  zu  nehmen.  Er  bes- 
serte sich  offenbar.  Am  nächsten  Morgen  war 
sein  Puls  natürlich,  regelmäfsig,  eher  schwach  als 
kräftig;  er  bekam  eine  Abkochung  von  China 
und  lialdrian.  Er  fühlte  sich  wohl  genug,  um 
den  6ten  April  Nachmittags  nach  dem  Jahrmarkt 
zu  Plainpalais  zu  gehen;  da  er  jedoch  schwach 
war,  so  konnte  er  sich  nicht  gegen  die  Gassen- 
buben schützen,  die  ihm  sein  Geld  stahlen,  wor-, 
über  er  in  die  grülste  Wuth  gerieth,  — • Nach 
Hause  zurückgekehrt,  bekam  er  Abends  heftige 
Kopischmerzen;  das  Licht  war  ihm  beschwerlich ; 
er  hatte  iudefs  weder  Neigung  zum  Erbrechen,  noch 
Leil)schmerzen.  So  blieb  er  bis  zum  Sonntag, 
wo  er  sicii,  weil  er  seinen  Zustand  noch  ver- 
suhlimmert  fühlte,  zu  Bette  legte  und  mich  rufen  ' 
liefs.  Er  hatte  Erbrechen,  und  konnte  den  Kopf 
nicht  vom  Kissen  bringen,  so  schmerzhaft  war 
ihm  derselbe;  sein  Angesicht  warblals;  das  Licht 
konnte  er  nicht  vertragen;  die  Pupillen  waren 
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nicht  erweitert,  zogen  «ich  aber  sehr  langsam 
zusammen;  sein  Puls  hatte  fünfzig  Schläge,  und 
war  nicht  hart;  sein  Urin  hatte  eine'  citrpnen- 
gelbe  Farbe,  und  bildete  einen  weifsen,  mehlich« 
ten , leichten  Bodensatz.  ' ^ ' 

Fr  bekam  an  jede  Schläfe  drei  Blutegel,  ein 
Julep  aus  Spir.  Minder,  ^iij,  Aq.  Chaeroph. 

^vi;  ferner  Syrup.  rub.  id.  ^iij,  und  Aq.  font. 

^xij,  alle  drei  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll 
davon  zu  nehmen. 

Am  loten  April.  Die  Nacht  sehr  angstvoll; 
eine  geringe  Erleichterung  des  Kopfschmerzes 
nach  der  Anwendung  der  Blutegel;  der  Schmerz 
indefs  stets  noch  tief  sitzend,  Und  von  der  Art, 
dals  der  Kranke  den  Kopf  nicht  rühren  darf,  in« 
dem'  es,  sobald  er  denselben  vom  Kissen  erheben 
will,  ihm  ist,  als  sollte  er  eine  Ohnmacht  bekom- 
men; Aufschreien,  wie  bei  der  Kopfwassersucht; 
jedoch  weder  Erbrechen,  noch  Bauchschmerz*);  ^ 
das  Ansehen  des  Urins  dasselbe;  die  Pupillen 
sich  augenblicklich  am  Lichte  zusammenziehend, 
aber  sich  nachher  deutlich  erweiternd;  Puls  40»  ' ’ 

schwach,  bei  dem  leichtesten  Drucke  schwindend ; 
Gesicht  rüther,  Zunge  sehr  weils. 


' ' ' f » 

*)  Im  Original  steht:  point  de  vomissement  ni  de 
mal  de  tete,  was  jedoch  wahrscheinlich  wohl  mal  de 
veiftre  heifsen  soll.  - ' ' ^ N. 
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''  ' Es  wurde  ihm  mehrere  Mal  in  einer  Stunde, 
■jedes  Mal  einige  Minuten  lang,  Eis,  so  wie  auch, 
ein  Zugpflaster  auf  den  Kopf  gelegt.  Dabei  er- 
hielt er  alle  zwei  Stunden  zwei  Gran  Galomel,, 
einen  Trank  aus  Mosch,  Extr.  Ghin.  3«),  Syr, 
simpl.  5i»  Menth,  pip.  und  ,Aq.  font.  ää. 
^iij;  alle  vier  Stunden  einen  Efslöffel  .voll  zu 
nehmen.  ’ ; ' ' 

Am  eilften  Aprih  Der  Kopfschmerz  sehr  ver- 
mindert, die  Pupillen  natürlicher,  obgleich  das 
Licht  dem  Kranken  unerträglich  ist;  viel  Angst, 
häufiges  Aufschreien,  wie  bei  der  Kopf  Wassersucht; 
sehr  weifsc  Zunge;  Neigung  zum  Erbrechen,  und 
beim  Genufs  von  irgend  etwas,  ein  Erbrechen 
von  eiweifsähnlichem  Schleim;  der  Puls  50,  un- 
regelmälsig,  aussetzend,  schwach;  der  Urin  immer 
'kreidig;  Ekel;  teigige  Zunge;  volles  Bewufstseyn. 
Mein  College,  Herr  Fine,  Oberchirurgus  ,des 
Hospitals,  wurde  zur  Consultation  gezogen.  Er 
rietb,  die  Mittel  fort  zu  gebrauchen,  und  noch 
einen  Trank  von  sechs  Unzen  Wasser  und  drei- 
Isig  Tropfen  Tinct.  Canth.,  alle  zwei  Stunden  zu 
einem  EfslöflTel  voll,  bis  zum  Eintritt  von  Harn- 
strenge genommen,  hinzuzufügen,  und  sofort -ei- 
nen Scrupel  weifsen  Vitriol  auf  vier  Mal,  in  Zwi- 
schenräumen von  zehn  Minuten,  bis  zum  Eintritt 
von  Erbrechen  zu  reichen. 

■ Am  zwölften  April.  Erbrechen  bei  der  vier- 
ten Gabe  des  weifsen  Vitriols;  Somnolenz,  Auf- 
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schreien,  große  Schmerzen ' in  der  Harnblase; 
häufiger  Drang  Urin  zu  lassen»  £r  hatte  sechs  ' 
LöhPel  voll  von  dem;:Tranke  genommen;  man 
ließ  jetzt  damit  aufhören.  .Puls  60,  voll,  aber 
nicht  hart;  Zahnßeßeb  ein  wenig igerdthet.  Bios 
der  Moschustrank.:  und^  das  Calomel  wurden,  die>' 

f 

ses  alle  vier  Stunden,  'fortgenommen;  dabei  ein 
Klystir  mit  zwei  Drachmen  Asa  foetida. 

Mittags,  den  :i5ten  April.  Schwämmchen  am 
Zahnfleisch,  vom  Quecksilber;  kein  Speichein;, 
Phantasiren,  Geßtes ->Stumpfbeit,  Somnolenz,  je-, 
doch  kein  Schlaf.->  £r  stand,  .indem  man  ihn  ein 
wenig  Unterstädte,  :zu.  wiederhcUen  Malen  apf,  > 
imd  blieb  mehrere  Stunden  lang,  auf  «inem  Stuhle 
sitzen;  er  war  tapb  .und, verstand  nipht,,  was  man 
zu  ihm 'sagte;  bekam,  Liist  zu  essen;  Puls  wieder 
auf  50  herabgesunken,  schwäch;  Stuhlabgang  in 
bräunlichen  klumpigen)  Massen,,  wie  in  der  iluhr; 

Urin  sparsam,  mit  weißem,  mehligem  Satze;  . Zunge,  > / 
feucht,  belegt;  Jeeine  Neigung  zum  £rbrecben;. 
Bauchschmerzen; ; die  Zugpflasterstellen , stark  ei- 
ternd; die  linke. Pupiile..sehr  .erweitert  imd  sich, 
nicht  zusammenziehend,  die  rechte  natürlich  be-  , 
schaffen.  Verordnung:  Tart.  stib.  gr.  vi;  spani- 
nischer  .Wein;  Aussetzen  des  Calomeß;  Fortge- 
brauch des -Moschus.  .> 

Um  fünf  Uhr.  Eine  Stunde,  nachdem  ich 
ihn  verlassen , , hatte  er  eine  Ohnmacht  bekom- 
men, die  eine  viertel  Stunde  lang  gedauert  hatte, 
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ater  ohne  Zuckungen;  die  linke  Pupille  war  ?oI. 
li£r  erweitert,  die  rechte  natürlich  beschaffen  und 
sich  am  Lichte  zusammenziehend;  Lähmung  des 
linken  Augenlids;  Puls  6o;  Zunge  sehr  belegt.' 

Er  nahm  die  sechs  Gran  Brechweinstein  binnen  ^ 
' einer  viertel  Stunde  ohne  allen  Erfolg.  Der  Urin 
noch  von'  detnselben  Ansehen,  Verstopfung,  zu- 
weilen Phänfasiren.  Er  hört  und  antwortet,  wenn 
man  ihn  ruft;  aber  einen  Augenblick  darauf  hört 
er  gar  nichts,  ohne  dals  sich  hiervon  der  Grund 
auffinden  läfst.  Seine  Wangen  haben  eine  sehr 
lebhafte  Farbe,  was,  in  Verbindung  jpit  dem  häu- 
figen Pulse,  auf  eine  Exacerbatiön  (redoublement) 
hinzudeuten  scheint. 

1 Er  erhielt:  Pulv.  Jalapp.  3/J,  Nitr.  gr.'xij, 
Galomel.  gr.  xviij.  M.  div.  in  dos.  III.  Alle  zwei 
Stunden  .eine  Gabe  zu  nehmen,  wenn  nicht  schon 
früherStuhlgang  erfolgt.  Ferner:  Eztr.  Chin.  JA 
Syr.  simpl.  ■,  Aq.  Menth,  pip.  Spir.  Minder, 
aa  -5iij.  s.  Nachdem  die  Abführungspulver  gewirkt, 
alle  zwei  Stunden  einen  Efslöfifel  voll  zu  nehmen.» 
Aulserdem  alle  drei  Stunden- einen  Eislöffel  voll- 
spanischen Wein. 

Am  i4ten  April.  Phantasiren  während  der- 
Nacht;  völlige  Taubheit;  Puls  72,  voll,  aber 
schwach  und  ziemlich  unregelmälsig,  jedoch,  we- 
niger, als  zu  der  Zeit,  wo  derselbe  50  Schläge 
hatte;  die  rechte  Pupille  erweiterter,  - Keine  Oeflf- 
' nung;  er  hat  den  Urin  unter  sich  gehen  lassen; 
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Schlingen  macht  ihm  Mühe;  weder  Zuckung  noch 
Lähmung.  Er  bekam ; Gutti  gn  x,  Calom.  gp.  ix, 
Jalapp.  5Ä  Witr,  Alle  zwei  Stunden  den  drit- 
ten Theil  zu  nehmen.  Wenn  keine  Ausleerung 
erfolgte,  sollte  er  ein  'Klystir  mit  drei  Unzen 
Manna  haben. 

Am  i5ten  A-pril.  Nach  'der  zweiten  Gabe 
des  Abführungspulvers  setzte  man  ihm  das  Kly- 
stir,  worauf  mehrere  Stühle  erfolgten,  und  nach  ' 
der  .dritten  Gabe  bekam  er  fünf  Mal  Abgang  von 
einer  grünen,  eiweifsähnlichen,  sehr  übelriechen» 
den  Materie;  ^er  nieste  mehrmals;  seine  Nasen-  ' 
locher  waren  indefs  .trocken.  Abends  kam  er 
wieder  zum Bewulstseyn ; dieTaubheit verschwand; 
er  antwortete  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  ' 
' passend.  Aber  die  linke  Pupille  war  vollkom- 
men erweitert,  die  rechte  zur  Hälfte.  Puls  lop, 
reichlicher  Schweifs,  unregelmäfsige  Exacerbatio- 
nen (redoublemenä).  Er  sah  nichts ; klagte,  wenn 
man  ihn  anrührte,  über  allgemeine  Schmerzen; 
seine  Zunge  war  belegt;  er  liefs  den  Urin  unter 
sich  gehen  und  klagte  über  Bauchschmerzen;  das 
linke  Augenlid  war  gelähmt.  Der  Trank  mit  dem 
China- Extract  u.  s.  w.  wurde  fortgenommen. 

Am  i6ten.  Schweifs  am  Kopfe,  Phantasiren; 
er  hörte  sehr  gut,  antwortete ^aber  nur  zuweilen 
auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen,  fast' immer 
nicht  wissend,  was  er- sagte,. und  nur  die  Hälfte 
der  Worte  ariikulirend ; er  liels  den  Urin  unter 
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sich  gdhen;  'die. LeibesöflFnung  fehlte;  er  klagte 
über  Bauchschmerzen;  die  Zunge  weils,  feucht; 
der  PuU  130,  weich;  die  rechte  Pupille  völlig 
erweitert,  jedoch  gegen  das  Licht  einer  Kerze 
Qoch  einige  Zusammenziehiing  zeigend ; die  linke 
unbeweglich;  kein  Durst. 

, Wiederholung  der  Guttipulver  in  Zwischen- 
zeiten von  drei  Stunden,  und  bei  ausbleibender 
Oeffnun'g.  ein  Klystir  nach  der  zweiten  Gabe. 

: Am  i7ten.  Der  nämliche  Zustand;  eine. 

Stunde  nach  der  dritten  Gabe  der  Pulver  eine 
ziemlich  reichliche  Stuhlausleerung;  in  der  Nacht 
viel  Phantasiren,  jedoch  zuweilen  auch  Bewulst- 
seyn  da;  Schlaftrunkenheit;  reichliche  Absonde- 
rung von  Augenliderschleim;.. die  Augenlider 
sammenklebend ; Puls  140,  schwach.  Er  hörte 
von  Zeit  zu -Zeit,'  sprach  aber  noch  undeudicher;  • 
allgemeiner  Schweifs  ohne  Anschein  von  Exacer- 
bationen (redoublemens);  das  *Zahnfleisch  natür- 
lich beschafFen;  'die  Zunge  in  der  Mitte  schmu- 
tzig belegt,  an  den  Rändern  rein;  unwillkührli- 
cher .Urinabgang;  das  Atbemholen  frei;  das  Ge- 
hirn befangen ; die  Zugpdasterstelle  reichlich 
flielsend.  Er  erhielt  alle  zwei  Stunden  einen 
EfslöfPel  voll  spanischen  Wein,  und  nahm  dabei' 
den  Chinatrank  fort.  Sein,  Zustand  blieb  der 
nämliche;  das  linke  Augenlid  war. .gelähmt,  übri- 
gens der  ganze  Körper  von  Lähmudg:  frei.  Star- 
kes Schwitzen,  besonders  am  Gesicht;  die  Brust 
' , beengt; 
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beengt;  einige  Stunden  lang  Röcheln.  Er  starb 
des  Morgens  ohne  Zuckungen,  nachdem  er  ei- 
nige Stunden  zuvor  bewuistlos  geworden.“ 

Leichenbefund.  „Das  Antlitz  des  Tod- 
ten  war  dermaalsen  ent:;te^It,  dals  man  Mühe  hatte, 
ihn  zu  erkennen.  Die  Gefälse  der  Spinnweben- 
und  ,GefäTshaut  fanden  sich  stark  mit  Blut  ein- 
gespritzt; Queerschnitte  durch  die  Marksubstaoz 
des  Gehirns  zeigten  dieselbe  mit  rothen  Punkten 
durchsäet.  Die  Gonsistenz  des  Geliirns  war  na- 
■ türlich.  In  den  Hirnhöhlen  fanden  sich  vier  Un- 
zen Wasser;  von  einer  Entzündung  oder  ander- 
weitigen Veränderung  desjenigen  Theils  der  Spin- 
newebenhaut, welcher  die  Seitenhirnhöhlen  und 
die  dritte  Himhöhle  überzieht,  war  keine  Spur 
vorhanden.  Auf  der  linken  Seite,  des  Hirnkno- 
tens fand  sich  eine, harte  Geschwulst,  von  der 
GrÖlse  einer  Bohne;  die  Hirnsubstanz  in  der 
'Umgebung  dieser  Geschwulst  war  erweicht,  und 
zeigte  eswas  Aehnliches,  wie  eine  aniangende 
Eiterung,  welche  die  vierte  Hirnhöhle  verändert 
-hatte.“  ' 

Goindet  fügt  noch  hinzu,  dals  ein  jüngerer 
Bruder  desjenigen  Kranken,  den  dieser  Fall  be- 
traf, einige  Jahre  nach  dem  Verlauf  dieses  Falles,  * 
ohne  irgend  eine  bekannte  Veranlassung,  in  dem 
Alter,  von  vier  Jahren  an  einer  idiopathischen 
Kopfwassersucht  gestorben  sey, 

Hora'«,  Nasse'«,  Heake's  n.  Wagner's  Arcli.  i gia.  MSni u.  April.  1 5 ' 
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Darstellung  der  jetzt  in  ^gland 
üblichen  Behandlung  . venerischer 
' und  syphilitischer  Krankheiten  • 
ohne  Mercur.  - 

I - - . 1 

Vom 

Herrn  Dr,  L.  Krüger, 

pnkt.  Arzte  zu  Holzminden. 

. . ' ..  . 

(Foctsetzung  und  Schlaf«.) 

Zweiter  Abschnitt»  < 

Von  den  syphilitischen  Krankheiten. 

Indem  ich  bemüht  gewesen  bin,  in  dem  vorigen 
Abschnitte,  die  auf  Erfahrung  gestützte  Mög^ch- 
keit,  einer  ohne  Gebrauch  des  Mercurs  herbeige- 
führten  Heilung,  bei  einer  Reibe  priroäret  und 
sekundärer  Krankheitsformen  zu  erweisen,  welche 
man  in  neuerer  Zeit  von  den  acht  syphilitische 
zu  trennen  gesucht  hat,  überlasse  ich  es  der  Er- 
fahrung anderer  Aerzte,  zu  beurtheilen,  in  wie 
weit  eine  solche  Trenung  in  der  Natur  begrün- 
det ist.  Wir  haben  gesehen,  wie  manche  Arten 

•* 
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der  primären  Geschwüre  sich  in  ihren  äuFsern 
Charakteren  den  acht syphilitischen  so  nähern,  ' 
dals  die  Meinung,  dergleichen  Abweichungen  künn« 
ten  blos  von  der  Einwirkung  constitutioneller 
Verschiedenheit  der  Kranken,  äufserer  Umstände 
u,  s.  w.  herrUhren,  in  manchen  Fällen  keines- 
wegs so  unwahrscheinlich  ist,  wie  es  Carmi- 
chael  glaubt.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  se- 
kundären Symptomen,  besonders  von  den  Haut- 
ausschlägen. Wenn  Reil  schon  von  den  bekann- 
ten akuten  Exanthemen  behauptet,  dals  die  Be- 
stimmung ihrer  specifischen  Differenz  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  Nosologie  gehöre, 
und  keineswegs  immer  durch  eine  blolse  Betrach« 
tung  der  äufseren  Hautaffektion  erlangt  werden 
könne,  so  ist  dies  hier  noch  bei  weitem  mehr 
der  Fall.  Auch  hat  die  Erfahrung  dieses  schon 
längst  gezeigt,  und  wir  werden  in  dem  Folgenden 
sehen,  wie  andre  Aerzte,  indem  sie  die  Unter- 
schiede des  primären  Geschwürs  keineswegs  aus 
den  Augen  liefsen,  sowohl  auf  den  genau  charak* 
terisirten  Chanker,  als  auf  die  von  Carmi- 
chael als  venerisch  dargestellten  Geschwürsfor- 
iven,  bald  eine  schuppige,  bald  eine  papulöse, 
pustnlöse  oder  tuberkulöse  Affektion  der  Haut 
folgen  sahen. 

In  dem  gegenwärtigen  Abschnitte  werde  ich 
durch  .einzelne  Beispiele  die  Möglichkeit  acht 
syphilitische  Kranke  ohne  Mercur  zu  heilen,  dar- 
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zuthun  versuchen,  und  bei  der  Auswahl  dersel- 
ben, rücksichtlich  der  sekundären  AfFektionen, 
weniger  ihre  äufsere  Form,  als  das  ihnen  vorher- 
gegangene  primäre  Geschwür  berücksichtigen; 
denn  nur  allein  von  diesem  scheint  es  erlaubt  zu 
seyn,  einen  sichern  Schluls  auf  ihre  Natur  ma- 
chen zu  dürfen.  — Dafs  übrigens  die  wenigen 
hier  aufgestellten  Beispiele  für  sich  allein  nicht 
im  Stande  sind,  eine  Ueberzeugung  zu  gewähren, 
oder  allgemeine  Schlüsse  zu  gestatten,  räume  ich 
gerne  ein,  und  verweise  deshalb  auf  die  im  fol- 
genden Abschnitte  enthaltenen  Resultate  und 
allgemeine  Uebersicht  einer  grölseren  Anzahl  von 
Beobachtungen.  ‘ 

Die  Fälle  selbst  habe  ich  aus  Thom.  Rose’s 
Abhandlung  ( observations  on  the  treatment  of 
Syphilis  u,  s.  w.)  entlehnt.  Dieser  Arzt  behtm- 
'delte  bei ‘einem  Regimente,  welches,  looo  Mann 
stark,  in  der  Hauptstadt  oft  genug  Gelegenheit 
zur  Ansteckung  hatte,  alle  primäre  und  sekun- 
däre syphilitische  Fälle  ohne  Mercur.  Ausdrück- 
lich bemerkt  er,  dals  alle  Kranke,  auch  nach  der 
Heilung,  unter  seiner  Aufsicht  blieben,  und  gröfs- 
tentheils  wöchentlich  von  neuem  imtersucht  wur- 
den, so  dals  jedes  nachfolgende  konstitutionelle 
Symptom,  so  wie  jeder  heimliche  Mercurialge- 
brauch  hätte  entdeckt  werden  müssen.  'Seine 
Behandlung  war  ganz  einfach,  weshalb  sie  auch 
nicht  bei  jedem  Fall^  besonders  angegeben  ist. 
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Die  Idee  eines  SpeciHci  wurde  ganz  bei  Seite 
gesetzt,  die  Kranken  mulsten  sich  zu  Bette  halr 
ten,  und  erhielten  nach  Verschiedenheit  der  Um- 
atände  Aperientia,  Antimonialia,  China,  Acid.  sul- 
phur.  dilut,.  SarsapaiiUa  u, ts.  w.  Die  ' lokaleta  ' 
Mittel  richteten  sich  nach  den  ^Erscheinungen  des 
Geschwürs.  — In  vielen  Fällen  blieb  nach  der 
Heilung  des  Chankers  eine  harte  Narbe  zurück, 
die  man  sonst  wohl  für  verdächtig  hielt.  Den- 
noch folgten  keine  sekundären  Symptome.  Die 
Härte  verlor  sich  nach  und  nach  von  selbst,  oder  > 
nach  Anwendung  von  etwas  Mercurialsalbe  auf 
diese  Stelle,  der  man  wohl  schwerlich  einen  Ein- 
flufs  auf  eine  allgemeine  krankhafte  Disposition,  ‘ 
wenn  anders  solche  noch  im  Körper  des  örtlich. 
Geheilten  zurüc^cblieben  wäre,  zuschreiben  kann. 

Primäre  Symptome  ohne  «ekundäzes  Leides. 

I- 

. J.  M . . . wurde  am  lösten  August  1815  in 
das  Hospital  aufgenommen,  mit  einem  Geschwüre 
an  der  Stelle,  wo  sich  die  Vorhaut  mit  der  co- 
rona  glandis  verbindet,  von  dem  Umfange  einer 
gespaltenen  Erbse.  Das  Geschwür  war  rund, 
ohne  Granulation,  mit  adhärirender  Materie  an 
der  Oberfläche,  hartem,  verdickten,  erhabenen 
Rande.  Ein  andres  Geschwür,  von 'gleicher  Be- 
schaffenheit, sals  an  der  Aulsenseite  der  Vorhaut. 

Sie  standen  bereits  vierzehn  Tage,  und  hatten 
sich  sechs  Tage  nach  dem  verdächtigen  Beischlaf 
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gezeigt.  ~ AuF  die  Geschwüre  wurde  alle  drei 
Stunden  eine  Auflösung  Ton  extr.  cicut.  et  opii 
ää  gr.  V.  in  Wasser  angewandt. 

Den  Sisten  August  wurden  die  Geschwüre  mit 
eiuOT  Camphersolution  verbunden,  und  diese  am 
gten  Sept.  mit  einer  Salbe  von  rothem  Präcipi- 
tat  *)  vertauscht,  ^ 

Den  toten  Sept.  waren  die  Geschwüre,  mit  be* 
deutender  Härte  im  Umfange  der  Narbe,  geheilt. 

Den  2tsten,  wo  die  Härte  nur  noch  unbe- 
deutend war,  wurde  der  Kranke  entlassen. 

II. 

R.  S.,  S3  Jahr  alt,  wurde  am  tsten  Novem- 
ber in  das  Hospital  aufgenommen.  Es  safsen 
zwei  runde  Geschwüre  an  der  inneren  Fläche 
der  Vorhaut,  eins  an  jeder  Seite  des  fienuli, 

von  ^ Zoll  im  Durchmesser,  mit  dunkler,  an 
**  •> 
der  Oberfläche  hängender  Materie,  grofs'em  Sub- 

stanzverlust,  ohne  Neigung  zu  Granulationen. 

Die  Ränder  waren  unregelmäfsig,  die  Härte  des 

Grundes  und  Umfangs  bedeutend.  Die  Vorhaut 

_ entzündet  und  gespannt.  — In  der  rechten  Weiche 

ein  beginnender  Bubo.  — Das  Geschwür  war  we- 


Die  schon  begonnene  Heilung  syphilitischer  6e* 
■flchwüre  wird  durch  Aeuntittel  befördert,  anf  deren  Na* 
'tur  nicht  so  viel  anzukommen  scheint,  da  andre  Aerzte 
sich  mit  gleichem  Nutzen  verschiedener  Mittel,  z.  £.  des 
Vitriol,  virid.,  bedient  haben. 
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nige  Tage  vor  seiner  Aufnahme  und  acht  Tage 
nach  dem  verdächtigen  Beischlafe  entstanden. 

Den  aasten  November.  — Das  Geschwür  all- 
tnählig  um  sich  greifend;  complete  Phimosis. 
Die  Vorhaut  wurde  gespalten,  um  das  .Geschwür 
blofs  zu  legen;  eine  kleine  durchschnittene  Ar- 
terie liels  den  Krankend — 10  Unzen  Blut  verlie- 
ren, und  wurde  unterbunden.  — Die  Geschwüre 
fuhren  noch  einige  Zeit  fort,  um  sich  zu  greifen, 
waren  sehr  irritabel,  schmerzhaft,  und  mit  allge- 
meinem Uebelbefioden  verbunden;  sie  breiteten 
sich  über  die  ganze  Vorbaut  aus,  und  zerstörten 
einen  Theil  der  corona  glandis.'  — Am  aosten  Ja- 
nuar waren  sie  mit  Zurücklassung  einer  harten 
^arbe  geheilt;  der  Bubo  batte  sich  zertheilt. 

Der  Kranke  wurde  gegen  Ende  Januars  ent- 
lassen, doch  noch  lange  beobachtet.  Den  5ten 
Mai  war  die  Härte  der  Narbe  gewichen,  und' die 
Gesundheit  des  Kranken  vollkommen  gut. 

PrinUre  Symptonc  mit  sekundiUrtn  .Affektionoa. 

III. 

W.  C.  Den  fi3$ten  Mai  1816.  — Ein  tiefes, 
unreines  Geschwür  am  Bande  der  Eichelkrone, 
nahe  dem  frenulo,  dessen  eine  Seite  es  zerstört 
hatte.  Grund  und  Ränder  waren  sehr  hart  und 
aufgeworfen.  Das  Geschwür  war  14  Tage  alt, 
und  8 Tage  nach  dem  Beischlaf  entstanden.  — 
Es  zeigte  sich  lange  Zeit  hindurch  sehr  irritabel, 
und  war  erst  den  8ten  August  mit  einer  bedeu- 
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tend  barten  Narbe  geheilt.  Eine  in  der  linken 
Weiche  bald  nach  seiner  Aufnahme  entstandene 
Drüsengeschwulst  schwand  erst  in  einem  Monate. 

■ — Den  öten  Juli  zeigten  sich  verachiedene  Flecke 
auf  der  Brust  imd  den  Lenden,  und  in  zwei  Ta- 
gen war  der  ganze  Körper  damit  bedeckt.  Sie 
hatten  eine  dunkelbraune  Farbe,  und  eine  irre- 
guläre Form,  waren  etwas  erhaben  und  breiter 
als  eine  gespaltene  Erbse,  und  gaben  der  Haut 
ein  schäckiges  Ansehen.  Einige  standen  auch 
am  Vorderkopfe,  unter  den  Haarwurzeln,  und 
hinter  den  Ohren.  Das  Geschwür  änderte  sich 
dabei  nicht;  der  Kranke  war  etwas  mager,  sein 
allgemeiner  Gesundheitszustand  aber  gut. 

Den  lyten  Juli.  Das  Ansehen  des  Ausschlags 
unverändert.  Der  Kranke  fing  an  Sarsaparille  zu 
nehmen.  — Den  8ten  August.  Am  Vorderkopf  und 
'unter  den  Haarwurzeln  standen  die  kupferfarbe- 
nen Flecke  noch;  am  übrigen  Körper  nahmen 
sie  bedeutend  ab.  — Den  sisten  August.  Das 
Geschwür  war  schon  seit  vierzehn  Tagen  geheilt; 
der  Ausschlag  blafs.  Der  Kranke  wurde  bald 
darauf  entlassen.  — Den  öten  October.  Am  Hin- 
tern und  auf  den  Schultern  zeigten  sich  wieder 
dunkelfarbene,  etwas  erhabene  Flecke.  — Den 
&4sten  November  waren  die  Tonsillen  geschwol-_ 
len, und  wie  mit  einem  Lymphüberzuge  bedeckt. 
— Den  Qten  Februar  war  der  Ausschlag  ge- 
schwunden, die  Tonsillen  noch  geschwollen.  — 
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Den  23sten  Februar.  Die  Tonsillen  fast  wieder 
normal.  Der  allgemeine  Gesundhditszustand  war 
ungetrübt.  •;  ‘ • 

■ ■ rv. 

T.  Tulbay.  Den  ’ i6ten  März  Eia  ' 

schmales,  tiefes,  rundes  Geschwür,  mit  hartem,  ' 
irregulären  Kande,*  unmittelbar  hinter  der  corona 
glandis,  und  zwei  schmale  Geschwüre  an  der  äu- 
Iseren  Seite  der  Vorhaut.  Dabei  eine  geKnde 
Pliimosis,  purulenter  Ausfluls  aus  der  Harnröhre, 
und  eine  Drüsengeschwulst  von  der  Grölse  einer 
Haselnufs  in  der  rechten  Weiche.  — Den  8ten 
hlai.  Das  Geschwür  hinter  der  Eichel  fing ' an 
zu  heilen,  nachdem  es  verschiedentlich  durch  ein 
Absterben  der  Oberfläche  ein  beunruhigendes  An> 
sehen  gewonnen  batte.  Ein  Pustelausschlag  hatte 
sich  Uber  den  Rumpf  und  • die  Extremitäten  ge- 
bildet. Die  Pusteln  waren  schmal,  wie  Nadel- 
knöpfe, wenig  erhaben,  und  auf  dunkelrothem 
Grunde.  Die  Tonsillen,  besonders  die  linke, 
waren  sehr  geschwollen,  und  am  hinteren  Theile 
des  Pharynx  zeigten  sich  einige  ulcerirte  Stellen. 

Der  Kranke  empfand  Schmerzen  in  den  Schen- 
keln, zeigte  jedoch  keine  deutliche  Fiebersymp- 
tome. Es  wurden' warme  Bäder  verordnet. 

Den  i5ten  Mai.  — Der  Ausschlag  hatte  sich 
über  Stirn,  Kinn,  Ohren  und  Nacken  ausgebrei-  ^ 
tet.  Der  rechte  Knöchel  war  in  der  Nacht  ge- 
schwollen. Der  Kranke  klagte  über  Schmerz  in 
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dem  ' obem  Theile  der  Achälessehne.  An  der 
ganzen  inneren  Seite  des  rechten  Schenkels  zeig- 
ten sich  zahlreiche  Tuberkeln,  die  tmbeweglich 
unter  den  allgemeinen  Bedeckungen  saisen,  vmd  ^ 
die  Grölse  einer  hidben  Gartenbohne  erreichten. 
Die  Tonsillen  und  Inguinaldrüsen  waren  bedeu- 
tend geschwollen.  Das  warme  Bad  wurde  jeden 
zweiten  Abend  wiederholt,  und  täglich  eine  Pinte 
Sarsaparillen- Decoct  gereicht. 

Den  tosten  Mai.  ' In  der  Conjunctiva  des 
linken-'  Auges  waren  viele  Blutgefäfi»  sichtbar; 
ein  rother  Gefäiskranz  umgab  die  Hornhaut.  Der 
Augapfel  ’ schmerzte.  > Des  Ausschlag  hatte  sich 
noch  nicht  verändert.  Die  Sarsaparille  wurde 
ausgesetzt,  einige  Abführungen  verordnet,  sechs 
Blutegel  an  das  untere  Augenlid  und  die  Schläfe 
applicirt,  und  darauf  kalte  Umschläge  über  das 
Auge  gemacht. 

Den  sdsten  Mai.  Nachdem  seit  dem  kosten  ^ 
täglich  drei  Blutegel  gesetzt  worden,  war  die  Au- 
genentzUndung  gänzlich  geschwunden.  Einige  von 
den  Pusteln  waren  geplatzt,  und  hatten  dünne 
Krusten  gebildet,  andere  waren  von  neuem  auf- 
getreten. 

Den  isten  Juni.  Der  Ausschlag  war  jetzt 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Die  Pusteln 
hatten  an  Grölse  zugenommen,  waren  jedoch 
kleiner  und  dunkler  gefärbt  als  Blatterpusteln. 

Im  Gesichte  schuppten  sie  - meist  ab.  Es  wurde 
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\ ' 
folgendes  verordnet:  % InAis.  gentian.  comp. 
inf.  Sennae  '^\ß.  Liq.  potass.  J/?.  M.  D.  8.  Drei 
Mai  täglich  Unzen -zu  nehmen. 

Den  6ten  Juni.  Der  Ausschlag  schuppte  am 
Körper  ab.  Der  Puls  war  frequent;  grolse  Schwä- 
che, und  bei  jeder  Anstrengung  Geschwulst  d» 
Enkel.  ' 

Den  iSten.  Neue  Pusteln  am  ganzen  Kör- 
per, doch  von 'hellerer  Röthe  als  die  vorigen. 

Puls  fast'ino  Schläge  in  einer  Minute;  Schlaf' 
und  Appetit  • gut.  — Der  Kranke  nahm  jetzt  tag-  ' 
iich  eine  Pinte  Sarsaparillen  - Decoct. 

Den  isten  Juli.  Der  Ausschlag  war  fast  ge- 
schwunden, mit  Zurücklassung  von  dunkelbrau- 
nen Flecken.  Die  Tuberkeln  unter  der  Haut 
kleiner,  die  Enkel  des  Nachts  geschwollen. 

Den  sosten  Juli.  Das  dec.  Sarsap.  war  in 
Verbindung  mit  dem  . extr.  Sarsap.  fortgesetzt, 
und  Fufsbäder  mit  Salzwasser  verordnet  worden. 

Die  Gesundheit  batte  sich  sehr  gebessert;  die 
Tonsillen  waren  noch  geschwollen,  aber  un- 
schmerzhaft.  Der'  Kranke  wurde  entlassen. 

Den  i2ten  August  ward  der  Kranke  wieder 
aufgenommen.  — Fiebersymptome  und  allge- 
meine Röthe  der  Haut.  Die  Tonsillen  .erschienen 
wieder  grölser,  aber  weicher;  eine  Anzahl  ge- 
schwollener Drüsen  kam  ini  Nacken  auf  beiden 
Seiten,  unter  dem  oberen  Theil  des  musc.  mastoid., 
zum  Vorschein.  . 
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' Den  i4ten  August.  ‘Neue  Pusteln  am  Hin- 
tern, auf  den  Schultern,  einige  auch  am  Vorder- 
köpfe,  dem  behaarten  Theile  der  Stirn  und  an 
der  Schaam.  Sie  standen  nicht,  wie  Irüher,^  auf 
entzündeten  Hautstellen,  sondern  hatten  sich  als- 
bald mit  Eiter  gefüllt.  Auf  der  innern  Fläche 
des  oberen,  geschVolienen  Augenlids  zeigten  sich 
ebenfalls  einige  schmale  Pusteln. 

Den  6ten  September.  Der  Ausschlag  allmäh- 
lig  geschwunden ; die  zurückgelassenen  Flecke 
blässer  als  früherhin;  die  an  den  Scheidceln  dunkel 
kupferfarben,  tiefer  liegend  als  die  benachbarte 
Hautfläche , und  manchmal  im  Gentro  rheller  ge- 
färbt.' Die  Tonsillen  geschwollen;  das  Ansehen 
des  Kranken  munter.  Nach  vierzehntägigem  Ge- 
brauch der  China  und  Säuren  wurde  er  entlassen. 

Den  Uten  October.  Ein  ähnlicher  Ausschlag, 
doch  mit  geringerer  Entzündung  und  blässerer 
Farbe  als  der  vorige,  so  dafs  es  schien,  als  tilge 
die  Constitution  das  Gift  allmählig. 

Den  9ten  November  war  dieser  völlig  ver- 
schwunden. Eine  Zeitlang  waren  die  Schenkel 
noch  ödematös  geschwollen,  und  an  dem  Enkel 
, hatte  sich  ein ' Geschwür  gebildet,  welches 'das 
bei  Geschwüren  ödematöser  Gelenke  gewöhnli- 
che schlechte  Ansehen  hatte.  Der  Ausschlag 
kehrte  nicht  zurück,  imd  der-  Kranke  erholte 
sich  nach  und  nach  völlig. 
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Dritter  Abschnitt.  ' “ 
Allgemeine  ’ Darstellung  der  Resultate  der 
nicht  mercmiellen  Behandlung'  syphilitischer 
und  venerischer  Krankheitsformen.  — Ver- 
gleich ung  derselben  init  der  mercuriellen 

, Behandlung.  , 

Der  erste,  welcher,  wie  schon  angeführt, 
diese  Methode  der  Behandlung  wieder  in  Auf- 
nahme brachte,  war  Ferguson.  'Er  hielt  sich 
vier  Jahre  in  Portugal  auf,  imd  hatte  zwei  Jahre 
hindurch  Gelegenheit,  in  den  vorzüglichsten  Ho- 
spitälern seine  Beobachtimgen  anzustellen.  Er 
fand  die  nicht  mercurielle  Behandlung  syphiliti- 
scher Kranken  in  diesem  Lande  allgemein.  Pri- 
märe Geschwüre  wurden  blos  topisch  behandelt, 
und  nur  in  der  Privatpraxis  manchmal  Wurzel- 
Decocte  u.  s.  w.  daneben  gebraucht.  Affektio- 
uen  des  Rachens  wurden  ebenfalls  nur  mit  rei- 
zenden Gurgelwässern  behandelt,  und  oft  eben  ' 
so  schnell  als  Chanker  geheilt.  Ein  innerer  Ge- 
brauch des  Mercurs  fand  nur  bei  Afiektionen  der 
Knochen  statt;  doch  waren  diese  im  Ganzen  sehr 
selten,  und  meist  so  gering,  dals  sie,  als  rheuma- 
tisch betrachtet,  mit  unbedeutenden  Gaben  Ca- 
lomel,  Pulvis  Doweri,  Guajac,  warmen  Bädern 
u,  8.  w.  behandelt  und  geheilt  wurden.  Caries, 
Exfoliation  von  Knochen,  Verlust  von  Theilen 
waren  höchst  selten.  Bei  den  Engländern  zeigte 
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«ich  die  Krankheit  weit  heftiger  als  bei  den  Ein- 
gebornen,  wozu  besonders  ein  durch  die  unge- 
wolmte  Einwirkung  des  heiisen  Clima’s  hervor- 
gebrachter fieberhafter  Zustand,  so  wie  die  aus- 
schweifende und  unmäfsige  Lebensweise  derselben  ^ 
beizutragen  schien.  Oie  Krankheit  nahm  bei  ih- 
nen meist  einen  phagedänischen  Charakter  an, 
'trat  mit  hefiiger  Entzündung  und  Fieber  ein,  und 
verlangte  ein  kräftigeres,  besonders  antiphlogisti- 
sches Verfahren.  — Hieraus  schlielst  Fergu- 
s.on  nur,  dafs  jene  vegetabilischen  Mittel  in  ei- 
nem  heifsen  Clima  groisere  antisyphilitiscbe  Kräfte, 
als  in  einem  kalten  besäisen,  oder  dals  die  Krank- 
heit selbst  in  Portugal  so  gemildert  sey,  dals  sie 
nach  Vollendung  eines  gewissen,  meist  milden 
Verlaufs,  durch  die  respektive  Reihe  von  Orga- 
nen, sich  selbst  zu  erschöpfen  im  Stande  sey. 
Diese  Gelindigkeit  der  Krankheit  soll  eine  Folge 
ihrer  allgemeinen  Verbreitung  seyn,  der  nie  hin- 
länglicher Widerstand  geschah.  Ein  Gleiches  will 
er  in  diesem  Lande  auch  bei  den  Blattern  be- 
merkt haben,  welche,  da  die  Inokulation  und 
Vaccination  zwar  bekannt,  aber  sehr  vernachläs- 
sigt sey,  sich  auch  noch  ungestört  fortpfianzten, 
aber  auch  so  sehr  an  Helligkeit  abgenommen 
hätten,  dals  man  sich  in  den  Hospitälern  gar 
nicht  die  Mühe  gebe,  dergleichen  Kranke  von 
den  übrigen  zu  sondern,  und  er  auch  nie  einen 
Todesfall  nach  denselben  gesehen  habe. 
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Obgleich  also  Ferguson  überzeugt  war, 
dafs  die  Syphilis  in  Portugal  einer  Heilung  ohne 
Mercur.  fähig  sey,  so  scheint  er.  dennoch  selbst 
daran  gezweifelt  zu  haben,  dals  eine  gleiche  Kuraae- 
thode  auch  in  England  mit  Erfolg  aqgewendet  wety 
den  könne.  Dennoch  gab  er  auch  hier  die  Ver- 
anlassung zu  ähnlichen  Yersuoli^^  und  vier  . Jahre 
nach  der  Bekanntmachung  seiner  Erfalqrungen 
sahen,  wir  uns  schon  im  Besitz  der  erwähnteo 
Abhandlungen  vonB.ose,  Guthrie  und  Thomy 
son,  welche  die  auf  Thatsach«a  gestützten  Be- 
weise einer  solchen  Möglichkeit  ödentiich  jnitr 
theilten.  , . .1 

V R OS  e hatte  während  des  spanischen  Krieges 
ebenfalls  Gelegenheit  gehabt»  diese  Krankheit  .hk 
Spanien  und  Portugal  zu  beobatteen,  und  bestär 
tigt  die  Behauptungen,  von  Ferguson,  ,r:Vop- 
sicbdg  Eng  er  an,  eine  gleiche. Methode  zu  be> 
folgen.  Er  ‘^gab  den  Mercur  anfangs  in  so  kleif 
nen  Dosen,  wi«  er  allgemein  für,  die  Kur  achter 
Syphilis  für  nicht  hinreichend  >er.achtet  wird,  und 
erst,  als  danach  die  Hei! leog.  gelang,  wagte  er* 
dieses  Mittel  gänzlich  bei. Seite  zu. setzen.  Er 
räumt  ein,  dafs  unter  den  von  ihm  beobachteten 
Fällen  solche  gewesen  seyn  mögen,  die  man  nach 
Garmichael  nicht  als  acht  syphilitisch  ansehen 
darf.  Immer  waren  sie  aber  doch  von  der  Art, 
dals  andere  Aerzte  sie  selten  ohne  Mercur  be- 
handelt haben  würden«  Mehr  als  hundert  waren 
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deutlidi  syphilitisch,  und  die  Kranken  befanden 
sich' noch  lange  naicfaher  w6bl,  oder  kehrten  nüt 
sekundären  Affektionen  zurück,  die  durchgängig 
leicht,  und  oft  so  gering  waren,  dafs,  wenn  die 
Kranken  nicht  stets  sorgfältig  untersucht  worden 
-wären,  sie  selbst  dieselben  ganz  übersehen  haben 
würden.  Sie  stellten  sich  im  Ganzen  bei  einem 
Drittel  der  Behandelten  «n.  Caries  hat  er' nie  be- 
obachtet. Niemals  zeigte  die  Krankheit  das  gleich- 
förmige, ununterbrochene  Fortwühlen  von  einem 
Symptom  zum  andern,  wdches  man  sonst  wohl 
als  charakteristisch  bei  achter  Syphilis,  sobald  ihr 
kein  Mercur  entgegengesetzt  wird,  angesehen  hat. 
Mit  diesen  'Erfahrungen’  stimmen  die  von 
Guthrie  mitgetheilteni  im  Wesentlichen  über- 
ein. Er  behandelte  sechszehn  Monate  lang  in  Ver- 
i>indung  mit  den  Herren  Dease,  Dr.  Arthur 
imd  Gordon,  im  York-Hospital  zu  Chelsea,  je*- 
des  primäre  Geschwür  der  Genitalien,  mochte  es 
ein  Ansehetx  haben,  welches  es  wollte,  mit  ein- 
fachen Mitteln,  d.  h.  mit  trocknem  Verbände, 
oder  mit  Salben  und  Solutionen,  die  meist  gar 
keinen  Mercur  enthielten,  ifcd  sah  auf  diese  Weise 
mehrere  hundert  Kranke'  genesen.  Eine, ähnliche 
Behandlung  fand  zu  Dower,  Edinburg,  und  bei 
den  verschiedenen  Regimentern  auGser  England 
statt.«  In  vier  hundert  ihm  angezeigten  Fällen, 
war  der  Erfolg  dem  seinigen  gleich  gewesen.  Die 
Geschwüre  heilten  in  zwei,  bis  fünf,  und  bis  sieben 

Wochen. 
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Wochen,  Die  acht  sjphilitiichen  bedurften  meist 
eine  längere  Zeit,  als  die  übrigen,  6,  3 bis  lo, 
ja  selbst  so  bis  s6  Wochen,  wenn  sie  nach  der 
Heilung  7on  Neuem  auf  brachen.  Von  dem  ä'ulse- 
ren  Ansehen  derselben  konnte  man  jedoch  nicht 
- auf  eine  solche  Hartnäckigkeit  schlielsen,  auch 
waren  sie  nicht  häufiger  mit  Bubonen  begleitet, 
als  andere  leichter  heilende.  ^ Das  Verhältnils  der 
nachfolgenden  sekundären  Symptome  schien  hier 
geringer  zu  seyn,  als  wo  man  den  Mercur  an« 
gewandt  hatte.  Guthrie  sah  sie  imter  allen 
Behandelten  nur-iu  sechs  Fällen  auf  ächte  Chan« 
ker  folgen;  doch  gesteht  er,  dafs  leichtere  Fälle 
ihm  entgangen  seyn  könnten,  da  die  Einrichtung 
des  York- Hospitals  keine  hinlangliehe  Beobach- 
tung hinterher  gestattete.  Von  diesen  sechsen 
Utt  keiner  an  Knochenaffektionen,  und  fiinfe 
wurden,  ohne  Mercurialgebrauch,  durch  Sarsapa- 
rille, Antimonium  imd  Bäder  hergestelit,  Mur- 
ray, Evans  und  Brown  sahen  unter  134'  auf 
diese  Art  in  Frankreich  binnen  ^einem  Jahre  be- 
handelten Fällen  nur  bei  dem  zehnten  Theile  der- 
selben sekundäre  Symptome  folgen.  Zu  Edin- 
bürg  war  das  von  mefarermi  hundert  Fällen  ab- 
strahirte  Resultat  dasselbe.  Thomson,  welcher 
in  dieser  Stadt  dem  Depot« Hospitale  Vorstand, 
enthielt  sich  sowohl,  bei  sekundären  als  primären 
, Symptomen  sorgfältig  jedes  Mercunalgebrauchs, 
Chanker  und  Bubonen  schwanden  bei  antiphlo« 

Hom'f.MMi«'«,  H«uke’«  u.  Wagner'»  Areh,  igaa.&Ilifzn.  April,  16 
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gistischem  Regimen,  Ruhe,  horizontaler  Lage" 
upd  milden  örtlichen  Mitteln  eben  so  schnell, 
als  wo  in  gleichen  Fällen  M'ercur  angewandt 
wurde.  Die  Bubonen  zeigten  sich  etwa  bei  dem 
viert«!  Thwle  der  Chankerkranken ; sie  zertheilten 
sich  oder  gingen  in ^iterung  über;  niemals  aber 
zeigten  sie  einen  gangränösen  oder  phagedäni- 
schen Charakter,  wie  dies  in  dergleichen  mit  - 
Mercur  behandelten  Fällen  nicht  selten  geschieht.  ’ 
Auch  er  sah  die  Chanker  oft  mit  harter  Narbe  • 
heilen,  die  zuweilen  bei  neuer  Reizung  oder  Ver-' 
nachlässigung  wieder  aufbrach.  Die  sekundären 
Symptome  beschränkten  sich  auf  Geschwüre  de* 
Rachens  und  Hautaffektionen,  welche  letztere - 
zuweilen  von  AugenentzHndung  begleitet  wurden,^ 
Die  Rachengeschwüre  hatten  meist  ein  aphthöse»  ^ 
Ansehen,  waren  mit  Aphthen  der  Mnüdhöhle  und  ‘ 
Anschwellung  der  Tonsillen  und'^NackendrUsen  • 
verbunden.  Die  Hautaffektiöfa  bot  bald  diese,  ‘ 
bald  jene  der  oben  beschriebenen  Formen  dan  - 
( Diese  sekundären  Affektiöqen  traten  vier  bis  zvi^ÖlF 
Wochen  nach  dem  primären  Geschwür  ein.  Alte  - 
schwandem  aMmählig,  wenn  gleich  langsam,  ohne  ' 
Mercurialgebraudi,  und  liefsen  keinen  wahrnfehm- 
baren  krankhaften  Zustand^  zurück.  Es  ist  mög- 
lich, dafs  der  Mercur  ihre  Heilung  früher  herbei-*'*^ 
geftihrt  hätte;  ob  aber  durch  seinen  Gelwafnch 
die  Krankheit  nicht  vielleicht  noch  auf  andere 
Organe,  namentlich  die  Knochen  geleitet  wotden 


Digiiized  by  Google 


239 


wate,  diö  in  dies'en  Fällen  gänzlich  frei 
blleböA,  ist  eine ■ andere  schwer  zu  entschei- 
dende Frage.  ' ' , • ’ 

Bartlet  theilt'iü  folgender  Tabelle  die  Re- 
sultate seiner  Behandlung  mit.  Die  roh  ihtn  vom 
December  i6>6  bis  zunf  Februar  1818  behandelten' 
Fälle  beträfen  Folgende  primäre  Geschwüre  der 
Genitalien:  i > 

Geschwüre  mit  ächt  syphilitischem  Cha- 
rakter . . ' . . . , 59 

_ , . , , fSchon  Vor  der  Aufhahnie')  '] 

Y ““!<>«  im  Ho,pi..l|36 

- 1 ««<*■'«  Aufnahme  dm ) 

[^Kranken  . » • j 


verbunden:  j 


V 


97 


Geschwüre  .mit  verschiedenem,  nicht 

’ r ^ j. 

acht  syphilitischem  Charakter  41 
Dergleichen  mit^Schon  vor  der  Aufnahme 
Bubonen  < des  Kranken 


verbunden  ^Nach  der  Aufnahme 


. • 1 . ' 50 

Folglich  üb^thaupt' behandelte  Geschwüre  147 
Die  Behandlung'  diese^' ^primären  Geschwüre 
war  im  Anfänge  durchaus  antiphlogistisch.  Der 
Kranke  mufste  *das  Bett  hüten,  wurde  auf  eine 
knappe,  vegetabilische  Diät  beschränkt,  und  bei 
hohem 'Grade  der  Entzündung,  besonders  bei 
Komplikation  mit  Bubonen,  Phimosis  oder  Para- 
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phimoMa,  vpurden  BlutenUiehungen  .und  Purgantia 
in  Gebrauch  gezogen,  jedoch  bei  letzteren  sorg- 
fältig jedes. Mercurialpräparat  vermieden.  — Aeu- 
Jserlich  wurden  ^ie  Geschwüre,  im  entzündlichen  _ 
Stadio,  mit  Breiumschlägen,  späterhin  mit»ein- 
' Fächer  Leinwand  bedeckt;  wo  sie  ein  torpides 
Ansehen  erhielten,  und  die  Heilung  nicht  fort-  . 
schritt,  wurde  diese  durch  Auflösung  des  essig- 
sauren Bleies,  schwefelsauren  Kupfers,  durch 
Kalkwasser  Wd  verdünnte  Salpetersäure.befÖrdert. 

Bei  den  Bubpnen  wurde  Zertheilung  ver- 
* 

sucht,  anfangs  durch  Blutegel,  warme  Cataplasmen, 
adstringirende  Fomentationen,  oder  was  oft  bes-  < , 
ser  entsprach,  durch  altemirende  Anwendung  der 
Wärme  und  Kälte.  Wo  sie  schon  chronisch  wa- 
ren, wurden  Rubefacientia,  Vesicatoria  und  be- 
sonders Druck  angewandt.  Gingen  sie  in  Eite- 
rung über,  so  wurde  diese  durch  warme  Umschläge 
befördert,  und  der  Abscels  endlich  mit  einem 
Caustico  geöflFnet.  Warme  Umschläge  beförder-  . 
ten  dann  ..den  Granulationsprozeis. 

Bei  dieser  Behandlung  gewannen  die  Ge-  . 
schwüre  bald  ein  heilendes  Ansehen,  und  nur.  ~ 
bei  vieren  derselben  trat  ein  phagedänischer  Cha- 
rakter ein,  bei  einem  derselben,  wie  es  schien, 
durch  Paraphimosis , bei  einem  andern  durch  zu 
reizende  Behandlung,  und  bei  den  beiden  letzte- 
ren durch  die  Reise  herbeigefuhrt.  Dennoch 
blieb  nur  bei'  einem  ein  deutlicher  Substa^ver- 
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lust  nach  der  Heilung  zurück.  — Die  zur  Kur 
erforderliche  Zeit  schien  'sich  weniger  nach  der 
Form  des  Gdschwürs,  als'  nach  seiner  Grote, 
dem  Grade  der  Entzündung  und  den  angewand- 
ten Mitteln  zu  richten.  Auch  hier  blieb  oft 'eine 
harte  Narbe  zurück,  doch  brachen  die  Geschwüre 
nur  in  vier ‘oder  fünf  Fällen  von  Neuem  auf. 

Von'  den  sekundären  Affektionen,  welche 
auf  Seht  syphilitische  Geschwüre  bei  zwölf,  auf 
nicht  acht ‘syphiKtische  Geschwüre  bei  vier  Kran-' 
km  folgten,  machten  die  Hantausschfage  die 
‘wichtigste  Klasse  aus.  Unter  ihnen  war  die 
Form  der'  Tuberkeln  die  häufigste,  besonders 
die,  welche 'B a t eman  *)  unter  dem  Namen  Acne 
beschreibt.  Aulserdem  wurde  die  von  Willan 
als  Exanthema  beschriebene  Form,  nnd  in  einem 
Falle  eine  reine  Pustelfonn  wahrgenommen.  Bei 
- allen  zelten  sich  hin  und  wieder  Papülae , und 
überhaupt  war  es  oft  schwer,  den  Ausschlag  unter 
eine  bestimmte  Rubrik  des  Systems  zu  bringen. 
Fieber  ging  in  einigen  Fällen  mehrere  Tage  vor- 
her, häufiger  jedoch  fehlte  es  ganz.  Die  Tuber- 
' kein  endeten  mit  ' kleienartiger  Abschilferung,  die 
Exantheme  mit  Abschuppung.  Die  gebrauchten 
Mittel  waren  warme  Bäder,  Diaphoretica  und 
gelegentlich  ein  Purgans,  in  einigen  Fällen  Sar- 
saparille und  Guajac,  wovon  aber  keine  vorzüg- 


•)  Vergl.  S.  399  der  Uebert.  ' 
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lichere  Wirkung  als  vom  ^tiinonium  Pul> 

TÜ  ipecaCt  compos.  wabrgenotnmen  wurde. 

> Die  RachengeschwUre  bQpw  nichts  Bespud». 
res  dar;  sie  folgten  in  einem. auf  ein  Ge>^ 
schwur  mit  acht  syphilitischem  Cjiarekter,  in  den 
beiden  andern  auf  kein  splches;  traten  in  einem 
Falle  allein  auf,  in  den  andmn  Fällen  mit  ein^ 
Tuberkularausschlage  verbunden;  hei  zwei  Kran«  ' 
ken  vier  Monat,  bei  einem  „fast  fünf  Mpnane 

* V l ■ ' 

nach  dem  Ausbruche  des  primären  Gesehwiuip 
Sämmtliche  Fälle  schwanden  innerhalb  yier^bn 
Tagen,  bei  einem  antiphlogifwchen  Begimen,  bei' 
dem  Gebrauche  adstringirpoxier  Gurgel wäss^r«  und 
^ur  Reizung  der  äulserea  fapees  angenrandt^ 
Embrokatjonen.  ... 

Affektion  der  Augen  trat  in  zwei  Fällen  ein; 
in  beiden  etwa  vier  MPbate  nach  dem  primäien 
Geschwüre,  , unter  der  Fqrm  der  Iritis  und  in 
Verbindung  mit  einem  Tuberkularausschlage.  In 
dem  einen  Falle  war  ein  Ücht  syphilitisnhes  Qe* 

. schwur  voraogegangen  und  beide  Augen  afheirt; 
in  dem  andern  hatte  das  primäre  Geschwür  nicht  , ' 
diesen  Gharakter  gezeigt,  und  es  war  nur  ein 
Auge  ergriffen.  Beide  Fälle  waren  beschwerlich. 

Es  wurde  die  gewöhnliche  Behandlung  der  Oph« 
thalmitis  angewandt,  und  zugleich  extr«  belladonn.  , 
in  Gebrauch  gezogen.  Oie  nur  das  eine  Auge 
betreffende  Entzündung  hielt  acht  Wochen  an; 
doch  wurde  das  Gesiebt  völlig  v^iederhergestellt, 
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'obgleich,  eine  kleine  Aclhüion  zwischen  dem  Pu» 
pillarrande  der  Iris  imd  der  Linsenkapsel  zu 
Stande  gekoinuieii  war.  In  dem  andern  Falle 
kehrte  das  Auge  in  vier  Wochen  wieder  zum 
normalen  Zustande  zurück';  das  andere  hingegen 
litt  heftiger,  weshalb  man  zuletzt  Calomel  bis  zur 
Affektion  des  Mundes  gab.  Auch  hier  blieb  eine 
geringe  Adhäsion,  und  einige  Wochen  hindurch 
eine  bedeutende  Verdunkelung  der  Cornea  zurück. 

Nodi  ossium  zeigten  sich  in  drei  Fällen.  Hei 
dem  einen  vier  Wochen  nach  dem  primären  Oe- 
schwür,  an  beiden  Schlafen,  und  in  Verbindung 
mit  einem  Tuberkularausschlage.  Sie  wichen  m 
yierzehn  Tagen  dem  Gebrauche  der  Antimonialien 
und  Vesicatorien.  In  dem  zweiten  Falle  war  die 
Geschwulst  am  Stirnbeine;  einen  Monat  früher 
hatte  der  Kranke  einen  Tuberkularausschlag 'ge- 
habt, der  acht  Wochen  nach  dem  primären  Ge- 
schwür entstanden,  und  ohne  Mercur  gehoben  war. 
Antimonielia , Guajac  und  warme  Bäder  machten , 
die  Geschwulst  schwinden , doch  blieben  die 
Schmerzen  im  Knochen  zurück.  Auf  einen  ge- 
linden Gebrauch  des  Mercurs  hörten  auch  diese 
auf,  und  der  allgemeine  Gesundheitszustand  des  > 
Kranken  besserte  sich.  In  dem  dritten  Falle  end- 
lich hatte  der  Kranke  an  einem  phagedänischen  Ge- 
schwüre gelitten,  welches,  nachdem  andere  Mittel 
vergebens  versucht  waren,  durch  Mercur  geheilt 
wurde.  ,Drei  Monate  später  erscliien  zuerst  eine 
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Geschwulst  des  rechten  ScheitelHeins , worauf 
andere  nach  und  nach  am  Stirnbeine,  Ellenbogen- 
' knocben  imd  beiden  Schienbeinen  folgten.  Auch 
hier  wurde  ü^ercur,  jedoch  ohne  Erfolg  ange- 
wandt, und  neue  Modi  fuhren  fort,  selbst  wäh- 
- rend  der  deutlichen  Wirkung  desselben,  aufau- 
treten. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  dia  Hesultat« 
SU  erwähnen,  welche  der  neueste  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstand,  John  Hennen  zu 
Edinburg, \(in  seinen  Principles  of  military  Sur- 
gery  e^c.  igfio,)  bekannt  gemacht  hat.  Die  von 
ihm  eingeschlagene  Behandlung  stimmt  mit  der 
von  Dr.  ßartlet  angegebenen  im  Wesentlichen 
überein.  Auch  er  vermied  sorgfältig  jeden  Mer- 
curialgebrauch , und  erinnert  sehr  richtig,  daJs 
wenn  derselbe  auch  hin  und  wieder  bei  primä- 
ren Geschwüren  als  aqua  mercurialis  nigra  *)  an- 
gewandt wäre,  dadurch  doch  nicht,  wie  man  wohl 
eingeworfen  hat,  das  Resultat  getrübt  worden  sey. 
Eben  so  wenig  wurde  durch  die,  erst  in  einem  spä- 
teren Stadio  angewandten  Adstringentia  u.  s.  w.,  die 
Krankheit  gleichsam  coupirt,  wie  dieses  wohl 


•)  Diese  aqn«  merearialis  nigra  bestand  aua  3j'  Ca- 
lomel  auf  Jxvj.  aqua  Calöia,  wovon  Uglich  häehstent 
Jij-  verbrauchi  wurden,  ao  dafi,  wenn  andere  ohne 
Frihiion  eine  Aufaaugung  Statt  fand , höchsteiM  ^*5  Gran 
des  Mercurs  aufgeiaugt  werden  konnte. 
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b«i  einer  gleich  anfänglichen  Applikation  von 
Aetzmitteln  der  Fall  seyn  kann;  hierfür  sprechen 
schon  die  in  vielen  Fällen  eingetretenen  sekun- 
dären Symptome.  * Auch  Hennen  unterscheidet  > ' 
die  • Geschwüre  mit  dem  allgemein  * als-  acht 
sjphiliäsch  anerkannten  Charakter , von  den 
übrigen,  hält  di^  jedoch  eben  so  wenig  als 
^artlet  für  etwas  Wesmitliches.  Auf  die  Be- 
handlung und  Heilung  derselben  hatte  .es  eben 
so  wenig  Einflufs,  als  auf  die  nachfolgenden  se- 
kundären Bjmptome. 

Besonders  wichtig  wi^  nns  Henhen's  Werit 
durch  folgende  Tabellen,  welche  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  einen  groisen  Theil  der  unter 
seiner  Leitung  von  den  verschiedenen  Begiments- 
ärzten  in  Schottland  ohne  Mercur  behandelten 
syphilitischen  Krankheitsfälle  gewähren.  Die  Re- 
sultate zweier  früheren  Semester  fielen  wegen 
Mangelhaftigkeit  der  Berichte  minder  genau  aus, 
daher  er  sie  nicht  mittheilt.  Die  im  Folgenden 
beaeichneten  Fälle  hingegen  versichert  er  zur 
Hälfte  selbst  täglich  beobachtet,  und  von  den 
übrigen  mehr  als  die  Hälfte  bei  den  verschiede- 
nen Inspektionen  g^ehen  zu^aben.  Die  Kran- 
ken mit  sekundären  Afiektionen  wurden  sämmt- 
lich  besonders  genau  untersucht,  und  drei  Vier- 
theile derselben  von  Hennen  selbst  täglich 
beobachtet. 


Digilized  by  Google 


f 


246 


Analj^he  Udjerwcht , 4«r  ayphiUtischeii  (und 

▼enerischen)  Krankh»tfn,‘  Wj^cbe  ofhn«  Mercur 
in  den  Militärhospitälfrn  von  Schottland  unter 
Au&icht  des  Vice-Iospeklors  Dr.  JohnHionnen 
yom  ooi^en  Juni  iQi'j  bisiaum  aosten  December' 
, . . »ö*9  behandelt  worden  siiid.  , ' 


I.  Primär«  ,Affektionen. 


Beschreibung  der  behandelten  primären 
''  Ailektiönen.  ", 


*»  B 

Sü  k 

so  w 

.2 

i-1' 

^-3-g- 

-«.SJ 

^ T3 


r«.  * ^ ,»v9 

^ '~a.  Tor  der  Aufnahme  des  T 

' . Kranken ' ins  Hospiul  48 
ß.  nach  dessen  aufnahtne  10 

”;ici  r'  j '■  “V 1 ^ 

Bniinen  l'- 

folgten  , f o^dwen  bei  Abfassung 

I _ des  Berichtes  noch  in  der 
L "Behandlung  waren  1 


b.  QeschwO« 
‘‘re  , auf 


h'  . r«.  Geschwür«  «Heia  . J 

g I u r>  f“*  ▼or  der  Aufnahme  des  T 
n H-B  «>.  Ge- 


•gm  - ~ j 


^ 0>  I 

m ad  I 


scKwil- 
re,  au^ 
welche  1 


k.  B **  - 

4£ü 


i 


Krauhen  ins  Hospital  7a 
ß.  nach  dessen  Aufnahme  ,ia 
•/.  von  denen  zertheilt  wur- ' ' 1,84 

Bubonen  I • ^***  j ' Vy.  ' 53 1 

■ folgten  1®“  *"  Eiterung  i 

t L übergingen  . 51J  , 

c.  Bubonen  ohne  Torhergegangene 
Geaehwüre  . . . > . a 


Totaliuiuma  der  behandelten  primären  Affehtionen 
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407 
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t.  Uebcriioht  der  siir  Heilung;  dertelben  erforderten 

Zeit.  •" 

A.  Hei  den  GeichwAren.  , 


Geschvrftre  mit  jtchc  eyphi- 

OetchwAre  ohne  Seht  typhi* 

lititcbem 

Charakter, 

liti»chen 

Charakter. 

Folgende  An. 

in  folgender 

FolgendeAn- 

in  folgender 

eaLl  wurde 

Zahl  Ton 

aahl  wurde 

Zahl  von 

geheilt 

Tagen. 

geheilt 

Tagen. 

36 

in  5—10 

63 

in  3 — 10 

»9 

— 11  — 2.0 

40 

— 11  — 20 

42 

— ai  — 30 

43 

— 21— .30 

»3 

- 3»— 40 

10 

— 31—40 

»3 

C 

1 

1 

6 , 

— 41—50 

5 

— 51  — 60 

1 

— 51  — 60 

1 

— 71—80 

1 

— 61 — 70 

s 

— 81  — 98 

a 

— 71—80 

4 noch 

4 

— 81—90 

in  der  Be- 

1 

— 93 

hahdiung 

• 

I 

— 109 

bei  Ab- 

1 

— 113 

tchluls  des 

18  noch 

letzten  Be- 

in  der  Be- 

lichts.  > 

handlung. 
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B.  Bei  Bubonen,  welche  zertheilt  wurden. 


Bubonen  necli  acht  typLili' 
tischen  Geschwüren. 


Bubonen,  die  auf  nicht  acht 
syphilitische  Geschwüre 
folgten. 


Folgende  An- 
zalil  wurde 

iti'  folgender 
Zahl  von 

Folgende  An- 
zahl wurde 

in  folgender 
Zahl  von 

*•  geheilt 

Tagen. 

geheilt 

Tagen. 

5 

in  a — 10 

lO 

in  ß — lo 

8 

— 11  — 2Ö 

i8 

— 11 — 20 

15 

— ßi — So 

13  . 

-r  21  — 50 
— 3i — 4® 

‘..4 

-‘31-40 

4 

ü noch 
in  der  Be- 
handlun|; 
bei  Abfas- 
sung des 
letzten  Be- 
richts. ■” 

— ,4i— 5o 
> 

• 

f » 

. 4 

4 noch 
in  der  Be- 
handlung 
bei  Abfas- 
sung des 
letzten  Be- 
richts. 

- 41-46 
« / 

C.  Bei  Bubonen , welche  in  Eiterung  übergingen. 


Bubonen,  welche  auf  acht  Bubonen,  welche  auf  niciit 

syphilitische  Geschwüre 

acht  syphilitische  Geschwüre 

folgten. 

folgten. 

Folgende  An- 

in  folgender 

Folgende  An- 

in  folgender 

zahl  wurde 

Zahl  von 

zahl  wurde 

Zahl  von 

geheilt 

Tagen. 

geheilt 

Tagen. 

2 

in  30  — 40 

1 

in  7 

3 

r—  41—50 

2 

— 10  — 20 

2 

— 51—60 

5 

— 21—30 

2 

— . 61 — 70 

3 

— 51  — 40 

1 

— 77 

4 

— 41  — 5« 

1 

— 92  ' 

3 

— 51  — 60 

4 noch 

1 

— 71  - 8 'o 

in  der  Be- 

3 

— 91  — 100 

handlung 

2 

— 101 — 1 10 

bei  Abfas- 

2 

— 111  — 113 

sung  des 

1 

— 179  ’ 

letzten  Be- 

4 noch“ 

richts. 

in  der  Be- 

handlung. 
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II. , Sehnndäre  Affehtionen. 

V 

1.  Beichreibung  der  behandelten  sekundären  AlFeluithien. 


fi 


ß.  • 

a.  Ansiehläge  I K' 
allein  ^ • 

■■  i-  ■ 

b.  Ausschläge  Ca.  - 
mit  Ge-  j ß.  - 
schwüren  s 
des  Ra-  j y.  - 
chens  [, 


o.  in  der  Form  Ton  Tuberkeln  6H 


• £x«nthemen5| 

- Pusteln  S { 

- Tuberkeln  u.  L15 
Schuppen  1 ^ 

- T uberkeln  u. 
Exanthemen  1 

- Tuberkeln  2' 

- Tuberkeln  u. 

. Schuppen  1^4 

- Tuberkelnu.  f 
Exanthemen  ij 


c.  Tuberkulöser  Anssehlsg  mit  Iritis  verbunden  1 

d.  Tuberkulöser  und  pspulöser  Ausschlag  mit 
Iritis,  Periostitis  und  Rachengesehwüren 

e.  Tuberkulöser  und  exanthematöser  Ausschlag 

mit  Periostitis  . . . . 

f.  Geschwüre  des  Rachens  allein  ^ . . 

,g,  Exostosen  allein  . i . 


f* a.  in  der  F orm  voii  Pusteln  " i 61 

: : :SbÄ”ll 

U.  . - - . Tuberkelnu.  I 


l' 


r«.  - - 

b.  Ausschläge  - 

mit  Ge-  | y.  - - - 

schwüren  r 

des  Ra-  I • 

chens  I 

c.  Rachen gesch wäre  allein 


_ >1» 

Tuberkelnu.  I 
Schuppen  ij  ' 

- Exanthemen  5^ 

- Tuberkeln  2 ' 

- Pusteln  und 
r Tuberkeln  1 

- Papuln, 

I Schuppen  u, 

..  TuberXeln  x 


V7 


24 


Totalsumme  der  behandelten  sekundären  Alfektionan.  |46 
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Uebersichtder  Zeit,  in  welch  er  die  seltundären  Symptome 
• auf  die  primären  folgten  und  geheilt  wurden. 


E i 


pC 


C 


& 


an  JS* 


«C 


(X  . 

Ir- 


fc* 

-§== 


c _ 

t4. 

a 

■ ( 

« 

Q 


Betcbreibung  der  iekundären 
Affekiioneo. 


Zeit  des 
Aiittre- 
tent  der- 
selben 
nsi;h  der 
primären 
Affektiuti 


ij! 

M I 34 


Aosschlagin  der  Form  von  Tuberkeln 
_ — — Exenthemen 

_ _ — Pusteln 

_ _ ■ — Tuberkeln  u 

Schuppen 

MM  M Tubeikeln  u 

' Blasen 

'mm  m Tuberk.  mit 

Kächeiigeacbw 
t M M — Tuberkeln  u 

■<  Schuppen  mit 

&eschvr  d.Raeb. 
MM  — /'Tubeikeiln  u. 
..  Bxknfhemen  mit 

. Geschw,d  Jlach. 

M.  — m'  Tuberk.  mit 

Iritis, Penotlit.u 
Racheiigescbw. 
M M M Tuberkeln  u. 

£\anlbemenmit 
Periosli|is 

^_M  M Tuberkeln 

mit  Iritis 

Oeschwüre  des  Rachens  allein 
Ferioatitia  allein  * . “ . ' ■ 

5 Ausschlag  in  der  Form  ron-Purtelh 
I Desgleichen  " . * . " • * 

a ,Autschlag  in  der  Form  ronExanthem. 
1 Desgleichen 
Aufschlag  in  der  Form  Ton  Tuberkeln 
Tuberkeln  u. 
Schuppern':  ,V 
Exanth.  mit 
J Eachengeschw 


t Desgltiichen 
.1  Dergleichen 

Ausschlag  in  der  Form  ronTuberk.  und 
Rachengeschw 

M — • — Pap.,  Schupp.. 

Tuberkeln  und 
Rachengeschw. 
MM  — Pusteln  und 

Tuberkeln  mit 
Rachengeschw. 

Rachengeschwüre  allejii  , . 


Zur 

Heilung 
derselben 
erforderli- 
che Zeit.  ' 


7T.-SM 
38T.-6M 
ai  - 38  T. 

40  Tage 

aa  Woch. 

46-/5  T. 

’ ‘ t 

5 Wochen 
a Monate 
45  Tage 

5 Monate 

14  Woch. 
5 Wochen 
74  Tage 
49.3 10  T. 
5 Monate 
9o-a40  T.- 
498  Tage 
ii3-r  aa  T. 

igMonath 

4 Wochen 
59  Tage 

75-91  T. 
aoMonate 


68  Tage  , 

50-77T. 


10-  tSTage 
3 -4a  — 
18-43  — 

a5  — 

»7  — • 

3r-a4o  — 

66  M 

r*  • 

60  — ' 

84  — 

a«  — 

45  — - 

33  — • 

14  Moiiatd. 
Id- 58  Tag« 
Noch  ioBah. 
ag^radTagrf' 

Noth  ipBeb. 
d6c35T'age" 

NochinBehp’ 

»9  Tage  , 
4a  Tage  • •- 
Noch  inBeh. 

14-31  Tag»- 

Noch  ioBe- 
‘ Handlung. 

4i-6äTage 
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Noch  wichtiger,  besonders  für  die  Verglei- 
chnoj^,  beider  Methoden  der  Behandlung,  erschei- 
nen die  in  emem  an  die  Regimentsärzte  der' 
Armee  gerichteten  Ziriudarschreiben  enthaltenen 
Resultate,  welches  ich  daher  liier,  so  weit  es  uns 
interenirt,  mittheile;  y ■ - < 

^ ^ f ‘ 

^ - Medicinal-DeptrteniMit  dar  KimM,  '• 

den*  aten  April  1^19. 

f'  ' ■’ 

Ueb«r  Syphilii. 

Das  Folgende  darf  man  als  Bestimmungen 
über  die' Behandlung  der  Syphilis  ohne  und  mit 
Mercnr  anseÜen,  die  allein  und  ohne  Vorui^ed^' 
aus  den  Antworten  entnommen  sind,  welphe  die 
Regimentsärzte  auf  die  yerschiedenen  ihnen  ' in 
dieser  Hinsicht  yorgelegten  j^ragen  abgegeben 
haben, 

’ <•  ,1 

’Behtadlang  ohne  Mer  cur.  ^ 

1.  £5  sind  im  Ganzen  vom  Oecember  181^6  , 

bis  Deceinber  1818  primären  Geschwüren  des 
Penis  (sowohl  solchen^  welcl^e  <he  von  Hunter 
als  acht  syphilitisch  beschriebenen  Charaktere  ^zeig- 
ten, als  solchen,  denen  diese,  mehr,  oder  weniger 
fehlten),  1940  Kranke  ohne  Mercur  behandelt 
worden. 

s.  Bei  96  von  diesen  zeigten  sich  verschie- 
dene sekundäre  Symptome. 

3.  Bei  tu  von  diesen  nach  Behandlung  der 
primären  AfFdktiohett  ohlte  Mercio'  entstahdehett  ^ 
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sekundären  Symptomen,  wurde  der  Gebrauch'^ 
des  Mercurs  für  erforderlich  gehalten,  wofür  die 
resp.  Aerzte  folgende  Gründe  angegeben  haben: 

a.  Wegen  eines  phagedänischen  Rachengeschwürs.' 

b.  Weil  sich  die  Kur  über  drei  Wochen  hinzog. 

c.  Weil  die  allgemeine  Gesundheit  > zu  leiden 
schien. 

d.  Um  die  Kur' zu  beschleunigen. 

* ♦ * 

e.  Wegen  Rückkehr  des  Ausschlags  od»  Ver- 
schlimmerung der  Symptome  *). 

t 1 H -• 

• 4.  Bei  65  Fällen  von  jenen  1940  ^wurde  noch 

• aufserdem  zum  Mercur  gegriffen,  wofür  sich  fol- 
gende Gründe  angegeben  finden: 

a.  Weil  die  lokale  Behandlung  nach  Verlauf 

von  drei  Wochen  die  Heilung  noch  nicht 
herbeigeführt  hatte.  , ' ' 

b.  Weil  die  Geschwüre  um  sich  griffen. 

c.  Weil  neue  Geschwüre  auffraten. 

nt  * 

‘ d.  Weil  Bubonen  in  Eiterung  übergingen  und 
nicht  heilen  wollten. 

e.  Weil  der  allgemeine  Gesundheitszustand  zu 
leiden  schien. 

f.  Weil  man  glaubte,  die  allgemeine  Consti- 
tution werde,  bei  längerem  Aufschub  des 
Mercurialgebrauchs , ergriffen  werden.- 

5.  Jene 

*)  Bei  mehreren  von  diesen  zwölf  Fillon  reichte 
•in  eltemsdrer  Gebrauch  des  Mercurs  hin.  . . 
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$.  Jene  1940  sind  bei  der  angegebenen  Be- 
handlang  jetzt  von  ihrer  Syphilis  genesen,  und 
thun  theils  ihre  Dienste  als  Soldaten,  theils  $i'>d 
sie  aus  andern  militärischen,  nicht  mit  der  frü- 
heren Krankheit  zusammenhängenden  Gründen, 
entlassen  worden. 

■ ) ' > 

6.  Die  Hauptmittel,  welche  im  allgemeinen  , . 

bei  primären  Geschwüren  angewandt  wurden, 
waren  meistens  strenges  zu  Betfe,  .oder  wenig- 
stens stetes  im  Hospitale  Halten  der  Kranken, 
schmale  Diät,  bei  hohem'  Grade  der  Entzündung  ' 

(in  6 — 8 Fällen)  Blutentziehungen,  Purgaotia,'  Anti- 
monialia;  fast  immer  anfangs  Emollient.  und  De-  ^ 
mulcent. , äulserlich  kaltes  oder  warmes  Wasser, 
(letzteres  häufig  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  ge- 
spritzt), auch  anfangs  oft  eine  Solutio  extr.  saturni,  ' 
späterhin  Sol.  mercur.  submuriat.  oder  muriat. 

in  Aqua  Calcis,  cuprum  sulph.,  argent.  nitric.  u.  s.  w. 

/ 

Bei  sekundären  Symptomen,  wo  kein  Mer- 
• cur  gebrauch^  wurde,  Purgant.,  Antimon.,  Acid. 
nitric.,  Sarsaparilla,  Guajac,  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Sarsap., warme  Bäder,  Bäder  mit 
Acid»  nitr.  oder  muriat.,  hei  Affektionen  des  Hal- 
ses Gargarism.,  bei  Nodis  Fomentationen,  Skarifi-  ' 
kationen,  Blutegel  und  Blasenpflaster. 

7.  Die  zur  Kur  der  sekundären  Symptome 
ohne  Mercur  erforderliche  Zeit  war  im  Durch- 
schnitt 28 — 45  Tage. 

Horn's,  NaueV,  Henke's d,  Wagner'i  Arch.  igaa.  März  u>  April.  17 
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8.  Jeder  auf  die  angegebene  Weise  ohne 
Mercur  geheilte  Kranke  ^konnte/ gleich  nach  sei-, 
ner  Entlassung  aus  dem  Hospitale  wieder  in  den 
Dienst  treten* 

« 

Behandlung  mit  Me r«ur. 

1.  In  der  angegebenen  Zeit  scheinen  über- 
haupt primäre  Geschwüre  des  Penis  (die  sich 
nach  den  bezeichneten  Charakteren  in  nichts 
Wesentlichem  von  denen  ohne  Mercur  behandel- 
ten unterschieden)  a82?  “it  Mercur  behandelt 

I 

zu  seyn. 

fl.  Von  diesen  zeigten  sich  bei  5i  sekundäre 
Symptome. 

, 3.  Man  hat  Grund  zu  glauben,  daß,  wo  die* 

sekundären  Affektionen  bei  Behandlung  der  pri- 
mären mit  Mercur  auftraten,  erstere  in  den  mei- 
sten Fällen  heftiger,  und  Für  die  Behandlung 
schwieriger  waren,  als  wo. die  primären  Sympto- 
me ohne  Mercur  behandelt  wurden. 

i^.  Einer  von  denen  mit  Mercur  an  primä-^ 
rem  Geschwüre  Behandelten,  mnfste  wegen  da- 
durch geschwächter  Gesundheit  verabschiedet  wer*, 
den;  desgleichen  ein  wegen  sekundärer  Symp- 
tome mit  Mercur  Behandelter.  - , 

5.  Die  Durchschnittszeit,  die  für  die  Kur  der 
primären  Geschwüre  ohne  Bubonen  erforderlich 
war,  betrug  33  Tage,  bei  zugleich  vorhandenen, 
Bubonra  50  Tage.  V ’ 
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6.  Die  Durchschnittszeit  för  die  Kur'  der  se- 
kundären jSymptome  mit  Mercur  war  45'  Tage. 

Anmerkung.  Die  Kur-Methode  mit  Mer-  ' ^ 
cur  ist  allgemein  bekannt.  Die  Örtliche  Behand- 
lung war  wie  bei  der  Behandlung  ohne  Mercur, 
vielleicht  wurden  etwas  mehr  reizende  und  ätzende 
Mittel  angewandt,  die  Diät  und  das  Regimen 
weniger  beachtet,  und  der  Kranke  minder  genau 
beobachtet. 

, Allg  einaina  Bema.tkangen. 

1.  Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  dafs  j ede 
Art  vöh  Geschwüren,  oder  primären  Symptomen  ' - 
der  Syphilis,  (so  weit  es  eine  fast  zweijährige  ße- 
* obachtung  zu  schliefsen  erl|ubt)^’  ohne  Mercur  ' 
geheilt  werden  kann.  Die  unter  §.  4 angegebe- 
nen Ausnahmen  beweisen  nichts  gegen  diese  An-  ' 
nähme.  Die  dort  angeführten  Gründe  für  den 
Gebrauch  des  Mercurs  bleiben  aber  immer  woht 
EU 'beachten,  da  von  ihnen  die  Zweckmälsigkeit  . v 
oder  Unzweckmälsigkeit  dieser  Methode  abhängr. 

' 2.  Um  Irrthnm  bei  der  vergleichenden  Schäz- 

Eung  der  zur  Kur  primärer  Symptome  mit  und 
ohne  Bubonen  erforderlichen  Zeit  zu  vermeiden, 
mufs  man  bedenken,  dafs  dieses  nur  mittlere 
Angaben  sind;  bei  einigen  Regimentern  brauchte  .> 
man  ohne  Mercur  mehr  Zeit,  als  mit  Mercur. 

3.  Der  Grund  des  Erscheinens  sekundärer' 
Symptome  ist  noch  nicht  klär;  doch  scheint  Fol- 
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genJes  dafür  zu  sprechen,  dais  die  Cömtitiition 
des  Kranken,  oder  die  Art  der  Leitung  ^<Ier  Kur. 
ohne  Mercur  vom  grülsten  Einfluise  ist:  Iq  einem 
Kegimente  erschienen  bei  4 von  04  ohne  M^cur 
behandelten  Fällen  sekundäre  Symptome;  in 
einem  andern  Regimente  dagegen,  wo  in  der  an« 
gegebenen  Zeit  68  Fälle  ohne  Mercur  behandelt 
waren,  die  sich  sämmtlich  als  acht  syphilitisch, 
charakterisirten , beobachtete  man  hinterher  bei. 
keinem  einzigen  sekundäre  Symptome,  obgleich 
bereits  15  Monate  nach  der  Heilung  verstrichen 
sind.  ■ . V 

Es  scheint  daher  die  Constitution  des.  Kran- 
ken, die  Anwendung  zweckmäisiger  lokaler  Mit- 
tel nach  den  verschiedraen  Stadien,  und  die  all- 
gemeine Behandlung  der  Constitution,  so  lange 
der  Kranke  im  Hospital  ist,  besondere  Beachtung 
zu  verdienen,  mag  er  mit  oder  ohue  Merciu* 
behandelt  werden.  ' 

4.  Es  scheinen  auf  besondere  primäre  Ge- 
schwüre keine  besondere,  entsprechende,  sekun- 

, däre  Krankheitsformen  zu  folgen. 

5.  Bei  den  ohne  Mercur  behandelten  Fällen  . . 

I wurde  häufig  Iritis  als  sekundäres  Symptom  be- 
merkt, zuweilen  allein,  zuweilen  mit  Ausschlägen 
verschiedener  Art  verbunden.  In  dergleichen 
Fällen  grilF  man  allemal  mit  Nutzen  zum  Mercur. 

6.  Rückkehr  des  primären  Geschwürs  oder 

Mederholte  Hautausschläge  waren  die  Krankhei- 
' * , » 

i • ■ , 
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tea»  welche  am  häufigsten  auf  die  nicht  mercu- 
rielle  Behandlung  folgten. 


jTetzt  folgen  noch  allgemeine  Vorschriften  \ 
und  Anweisungen  für  die  weitere  Verfolgung  die- 
.ses  Gegenstandes,  wobei  den  Militair-Aerzten 

• f » 

firei  gestellt  wird,  nach  ilirer  Ueberzeugung  die- 
ser oder  jener  Methode  zu  folgen,  stets  aber  die 
grölste  Genauigkeit  und  Vorsicht  anzuwenden, 
ihnen  mit  Recht  empfohlen  wird. 

' Unterschrieben:  J.M’G  rigor, 

W.  Franklin. 


■Einen  Einwurf,  den  man  dieser  Methode, 
die  Syphilis  ohne  Mercur  zu  behandeln,  gemacht 
.hat,  muls  ich  der  Vollständigkeit  wegen  noch 
schlielklich  berühren.  Dr.  Hamilton  *),  Pro^ 
fessor  der  Geburtshülfe  zn  Edinbu^g,  fUrchtet 
nämlich,  dals  dieselbe  für  die  in  der  Folge  von 
dergleichen  Ehern  zu  erzeugenden  Kinder  von  grö- 
ßtem Nachtheil  seyn  möchte..  Eine  solche  Furcht 
ist  aber  theoretisch  und  faktisch  ungegründet« 
Es  ist  mit  Recht  zu  bezweifeln,  ob  je  ein  Kind 
im  Mutterleibe  von  Eltern^  die  an  oEfenbarec 
. Syphilis  litten,  angesteckt  ist.  Noch  viel  weniger  ^ 
wird  dies  bei  Eltern  der  Fall  seyn  können,  die 


*)  Ob  the  use  aad  «buie  öf  mercary  «to. 
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auf  eine  oder  die  andere  Art  vott  derselben  ge- 
beilt worden  sind.  Indessen  hat  man  auch  die-  ' 
«en  Punkt  bei  der  englischen  Armee  berücksich- 
tigt, und  in  vorkonimenden  Geburtsfällen  hierauf 
bereits  geachtet.  Freilich  war  die  Gelegenheit 
hierzu  gering,  doch  stehen  die  Facta,  welche 
'Hennen  auch  in  dieser  Hinsicht  gesammelt  und 
mitgetheilt  hat,  mit  jener  Ansicht  in  offenbarem 
iWiderspruche. 

Rekapitulation  der  wichtigsten  Lehrtätse«  welche  sich 
aus  dem  bisher  Vorgetragenen  herleiten  lassen. 

1.  Es  giebt  aufsj^r  den,  den  von  Hunter  ange- 
gebenen Charakteren  zu  Folge,  als  acht  syphilitisch 

angesehenen  primären  Geschwüren  der  Geniralien, 

% 

tioch  andere  dergleichen,  welche,  wie  sie,  durch 
unreinen  Beischlaf  erzeugt  werden  können,  sich 
'aber  durch  den  mehr  oder  minder  vorhantlenen 
'Mangel  jener  Charaktere  von  ihnen  unterscheiden. 

2.  Ob  diese  äuisere  Verschiedenheit  jener 
primären  Geschwüre  von  einer  ihnen  entspre- 

"chenden  wesentlichen  Verschiedenheit  des  ihnen 
zum  Grunde  liegenden  krankhaften  Giftes  herrühre, 

• oder  ob  sie  von  einer  durch  uns  unbekannte  Ur- 
sachen herbeigeführten  Modifikation  eines  und  des- 
selben Giftstoffes,  oder  'endlich  von  den  blos  zu- 
^ fälligen  EigenthümKchkeiten  der  Cbnstitutiön  des 
ergriffenen  Individuums,  der  Behandlungsart  und 
andern  Einflüssen  hergeleitet  werden  dürfe,  bleibt 
nach  don  gegenwärtigen  Beobachtungen  noch  un- 
entschieden. 
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3-  AUe  diese  TCTschiedenen  primären  Ge- 
scl^würe  'der  Genitalien  können  Bubonen  veran- 
lassen, die  sich  in  nichts'  Wesentliehem  von  ein- 
ander unterscheiden. 

4.  Alle  diese  verschiedenen  primären  Ge- 
schwüre der  Genitalien  können  un>er  gewissen, 
uns  noch  unbekannten  Verhältnissen  sekundäre 
Symptome  herbeifuhren. 

5.  Die  verschiedenen  sekundären  Symptome 
•unterscheiden  sich,  wenn  sie  auf  primäre  Ge- 
schwüre, welche  die  allgemein  angenommenen 
acht  'Syphilitischen  Charaktere  zeigten,'  folgen, 
nicht  wesentlich  von  denen,  weiche  nach  solchen 
primären  Geschwüren  erscheinen,  denen  diese 
Charaktere  mehr  oder  weniger  fehlten. 

6.  Sämmtliche  primäre  Geschwüre  der  Ge- 
' bitalien  sind  einer  Heilung  ohne  Anwendung  des 

Mercurs  fähig.' 

7.  Seine  Anwendung  scheint  aber  die  Hei- 
lung derselben  in  vielen  Fällen  sclineller  herbei- 
führen zu  können,  und  dieses  scheint  besonders 
bei  solchen  der  Fall  zu  seyn,  welche  den  acht 
syphilitischen  Charakter  darbieten. 

8.  Dagegen  scheint  er  aber  auf  manche  die- 
ser Geschwüre,  denen  diese  Charaktere  nicht  zu- 
kommen, durchaus  schädlich  einzuwirken.  Hier- 
her gehören  besonders  die  von  Carmichael 

' als  ulc.  phagedaen.  et  exfolians  beschriebenen  Ge-^ 
schwürsformen. 
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9.  Auf  die  Entstehung  von  Bubonen  ist  die 
Behandlung  der  primären  Geschwüre  mit  oder 
ohne  Mercur,  ohne  Eiz^uDs. 

10.  Alle  auf  primäre  Geschwüre  irgend  einer 
Art  gefolgte  Bubonen  sind  einer  Heilung  ohne 
Mercur  fähig. 

11.  Auf  die  Zertheilung  derselben»  oder  ih- 
ren Uebergang  in  Eiterung,  scheint  die  Anwen«» 
düng  des  Mercurs  ohne  Einfluls  zu  seyn.  Ist  der 
Bubo  aber  einmal  in  Eiterung  übergegangen  und 
«ufgebröchen,  so  scheint  sein  Gebrauch  nicht 
selten  schädlich  auf  denselben  cinzuwirken , und 
der  Gescbwürsfläche  «inen  phagedänischen  Cha-  ‘ 
rakter  mitzutheilen. 

12.  Das  Auftreten  sekundärer  Symptome  kann 
durch  Anwendung  des  Mercurs  > nicht  verhindert 
werden.  Wodurch  eigentlich  die  sekundären  Af- 
fektionen herbeigeführt  werden,  ist  nocli  dunkel; 
die  Krankheit  scheint  in  manchen  Fällen,  ohne 
sich  an  die  ihr  entgegengesetzte  Behandlung  zu 
kehren,  ihren  eigenthümlichen  Verlauf  fortzusetz<‘n, 

, 13.  Das  Auftretrn  sekundärer  Symptome 

scheint  im  Ganzen  häufiger  da  statt  zu  finden» 
wo  die  primären  Geschwüre  ohne  Mercur  behan- 
delt waren»  als  da»  wo  man  denselben  in  Ge- 
brauch gezogen  hatte. 

14.  Dagegen  scheinen  aber  auch  die  auf  pri- 
märe ohne  Mercur  behandelten  Geschwüre  ge- 
folgten sekundären  Afifektionen  minder  heftig 
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und  Tdr  die  Behahdiung  leichtec  zu  seyn,,ids  wo 
sie  auf  eine  entgegengesetzte  Behandlung  gefolgt . 
sind»  » . ' , ..... 

i5^  Dies  gilt' namentlich  von  den  AfFektio- 
nen  des . Knochensystems , welche  hei  ‘ der ' nicht 
m^kuriellen  Behandlung  auffallend  selten»  und  io 
einem  sehr  geringen  Grade  vorgekommen  sind,  so 
dals  es  für  künftige  Beobachtungen  noch  ein  wich- 
tiger Gegenstand  bleibt,  zu  untersuchen,  in  wie 
fern  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  vielleicht 
einzig  von  dem  angewandten  Mercur  abhängig  ist. 

16.  Sämmtliche  sekundäre  Symptome  sind 
im  Allgemeinen  ^er  Heilung  ohne  Mercur  fähig; 
doch  scheint  -derselbe  in  kleinen  Gaben,  die 
Heilung,  besonders  gegen  das  Ende  der  Krank- 
heit, beschleunigen  zu  können. 

17.  Bei  einzelnen  sekundären  Symptomen 

zmgt  sich  der  Gebrauch  des  Mercurs  besonders 
nützlich.  Hierher  gehört  die  sich  meist  als  Iritü 
darstellende  Augenaffektion.  Doch  mufs'  man, 
nm  diesen  Umstand  richtig  au  würden,  beden- 
ken,' dals  bei  dieser  Krankheitsform  der  Mercur, 
auch  abgesehen  von  ihrem  syphilitischen  Charak- 
ter, stets  zu  den  'kräftigsten  Mitteln  gerechnet 
werden  mufs.  ■ ' ■ >. 

18.  Dagegen  scheint  seine  Anwendung  bei 
andern  sekundären  Symptomen  -besondere  Vor- 
sicht zu  verlangen.  Hierher  gehören  besonders 
die  Geschwüre  des  Rachens. 
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ig.  Die  aus  den  vorhandenen  Resultaten  gezo- 
gene Durchschnittszeit  für  die  Behandlung  der  pri- 
mären und  sekundären  Symptome,  scheint  im  Gan- 
zen für  die  Behandlung  ohne  Mercur  zu  sprechen; 
"doch  liegt  es  in ‘der  Natur  einer  solchen  Verglei- 

• • • «>  . ♦ # f 

glmchung,  däfs  i^ie  stets  unsicher  ausfallen  muls. 

.•  • • ■ ' ■ / . ■ . 

, Indem  ich  in  Obigem  .die  Resultate  aufgMtellt 
habe,  welche  sich  bei  reiner  und  unpartheiischer 
Ansicht  ergeben,  überlasse  ich  es  deutschen  Aerz- 
ten,  denen  ihre  Verhältnisse  hierzu  die  (erforder li- 
ehe Gelegenheit  darbieten,  über  den  .Werth  dieser 
Beobachtungen. und  Erfahrungen  ein  Urtbeil  -zu  fäl. 
Ion.  Ansichten,  welche,  wie  die  vorgetragenen,  d«pi 
-fast  allgemein,  verbrwteten  Ideen  gerade  zuwider- 
taufen,  haben  freUiefa  auch  viele  Widersprüche  zu 
erwarten.  Doch  werden  ihnen  die  Thatsachen,  auf  v 
welche  sie  sich  Stützen,  und  die  sich  durch  keine 
theoretischen  Edawürfe  umstolsen  lassen,  auchsi-~ 
eher  zu  nicht  geringem  Schutze  gegen  ihre  Wider- 
sacher gereichen.  Di/  Praxis  allein  vermag  hiw 
zu  entscheiden.  Eine  weitere  Verfolgung  diesm 
^ Gegenstandes  wird  uas  aber  sicherlich  noch  ,zu 
höchst  interessanten  Aufklärungen  über  die  'Na- 
tur einer  Krankheit  führen,  die,  so  'allgemein  sie 
isUch  verbreitet,  und  so  vielfach  sie  auch  schon 
seit  Jahrhunderten  besprochen  ist,  dennoch  bis 
jetzt  des  Dunkeln  und  Räthselhaften  mehr  als 
jede  andere  darbietet. 
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A usef lesene  medi  zinisch-chirurgische 
B^obachtuhngen.  ‘ " 

In  Uebersetsungen  nnd  ^utsfigen  nitgetlieilt 

, _ ■ V o m •> 

' * **  * 

Herrn  D r.  X.  Krug  er, 

prakt  Arzte  zu  Holzmindeii.  ^ 


. . . . ^ ..  . ■ . ■ 

Geschichte  ein^  ‘HalsYrande,  bei  welcher 
‘die  ünterbindüng  der  Carotis  communis  mit 
Erfolg  unteinommen  wurde.  . 

- ’^Von  John  Brown«« 

(Dublin  hospital  teports  Jtpd  .coammnicatioat^in '• 

^ medicine  and  sn^eiy.  VoL 

flin  Mann  von  55.  Jahren  und  robuster -Konsti- 
tution erhielt  am  7ten  Juni  ißi?  mehrere  Wun- 
den  im  Nec^n.  Sie  waren  sämnnlich  mit  einem 
stumpfspitzigCn  Federm«ser  beigebrateitt,  imd 'bis 
auf  eine  unbedeutmid.  -Diese  befand  i sieb  an  der 
reckten  Seite,  14^  Zoll  - imt«;  dem  .'Winkel i- der 
untern  Kinnlade,  und  ein  wenig  nach  vbra  m 
.der  vNähe  des  Randes  des ' Sterno  - mastoideus. 
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Sie  verlief  fast  zwei^^BöH  lang  nach  hinten  und 
aufsen,  genau  in  der  Richtung  der  Art.  carotis 
communis  y und  hatte  ihre  gröfste  Ausdehnung 
der  Queere  nach.  Eine  starke  arterielle  Blutung, 
die  aus  ihr  entstanden,  war  durch  einen  Druck 
^it  dem  .Finger  gestillt  worden,  nachdem  'der 
Kranke  jedoch  schon  n^ehcere  XJnzen  Blut  ver- 
loren hatte.  Als  ich  bald  darauf  hinzugerufen 
wurdt,  s'dhlols'ich  sogleich  aus  der  Richtung  der 
Wunde,  aus  der  Quantität  des  verlorenen  Blutes 
und  der  Schnelligkeit  mit  des  es  geflossen,  dals 
die  Carotis  oder  einer  ihrer'  gröfsern  Zweige  ver- 
letzt seyn  müsse.  Nachdem  alles  zur  Aufsuchung  ' 
und  XJnterbindung  des.  verletzten  Gefälses  vor- 
^bereitet  war^t  liela  ich  deniFing^,  entfernen,  und 
gegen  meine  Erwartung  stand  ^e  Blutung.  voU- 
'komrhen,  selbst  nachdem  ich  durch  warmes  Was- 
ser  u.  dgl".  sie  wieder  Hervor  zu  rufen  versucht 
hatte.  Unter  diesen  UHistätidem  wuVde  die  Wunde 
blos ' mit  Heftpflaster  gestdilossen;  und'der'  Kranke 
zu  Bett  gebracht;  dabei'Bhihe^  kühles  Verhaken 
und  fUr  den  nächsten  Morgen  ein  Purgans  ver- 
ordnet. ~ : , I ">  < • 

_ Die  Besserung  dauerte  einige  Tage,  bei-  ge- 
, legentlichen  abführenden  ‘ t und  diaphoretischen 
Mitteln,,  fort.  ••  Der  purulente  Ausflufe  aus  der  ' 
.Wunde  war  so  bedeutend,  dafs  der  Verband 
täglidi  erneuert  werdefn  mußte,  bis  zum  s3ten, 
wo  der  AusHufs  nachliefs;  .am  i4ten  war  er  so 
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unbedeuteDcl,'  dals  kein  neiier  iVerband  erForder-  ' ' - 

lieh  war.  Am  Abend  desselben" Tages,  'gegen 
9 Uhr,  stellte  sich  indessen,’  wählend  der  Kranke  l 

schlief,  von  Neuem  plötzlich 'eine-' heftige  Blutung 
ein.  Das  den  Nacken  ’ldnabfliefil^dä  Blut' weckte 
ihn  auf,  und  bevor  er  HüMe^- erhielt,  hatte  er 
schon  eine  bedeutende  Quantit^  Verlöten.’-  Ich 
sah  ihn  fast  unmittelbar  darauf* ‘Bandagen,  Hemd 
und  Bett  waren  mit  Blut  dun^Üst,  tmd  bei  der  \ 
Entblölsung  des  Nackens  zeigt»  si^h’das  arterieller 
' Blut  stofswieise  und  ‘im  'starken  StVoihe^  ausflie- 
Isend.  .Durch  einen  Fingerdruck'  wurde  es’ für 
den  Augenblick  gestült.  •'  ' 

- Es  lag  am  .Tage,  dals  .ursprSngBch  ein-^Ge- 
fäfs  von  . bedeutendem  Umfange  - Vorletzt'  seyn 
mufste;  doch  scl^ien  es  mir  wCgien  der  Leichti^-  - 
keit,  mit  der  man  der  Blutung  das  - erstemal'  Ein. 

' halt  gethan,  und  wegen  des  Zeitraums  von  einer 
rollen  Woche,  in  welcher  kmne  Nachblutung  em. 
getreten  war,  unwahrschmnlich,  da£s  dies  die 
Carotis  selbst  seyn  möchte. 

• Die  Unterbindung  war  anf  feden  Fall  etfor^ 
derlich.  Der  gebildete  Stichkanal  wurde  deshalb 
' auf  ' einer  Hohlsonde  gespalten,  das'Blutcoagulum 
weggeschaßft  und  das  Gefäfs  äufgesucht.  Sögleictt 
stellte  sich  eine  bedeutende  arterielle  Blutung  ein. 

Die  JHeftigkeit  derselben,  so  wie  die  Qröfse  des 
Stromes , der'  fafst  die  Dicke  eines  kleinen  Fin- 
gers  hatte,  überzeugten  mich^  dafs  die  Wunde 

' • 1 
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die  i Carotk  se^st  getroffen  hatte.  Die  Oeffnung 
wurde  von  Neuem»  .imd  mit  gleichem  Erfolge» 
wie  vor  der  Erweiterung  dear  \Yunde,  durch  den 
Eingerdruck  g^chlosaen'.  ' ■ 

, Die  Lage  4^  Etanken  war  jetzt  höchst  kri- 
tisch; sein  Tod  , muGite  in  wenig  Minutmi  «•- 
folgen,  wenn  es  nicht  gelang  den  Blutßuls  zu 
stillen.  Die  Wunde  war  aber  zu  sehr  erweitert» ' 
als  dabi  fine  Kompression  auch  nur  von  tempo- 
rärem. hätte  sejna  köntaen.  Auch  lieis  sie 

immer  einen  Rüpkfall  befürchten » ' vielleicht  zu 
einer  Zeit,  wo;  es,  an  .<ier  erforderlichen  Hülfe 
mangelte.  Deshalb  achtete  ich  den  Uebelstand , 
bei -Liebte  operiren.  zu  müssen,  nicht»  sondern 
unternahm  nnyerzüglich  die  Operation»  gegen 
10  Ulir  Abends,  im  Beiseyn  der  Herren' Jaks on, 
Lynch,  Timmon  u.  A;;  und  zwar  auf  folgende 
Weise,  “ 

Der  Kranke  wurde  auf  einen  Stahl . gesetzt 
sein  Kopf  nach  der  linken  Schulter  gedreht,  und 
gegen  die  Brust  eines  G^ülfmi'  gelehnt.  Auf 
diese  Art  wurde  der  rechte  Sterno  - raastoideus 
angespannt,  und  diente  hei  dem  Schnitte  zum 
Wegweiser.  Die  Wmlde,  wurde,  nun  längs  dem 
yordern- Rande  des  Muskels  auf  zwei  Zoll,  nach 
innen  und  unten,  durch  Trennung  der  Haut  und 
des  Platysma  myoides  erweitert.  Die  Muskel- 
fasern des  Kopihickers  lagen  nun  blols,  eben  so 
der  M.<omohyoideus,  und  da  die  Geschwulst  und 


‘Verhärtung  der  unmittelbar  benaohbartern  Thede 
mich  bestimmten,  die  Arterie  in  einiger  Entfer- 
nung unter  der  Wunde  zu  unterbinden , so 
schnitt  ich  deit  Omohyoideus  durch  und  legte 
ihn  zur  Sehe.  ) . 

Jetzt  trennte  ich  zimächst  die  Muskeln  von^ 
der  Scheide  der  Gefälse,  und  sobald  diese  hin* 
reichend  entblplst  worden  war,  öffnete  ich  auch 
si/^  indem  ich  einen  kleinen  Theil  davon  mit 
der  Pincette  in  die  Höhe  hob  und  horizontal 
abschnitt;  .m  diese  Oeffnung  fühlte  ich  dann 
eine  Hohlsonde  und  dilatirte.  nach  oben  und 
unten.  ^ 

Jetzt  lagen  der  Nervus  vagus  und  die  Arte- 
rie deutlich  vor  mir.  Die  Vena  jugularis  interna 
war  von  einem  Theile  der  zwischen  ihr  und  der 
Arterie  liegenden  Scheide  bedeckt  und  nicht  zu 
sehen,  und  incommodirte  überhaupt  während  der 
ganzen  Operation  nicht  im  Mindesten. 

Jetzt  mufste  der  GehUlfe,  der  bis  dahin  die 
Arterienwunde  comprimirt  hatte,  den  Finger  weg- 
, nehmen,  und  nachdem  ein  bedeutendes  Blutcoa- 
gulum  entfernt  war,  kehrte  die  Blutung  sogleich 
nurüek,  wurde  jedoch  auch  eben  so  schnell  durch 
Andrücken  der^Arterie  gegen  die  Queerfortsätze 
der  Halswirbel  wieder  gestillt.  Hierauf  wurde 
die  Arterie  mit  dem  Messerraude  von  den  Um- 
gebungen gelöset,  so  dafs  eine  silberne  Sonde 
mU  doppelter  Ligatur  darunter'  durch  geführt 


t 

'■  Digilized  by  Google 


268 


werden 'konnte,  welche  letztere  so  tief  unten, 
als  es  der  freie  Theü  der  Arterie  erlaubte^  mit 
einem  doppelten  chirurgischen  Knoten  fest  zu- 
geknüpft  wurde.  Während  des  Anlegens  der 
Ligatur  empfand  der  Kranke  keinen  besonderen 
Schmerz  oder  sonst  ein  Uebelbefinden , aber 
mehrere  der  kleinern  Arterien  an  der  äufsern 
Seite  des  Nackens  klopften  heftig. 

- Als  nun  der  Finger  weggenommen  und  die  * 
Wunde  mit  einem  Schwaihme  gereinigt  worden  ^ 
war,  kehrte  die  Blutung  fast  noch  heftiger  als 
Vorher  zurück.  ' Durch’  den  Fingerdruck  wurde 
sie  jedoch  bald  wieder  gestillt,  und  kehrte  später- 
hin auch  nicht  wieder.  Wahrscheinlich  rührte 
sie  von  Anastomosen  her,  und.stand,  sobald  als 
das  Blut  in  der  unterbundenen  Arterie  coagulirt 
war.  Eine  höhere  Unterbindung  liefs  sich  Wegen 
der  Anschwellung  des  Umfanges  der  Wunde  und 
der  Gefahr,  Zweige  der  äulsem  Carotis  zu  verr 
letzen,  nicht  wohl  anlegen.  Ich  zog  daher  nun 
die  Wunde  mit  Heftpflastern  zusammen,  und  legte 
einen  einfachen  Verband,  eine  feste  Compresse 
und  Binde  an.  Dann  liels  ich  den  Kranken  zu 
Bett  bringen  und  mit  erhabenem  Kopfe  auf  der 
linken  Seite  liegen. 

Diese  langwierige  Operation  hatte  der  Kranke 
gut  ertragen.  Er  hatte  wenig  Blut  dabei  ver- 
loren, fühlte  sich  jedoch  am  Ende  derselben  sehr 

ermüdet.  Im  Bette  war  der  Puls  weich,  und  hatte 

/ 

\ 
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'ßo  Schläge  in  der  Minute.  Die  Schläfen  und. 

Stirn -Arterie  der  rechten  Seite  klopften  he^g. 

^ Den  i5ten,  n Uhr  Morgens.  -Der  Kranke 
hatte  die  Nacht  über  gut  geschlafen,  bbgleicli  er 
einigemal  aufgeschreckt  war.  Er  klagte  über 
etwas  Kopfweh  und  ziemlich'  heftigen  Schmerk 
im  Halse.  Puls  loo,  Haut  heifs,  Zunge  feucht. 
— Es  wurde  sogleich  ein  Purgiertrank  gereicht.  ' 
Am  Abend  war  der  Unterleib  weich , die  Be- 
schwerden des  Halses  hatten  aber  zugenommen, 
das  Schlucken  war  sehr  erschwert,  die  Augen 
unterlaufen,  das  Gesicht  geröthet  und  der  Hin- 
terkopf schmerzhaft.  Puls  i2Ö,  voll  und  hart; 
Haut  heifs.  Es  wurde  eine  Venaesection^  am 
Arme  Torgenommen,  und  alle  zwei  Stunden  ein 
Brausetrank  gereicht. 

, Den  i6ten.  Fünf  und  dreil«g  Unzen  Blut 
liatten  in  einem  Strome  entzogen  werden  müssen, 
ehe  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  den  Puls 
zeigte;  dann  wurde  er  weich  und  schwach.  Zu- 
gleich hatte  der  Kranke  mehrmals  hinter  einander 
Oefihung,  worauf  kalter  Athem,  grofso  Schwäche 
des  Pulses  und  Neigung  zur  Ohnmacht  eintrat. 
Nachdem  dies  vorüber 'war,  fühlte  Patiisnt  sich 
' sehr  erleichtert,  besonders  rücksiehtlich  des  Hal- 
ses, tmd  .schUef  die  Nacht  hindurch  gut.  Der 
Puls  100,  weich  und  schwächer,  die  Haut  kühler. 
Jene  Mixtur  wurde  fortgesetzt,  und  daneben  alle 
a Stunden  eine  diaphoretische  Arznei  gereicht. 

Uuiu'«,  Natie's,  Henke'i  u,  Wagner'«  Ajrcb.  i8aa,  März  n.  A]>ril.  l8 
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' Bei  dieser  gelind  antiphlogistischen  ^Behand- 
lungbesserte  sich  der  Kranke  von  Tage  zu  Tage* 
Am  i?ten  zeigte  sich  Pulsation  an  dem  Stamme 
X ' der  rechten  Tempora larterie;  die  arteria  facialis 
pulsirte  noch  nicht.  Die  Wunde  sah  gut  aus, 
hatte  sich  grölstentheils,  besonders  nach  oben, 
vereinigt.  Die  Absonderung  war  gering,  die  Ge- 
schwulst der  Umgebung  unbedeutend,  äulsera 
Entzündung  gar  nicht  wahrzunehmen.  Am  igtea 
stand  die  Wunde  in  guter  Eiterung,  besonders 
( in  der  G^end  der  Ligatur.  Am  aSsten  stand  der 
Kranke  zum  ersten  Male  auf,  wodurch  ein  leich- 
ter Anfall  von  Schwindel  veranlalst  wurde,  d^r  ' 
sich  jedoch  noch  vor  dem  Verbände  legte.  Der 
Puls  war  106  und  weich;  die  Wunde  heilte.  Ein 
gleicher  Schwindel  und  Anwandelung  von  Ohn- 
macht trat  am  <24sten  bei  dem  Aufstehen  ein, 
verschwand  aber  wieder  bei  der  horizontalen  Lage. 
Am  lösten  war  der  Kranke  frei  davon.  An  der 
Temporal  - oder  Facial-Arterie  war  keine  Pulsation 
wahrzunehmen.  Die  Ligatur  ging  mit  einem  klei- 
nen Stücke  anhängender  Arterie  weg.  Der  Puls 
war  90.  Der  Leib  ofFen.  ^ 

' Von  jetzt  an  bekam  der  Kranke  mälsige  ani- 
malische/Nahrung,  wobei  der  Leib  stets  offen 
erhalten  wurde.  Der  Puls  stieg  selten  über  60* 
Schlaf,  Kräfte  und  Appetit  kehrten  zusehends 
zurück.  DCn-ngsten  Juni  ging  der.  Kranke  ohne 
^die'  mindeste  UnbequenUichkeit  aus.  Die  ur- 
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sprÜDglicIie  Stichwunde  war  am  7ten  Juli  geheilt, 
die  gänzliche  Vernarbung  aber  erst  am  sisteo 
vollendet.  Die  Stelle,  wo  die  "Ligatur  gelegen 
Latte,  heilte  am  langsamsten,  und  erforderte  ein 
tägliches  Aet^en.  Die  Pulsation  der  Temporal- 
und Pacial- Arterie,  die  sich  sclidn  am  i4ten  ge- 
zeigt hatte,,  hatt&  am  szisten  noch  zugenommen. 

So  zeigte  sich  auch  über  und  imter  der  Narbe 
einige  Pulsation.  Um  diese  Zeit  entzog  sich  der 
Kranke  meiner  Behandlung,  indem  er  sich,  auiser 
einiger  .Taubheit  der  rechten  Seite  des  Kinn- 
backens, in  jeder  Hinsicht  gesund  fühlte. 

ä. 

Aneurysma  der  arteria  femoralis,  durch  Un- 
terbindung der  art.  iliaca  externa  geheilt. 

Von  Samuel  Wilmot. 

(Dublin  hospiul  reportt  and '(ommanicationt  in  iiiedi. 

eine  and  aurgery.  Vol.  II.)  • 

Michael  M’Donough,  32  Jahr  alt,  mittlerer  ' 

Statur,  mager  und  hnstern  Wesens,  wurdö  den 
7ten  Juli  iß  18  mit  einer  bedeutenden  Pulsader-  ' 
Geschwulst  an  der  art.  femoralis,  einen  Zoll  un- 
ter dem  ligamento  Poupart.,  in  das  Hospital  auf- 
genommen. Die  Geschwulst  dehnte  sich  fast  Uber 
den  ganzen  Oberschenkel  aus,- und  maCs  von 
obetT  nach  unten  mehr  als  6 Zoll.  Sie  fühlte 
sich,  bis  auf  eine  l^eine  Stelle  am  obern  und 


Digitized  by  Google 


/ 


— 272  . — 

I 

Tordern  Theile,  durchaus  hart  und  widerstrebend 

an;  nur  an  jener  Stelle  ragte  sie  bedeutender 

hervor,  und  liels  deutliche  Fluktuation  fühlen; 

% 

der  Sack  war  hier  dünner  und  die  Pulsation  stär> 
ker.  Die  Haut  auf  der  Geschwulst  war  nicht  miis* 
farbig;  derSchenkel  nicht  ödematös;  die  oberfläch- 
lichen Venen  mehr  als  gewöhnlich  angeschwollen. 

Ueber  die  Entstehung  gab  der  Kranke  Fol- 
gendes an:  Vor  drei  Monaten  habe  er  zufällig 
eine  schmale,:  heftig  klopfende  Geschwulst,  4 Zioll  ■ 
imter  d^r  linken  Weiche  wahrgenommen.  Diese 
sey,  ohne 'sonderliche  Beschwerde,  gröfser  ge- 
worden, und  so  habe  er,  ohne  zu  wissen  was  es 
aey,  bis  vor  drei  ;Wochen  seine  Arbeit  fortge- ^ 
setzt;  dann  sey  er  aber  durch  Zunahme  des 
Schmerzt  und  Klopfern  der  Geschwulst,  verbun- 
den mit  Taubheit  des  Ober-  und  Unterschenkels, 
besonders  aber  des  Knie’s,  bewogen  worden,  zu 
Hause  zu  bleiben.  Von  der  Zeit  an  habe  die 

V 

Geschwulst  bedeutend  zugenommen,  und  der 
Schmerz  und  die  Pulsation  hätten  seine  nächtli- 
che Ruhe  gestört.  Sein  Puls  war  am  Tage  der 
Aufnahme  90,  jedoch  frei  von  jeder  Unregelraä- 
fsigkeit;  Herzklopfen  oder  Unterleibs- Pulsation 
war  nicht  vorhanden.  Die  Frequenz  des  Pulses 
schien  von  Gemüthsunruhe  herzurühren,  da  der 
Kranke  jetzt  mit  der  eigentlichen  Natur  seines 
Uebels  und  der  Nothwendigktfit  einer  Operation 
bekannt  war. 
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Ans  andern  Morgen  klagte  er,  die  Nacht  <j 
schlaflos  hingebracht  zu  haben,  beschwerte  sich 
• auch  über  Hitze  und  Schmerz  in  der  Geschwulst^ 
und  schieisende  Schmerzen  im  Knie;  die  Zunge 
war  weifs,  der  Leib  verstopft,  der  Pul«  98.  Die 
Geschwulst  war  gespannter,  die  Pulsation  gerin- 
ger als  den  lag  zuvor.  Es  wurde  eine  Dosis 
Ricinusül,  und  beim  zu  Bette  gehen  ein  Trank,  von 
^ Tinct.  hyoscyami,  Tinct.  digitalis  und  Aqua  cinna- 
nomi,  nebst  kalten  Umschlägen  auf  die  Geschwulst 
verordnet.  So  brachte  der  Kranke  die  Nacht 
ruhiger  hin,  und  ergab  sich  in  die  Operation,  die 
• am  nächsten  Morgen,  in  Gegenwart  der  Herren 
Dease,  Co II es  und  Cus»ed(.  vollzogen  wurde.' 

,£ei  der  Operation  selbst  nahm  ich  die  art. 
iliaca  intern«  zum  Leiter,  und  machte  einen  4 Zoll 
' langen  Einschnitt,  parallel  mit  diesem  Gefälse,  und 
ein  wenig  nach  derHüftseite  desselben.  DerSchnitt 
beginn  etwas  über  dem  Poupartschen  Bande^  und 
wurde  nach  'oben  in  der  angegebenen  Länge  fort- 
gesetzt. Die  Haut  und  oberflächliche  Fascia  wm- 
, den  auf- diese 'Weise  getrennt,  die  ApOneurose 
des  äulseren  schrägen  Bauchmuskels , blols  gelegt, 
und  dann  in  gleicher  Richtung  und  Ausdehnung  , 
mit  der  äufsern  Wunde  gleichfalls  gespalten.  Nun 
^ wurde  der  untere  Theil  des  innern  schiefen  Bauch- 
xnuskels  und  der  Saamenstrang  sichtbar.  Ich  setzte 
hierauf  die  J'ingerspitze  gegen  den  untern  Rand 
des  innern  schiefen  und  queeren  Bauchmuskels, 
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um  so  das  Perltonaeum  zu  schützen,  und  spaltete 
jenen  Rand  mit  dem  Bistdurie  2 Zoll  lang  nach  ‘ 
.oben.  Das  Perltonaeum  selbst' wurde  dann  durch 
Einwärtsdrücken  abgelöset,  wobei  aber  sorgfältig 
nicht  mehr,  als  zur  Auffindung  der  Arterie  er-  ' 
forderlich  war,  ^bgetrennt  wurde. 

' Die  Arterie  wurde  nun,^  von  ihrer  dünnen 
' Fascia  'bekleidet,  ^ deutlich  sichtbar.  Indem  ich  > 
letztere  mit  der  Pincette  in  die  Höhe  hob^  und 

t 

dicht  au  dieser  durchsohnitt,  'wurde  sie  geöffnet, 
die  Oefihung  dann  mit  der  Spitze  einer  Hohl-  ^ 
sonde  so  viel  erweitert,  als  zur  Einführung  der 
Nadel  erforderlich  war.  Hierauf  wurde  die  aus 
gewichsten  seidenen  Fäden  bestehende  Ligatur 
„um  die  Arterie,  ohne  sie  im  mindesten  zu  ver- 
letzen, oder  Vene  und  Nerv  mit  einzuscliliefsen, 
herumgeführt.  Bei  dem  Zuschnüren  war  mehr 
Gewalt  erforderlich,  als  ich  je  zur  Unterbindung 
einer  andern  Arterie  nöthig  hatte;  das  eine  Ende 
des  Fadens  wurde  dicht  am  Knoten  abgeschnit- 
ten, das  andere  aus  der  Wunde  herausgeführt. 

Die  Pulsation  hörte  sogleich  nach  dem  Zuziehen 
der  Ligatur  auf,  aber  der  Umfang  der  Geschwulst 
minderte  sich  nicht,  Hierauf  wurde  nun  das  Pc-  1 
ritonaeum  wieder  in  seine  Lage  gebracht,  und 
sein  Vordringen  durch  Vereinigung  der  Wuntl- 
ränder  mit  einigen  blutigen  Heften  und  Heft- 
pflastern verhütet. 
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Den  Tag  brachte  der  Kranke  ruhig  hin;  der 
Schmerz  in  der  Geschwulst  und  dem  Knie  hnte 
sich  gelegt;  das  Gefühl' im  ,Ober'>  und  Unter»' 
Schenkel  war  taub;  die  Temperatur  des  Gliedes 
glich  der  des  andern;  dabei  geringes  Herzklo- 
pfen; Puls  gö.  Der  angegebene  Trank  wurde 
auch  heute  Abend  gereicht«  ' 

Vom  zweiten  Tage  nach  der  Operation  an 
begann  die  Geschwulst  zusehends  sich  zu  'verklei- 
nern. Die  Wärme  des  Gliedes  blieb  sich  fast 
¥ 

immer  gleich;  am  meisten  verringert  war  sie  am 
Fulse.  Das  Gefühl  des  Kranken  stimmte  in  die- 
ser Hinsiclit  nicht  mit  dem  äulserlich  wahrnehm- 
baren überein,  denn  bald  klagte  er  über  Kälte, 
wenn  die  Tiieile  sich  warm  anfühlten,  bald  fühlte 
er  Wärme,  wenn  die  Theile  kalt  waren.  Am 
isten  Juli  sah  die  Wunde,  bei  Abnahme  des 
Verbandes,  gut  aus;  keine  Eiterung;  wenig  mit 
Blut  vermischte  seröse  Absonderung;  ein  kleiner 
Theil  hatte  sich  schon  nach  oben  zu  vereinigt. 
Am  i4ten  war  die  Absonderung  dick  und  zähe, 
mehr  dem  Schleime  als  Eiter  ähnlich.  Der  Kranke 
klagte  an  die$em  7age  über  ziemliche  Schmer- 
zen im  Schenkel,  welche  ich  von  dem  unvorsich- 
tigen Ausstrecken  desselben  herleitete,  da  er  vor 
der  Operation  eine  gebogene  Lage  gehabt  hatte. 

. In  der  ersten  Woche  nach  der  Operation  stellte 
sich  häufig  Herzklopfen  ein;  in  einer  Nacht  so 
heftig,  dafs  der  Kranke  glaubte,  es  würfe  ihn  vom 


Bette  in  die  Hohe.  Der  Trank,  mit  Hyoscyanjus 
und  Digitalis  gab  ihm  jedesmal  Linderung;  Nach 
dieser  Zeit  ging  die  Besserung  rasch  von  Statten. 
Am  ersten,  14  Tage  nach  der  Operation,  fühlte 
sich  der  Kranke  wqhler,  als  Monate  Jang  vorher. 
Seine  Di^t  wurde  jetzt  verstärkt.  Der  Tumor 
hatte  bedeutend  abgenomroen,  und  an  der  Stelle, 

wo  er  gesessen , war  deutliche  Absorbtion  ein- 

' , < 

getreten. 

Die  Ligatur  blieb  in  diesem  Falle  ungewöhn- 
lich lange  liegen.  Am  dreilsigsten  Tage  hatte 
sie  sich  noch  nicht  im  mindesten  gelöset,  aber 
am  ein  und  dreifsigsten  Fand  sich  der  Knoten  der 
Ligatur  an  der  Oberfläche  der  Wunde,- un(^  mit 
einer  Pincette  liels  sich  der  ganze  Faden  leicht 
hinwegnehmeii. 

Sechs  Wochen  nach  der  Operation  war  der 
Tumor  schon  fast  ganz  absorbirt;  Kräfte  und  Ge- 
sundheh  waren  völlig  hergestellt,  und  alles  zeigte, 
dals  die  Circulation  des  Bluts  in  dem  Gliede  auf 
die  vollständigste  Weise  durch  die  Anastamosen 
von  Statten  ging.  Die  Temperatur,  der  Umfang 
.und  die  Kraft  des  Schenkels,, waren  völlig  denen 
des  andern  gleich.  Der  Kranke  konnte  mit  der 
gröfsesten  Leichtigkeit  im  Zimmer  gehen,  und 
.selbst  Treppen  steigen. 
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Ein  Fall  von  Bronchocele,  wbbei  die  Unter- 

^ kt 

bindung  'der  arteria  thyreoidea  Superior  mit 

t * 

Erfolg  unternommen  -wurde. 

Von  Henry  Coa^es. 

(Medico •chirurgical  transactions.  Vol.  X.) 

Nachstehender  Fall  ist  nicht  sowohl  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Operation,  als  -^elmehr 
deswegen  wichtig,  weil  er  zeigt,  wie  letztere  in 
der  Tbat  in  manchen  Fällen  von  grolsem  Nutzen  ist. 

Elisabeth  Spratt,  17  Jahr  alt,  hatte  eine  au- 
Iserordentlich  angeschwollene  Schilddrüse,  welche 
einen  solchen  Druck  gegen  die  Luftröhre  aus- 
übte, dafs  die  Respiration  imd  das  Schlucken 
dadurch  in  hohem  Grade  erschwert  wurden;  die 
art.  thyroideae  superior.  waren  sehr  vergfölseit 
und  pulsirten  heftig.  Der  allgemeine  Gesund- 
heitszustand war  dabei  vollkommen  gut. 

Nach  angestellter  Berathung  wurde  die  Un- 
terbindung für  das  beste  erkannt.  Dem  zufolge 
wurde  den  SQsten  December  igig  auf  der  linken 
art.  thyreoid.  eingeschnitten , dieselbe  mittelst 
einer  gekrümmten  Sonde  von  den  Nerven  ge- 
trennt, dann  eine  dünne  runde  Ligatur  darunter 
durchgeführt,  und  diese  mäfsig  fest  zusammen- 
geknüpft. Die  Kränke  brachte  die  Nacht  erträg- 
lich hin.  Am  andern  Tage  klagte  sie  über  Kopf- 
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'.weh,  der  Nacken  und  die  Seite  des  Kopfs  waren 
geschwollen,  die  Beschwerden  beim  Schluckm 
hatten  zugenommen,  und  fieberl^fte  Symptome 
wareu  eingetreten.  Dies^  minderten  sich  aber 
nach  einem  Aderlafs  und  Antimonial  - Mitteln , 
und  nach  Verlauf  von  drei  Tagen  war  die  Kranke 
-von  allen  Übeln  Zufällen  frei, 

, Die  Ligatur  lüste  sich  am  neunten  Tage,  und 
am  vierzehnten  Tage  war  die  Heilung  vollendet. 
Das  Athmen  hatte  sich  sehr  verbessert,  und  die 
Geschwulst  war  nur  noch  halb  so  grols  als  vor- 
hin; der  Erfolg  der  Operation  war  so  vollkom- 
men, d^Is  das  Mädchen  den  i4ten  Februar  völlig 
gesund  entlassen  werden  konnte.  Da  es  nicht 
wieder  zurückgekehrt  ist,  so  darf  man  annehmen, 
dafs  die  Besserung  von 'Dauer  gewesen  ist. 

4. 

Verschliefsung  der  Aorta. 

Beobachtet  von 

Thomas  Goodisson, 

nüt  Anmerkungen  mitgelheilc  von 

Philip  Grampton. 

(Dublin  hotpittl  repozts  and'commnmMtions  hi  xnedi* 

* eine  and  aurgery.  Vol.  II. ) < 

‘ ^ Hoapiul  de  la  Pitie  zu  Pari«.  April,  aSlfl- 

I Indem  ich  bei  einer  weiblichen  Leiche  den 
Ursprung  der  art.  mesenterica  inferior  aufsuchte, 
entdeckte  ich  eine  harte  Geschwulst,  die  mich^ 


- durch  ihre  Lage,  grade  auf  dem  Stammt  der  • 
Aorta,  anfangs  nicht  wenig  in  Erstaunen  setzte, 
und  welche,  wie  die  weitere  Untersuchung  ergab, 
von  einem  krankhaften  Zustande  dieses  Gefälses 
selbst,  das  von  der  arteria  mesenterica  inferior 
abwärts  ganz  verschlossen  war,  herrührte;  zugleich 
waren  auch  die  art.  iliacae  an  beiden  Seiten  zum 
TheiL  obliterirt,  die  an  der  linken  Seite  bis  zu 
ihrer  Trennung  in  die  interna  und  externa,  die 
an  de^  rechten  bis  über  die  H^te  von  der  Länge 
der  iliac^  communis, 

Die  Arterie  lag  verdeckt,  und  war  fest  an 
die  Wirbelsäule  - geheftet.  Sie  hatte  genau  das 
Ansehen  der  Trachea,  war  an  ihrer  ^ hinteren  ' 
Fläche  flach,  während  sie  von  vorn  rund  oder 
convex  erschien.  Die  venae  iliacae  waren  mit 
den  Arterien  so  fest  verbunden,  dafs  ihre  Ent- 
fernung mit  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Die 
krankhaften  Stellen  der  Aorta,  der  vena  cava 
und  der  artcriae  und  venae  iliacae  w'arcn  mit 
einer  gelatinös  - knorpelichteit  Masse  umgeben. 

Das  Herz  mit^ammt  der  Aorta  und  den  entarte- 
ten Gefälscn  wurde  jetzt  herausgenommen,  und  die 
innere  Oberfläche  der  Vorkammern,  Herzkammern 
xmd  Aorta  bloi'sgelegt,  wobei  sich  Folgendes  ergab : 

Die  corp.  sesamoidea  der  valvul.  semilunar, 
aortae  erst^ienen  bedeutend  dick  und  geröthet. 

. An  der  valv.  mitral.'  und  tricuspidal,  zeigten 
sioh  deutlich  die  Erscheinungen,  die  Corvisart 
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.unter  dem  Namen  „ vegetations  “ beschreibt.  In 
jeder  andern  Hinsicht  waren  die  Klappen  der 
Höhlen  und  Gefäfse  gesund  zu  nennen;  Ablage- 
rung von  KnochenstoiF  war  nicht  zu  bemerken. 
Die  Aorta  war  in  der  Gegend  ihres  Bogens  fast 
auf  das'  Doppelte  ihres  Umfanges  ausgedehnt, 
besonders  wenn  man  sie  mit  der  Weite  der  zu 
den  Extremitäten  gehenden  Gefälse  dieses  Sub- 
jekts verglich.  An  der  inneren  Fläche  fanden 
sich  'Verknöcherungen  von  bedeutendem  Um-  ^ 
fange,  besonders  in  der  Gegend,  wo  die  Gefäfse 
‘ der  oberen  Extremitäten  entspringen.  Aehnliche 
Ablagerungen  von  Knochenrnaterie  fanden  sich 
hier  und  da  im  Verlauf  der  Aorta,  doch  weder 
so  häufig,  noch  von  dem  Umfange  wie  an  den 
angegebenen  Stellen. 

Uebrigens  fand  sich,  abgesehen  von  der  un- 
gewöhnlichen Gröfse  der  abgehenden  Gefäfse, 
besonders  der  arter.  lumbar.,  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Aorte  nichts  von  Bedeutung,  bis  man 
an  die  krankhafte  Stelle  selbst  kam,  wo  die 
aufserordentliche  Dicke  und  Härte  der  Knocfaen- 
scheide  dem  OeflFnen  des  obliterirten  TheilS 
groise  Schwierigkeiten  entgegensetzte.  Das  äu- 
Isere  Ansehen  der  Arterie  liefs  hier  eine  Er- 
weiterung ihrer  Höhle  vermuthen;  doch  fand 
sich  diese  bei  der  Untersuchung  jetzt  keines- 
weges,  mochte  sie  auch  früher  vorhanden  gewe- 
sen sejn.  Dieses  rührte  von  dem  äufsern  Ansatz 
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ron  Knochenmaterie,  und  der  im  Innern  befind- 
lichen cartilaginösen  Masse  her.  Die  knödheme 
Scheide  umschlois  die  Arterie  wohl  auf  Zoll,  , 
und  war  mit  einer,  den  Muskelfasern  des  Her- 
zens nicht  unähnlichen  Fleischsubstanz  gefüllt. 
Diese  Substanz  erstreckte  sich  nach  oben  noch 
über  die  Knodienscheide  hinaus,  und  hing  fest 
mit  der  ArCerienhaut  zusammen. 

Di£  Untersuchung  der  yon  der  Aorta  descen- 
dens  abgehenden  Arterien  ergab  Folgendes:  Die 
Intercostal- Arterien  (und  besonders  die  zwischen 
den  letzten  wahren  Rippen)  fanden  sich  sehr 
erweitert,  imd  mit  den  gleichfalls  bedeutend 
erweiterten  Mammariis  vielfach  anastomosirend. 
Die  Samenschlagadern  waren  erstaunlich  ausge- 
dehnt, und  ilir  Verlauf  war  so  vielfach  verschlun- 
gen  und  gewunden,  dals  sie  ein  wahrhaft  schönes, 
dem  injicirten  vas  deferens  nicht  unähnliches  An- 
sehen darboten.  Ihr  Verlauf  wurde  leicht  bis  in 
das  Becken  verfolgt,  da  aber  der  nicht  schwangere 
Uterus  schon  früher  entfernt  war,  so  wurde  da- 
durch ihre  weitere  Verfolgung  unmöglich.  Aulser- 
ordentlich , erweitert  fanden  sich  auch  mehrere 
Lendenarterien.  Die  arteria  sacralis  media  war 
gänzlich  obliterirt;  doch  wurde  ihre  Stelle  dürch 
ein  kleines  Gefafs,  das  ganz  ihren  Verlauf  hielt, 
und  'hinter  dem  kranken  Theile  der  Aorta  her- 
vorkam, ersetzt,  dessen  Ursprung  jedoch,  da  die 
Aorta,  ehe  man  es  entdeckt  hatte,  schon  her- 
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ausgeaommea'  waTj  nicht  aufgefunden  werden 
kodnte. 

Neue  Art  der  Blutcirculation.  Die 
arteriae  nianimanae  waren,  so  wie  die  sperma- 
ticae,  deren  Verlauf  in  schlangenförmigen  Win-* 
düngen  deutlich  rot  Augen  lag,  sehr  erweitert. 
Die  der  linken  Seite  war  mit  einem  beträchf- 
licheii  Zweige  einer  intercostalis  an  der  spina 
anL  sup.  crist.  ossis  ilei  verbunden.  Dieser  ging 
längs  dem  äulsem  Rande  des  psoas  parvus,  ihn 
auf  die  Hälfte  seiner,  Länge  begleitend,  herab, 
dann  zwischen  den  transversus  und  obÜquus 
'descendens,  bis<  an  die  angegebene  Stelle,  wo  er 
die  mammaiia  oder  epigastrica  mit  einem  be- 
trächtlich dicken  Zweige  verband,  welcher  zwi- 
schen der  vierten  und  Riiiiten  vertebra  l^mbaris 
herkam.  Auch  die  circumßeza  ilei  war  bedeu- 
tend erweitert. 

An  der  rechten  Extremität  verhielt  sich  die 
Ergänzung  des  Blutumlaufs  ziemlich  ganz  wie  an 
der  linken.'  Diö  circumfläza  ilei  war  hier  jedoch 
nicht  erweitert.  Alle  diese  Arterien  hatten  .dabei 
einen  mehr  oder  minder  geschlängelten  Verlauf. 

Die  mesenterica  inferior  war  an  ihrem  Ur<^ 
"Sprunge  gänzlich  verschlossen;  der  noch  wegsam 
gebliebene  Theil  endigte  in  einen  mit  der  Spitze 
noch  oben  gekehrten,  verschlossenen  Kegel.  Die 
frühere  Herausnahme  der  Eingeweide  hinderte 
uns  leider,  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die- 


Digiiized  by  Google 


selben  dennoch,  mit  Blutrfversorgt  waren,  zu  er- 
forschen. Wahrscheinlich  aber  wurde  die  mesen- 
terica  durch  eine  sehr  erweiterte  lumbaris,  von 
der  man  keine  andere  Bestimmung  aufEnden 
konnte,'  ersetzt. 

Die  linke  iliaca  war  bis  zu  ihret*  Spaltung  ver- 
schlossen,' die  rechte  fand  sich  bis  zu' einem  halben 
Zoll  über  Eer  Theilung  offen , von  da  an  schien 
aber  nie  ein  Durchgang  vorhanden  gewesen  zu 
»ejn<  , 

Die  übrigen  Theile  des  Unterleibes  verhielten 
sich  wie  folgt.  — Das  Ansehen  der  Eingeweide  im 
Allgenaeinen  «var  vollkommen  gesund,  nur  schien 
die  ganze  vom  Bauchfell  überzogene  Fläche  etwas 
angescliwollen ; die  Milz  war  mit  dem  Peritonäeo 
und  Diaplu-agma  durch  coagulabele  Lymphe  ver- 
wachsen, welche  Verbindung  sich  wahrscheinlich 
Schon  von  der  ersten  Zeit  der  Störung  des  Kreis- 
laufes herschrieb.  • Die  Leber  verhielt  sich  völlig 
normal,  nur  war  der  rechte  Lappen  ebenfalls  mit 
der  Oberfläche  des  Bauchfells  in  der  Gegend  der 
drei  letzten  Rippen  vereinigt.  Der  Darmkanal*' 
war  in  allen  seinen  Theilen  mit  einer  unbedeu- 
tenden Menge  fäculenter  Massen  angefüilt;  die- 
sem Umstande,  der  gerade  im  Gänge  gewesenen 
Verdauung,  mufs  wahrscheinlich  auch  die  Tur- 
, gescenz  der  Gefälse  der  Bauchhaut  zugeschrieben 
werden-.  Der  Magen  war  vollkommen  gesund; 
das  Pankreas  wenig  verhärtet;  die  Milz  bis  auf 


einen  etwas  vergcölserten  Umfang  ganz  normal. 
Desgleichen  die  Harnblase  und  der  Uterus,  an 
, dessen  hinterem  Theile  eine  kleine  Hydatide  sich 
' befand.  Die  Eierstöcke  schienen  vergröCtert  und 
indurirt  zu  seyn,  als  hätten  sie  in  Scirrhus  über- 
gehen wollen.  Die  Nieren  waren  gesund.  . 

In  der  Brusthöhle  fanden  sich  im  Herz- 
beutel Uber,  4 Unzen  liquor  pericardii.  Das  nor- 
mal grofse  Herz  war  hin  und  wieder  mit  Flecken 
coagulabeler  Lymphe  bedeckt,  deren  Härte  und 
Festigkeit  aber  auf  einen  irühen  Ursprung  fain- 
deutete.  Die  linke  Lunge  war  gesund,  selbst 
ohne  Adhäsionen,  bis  auf  eine  unbedeutende  am 
obem  Ende.  Die  rechte  war  bedeutend  krank 

und  sehr  fest  mit  der  Pleura  verwachsen;  im 

/ 

Innern  zeigten  sidi  viele  Tuberkeln  und  drei  be* 
deutende  Abscesse,  (in  Eiterung  übergegangene 
Tuberkeln?)  von  denen  der  grölste  durch  sei- 
nen Aufbruch  in  die  LulnrÖhre,  sich  als  Ursache 
des  Todes  zu  erkennen  gab. 

Am  Schädel  fand  sich  die  Hirnschale  sehr 
dick,  dicht  und  schwer;  das  Gehirn  bis  auf  einige 
kleine  Hydatiden  am  plexus  chorioideus  der  lin- 
ken Seite,  völlig  gesund.  Der  Rückenmarkskan«! 
bot  nichts  Merkwürdiges  dar.* 

Das  ganze  Ansebn  des  Körpers  vor  der  Sek- 
tion liels  durchaus  auch  nicht  den  mindesten 
fehlerhaften  Zustand  desselben  rermuthen.  Die 
• , ' ’ unteren  . 

< » 
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unteren  Extremitäten  waren  völlig  gesund,  stark, 
und  keinesweges  mager  zu.  nennen.  Hierüber 
darf  man 'sich  auch  -bei  dem  wahrscheinlich  ho» 
hem  Alter  der  Obliteration  nicht  wund«^n;  für 
letzteres  aber  sprach  sowohl  die  Ausdehnung  der 
Verschliefsung,  als  die  von  aulsen  an  den  kran- 
ken Theil  abgesetzten  Stoffe,  die,  unstreitig  früher 
coagulabele  Lymphe,  völlig  in  Knorpelmasse  ver- 
wandelt worden  waren;  eben  so  auch  der  Ansatz 
von  Knochenstoff  an  dem  obern'  TbeiJe  der  Aorta. 

Da  die  Leiche  erst  50  Stunden  alt  war,  so  konnte 

* a 

das  Resultat  der  Sektion  noch  nicht  durch  nach 
dem  Tode  eingetretene  Veränderungen  getrübt 
werden.  Dennoch  waren  die  Muskelfasern  sehr 
wäch  und  locker.  Die  Arterien  der  oberen,'  wie 
der  unteren  Extremitäten  zeigten  sich  im  Ganzen 
von  engem  Durchmesser. 

I 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dals  über  den  Krank- 
heitszustand dieses  Menschen,  so  wie  über  seine  > 
früheren  Umstände  überhaupt,  ein  näherer  Auf- 
schi ufs  nicht  zu  erhalten  w^. 

' F.  Goodisson. 

, ' I 

Dr.  Crampton  bestätigt  die  Richtigkeit 
dieser  Darstellung,  die  mit  dem  sich  in  seinen 
Händen  befindenden  Präparate  völlig  Uberein- 
atimmt.  Er  sucht  zu  erweisen,  dals  der  hier  Statt 
findende  krankhafte  Zustand  der  Aorta  yoUig  ana- 
log sey  demjenigen,  der  sich  bei < der  spontanen  ' 

« Horn*«, NasseV,  Heale'iu.W«gner'«ArclL  1822.  Marz  u.  April,  19 
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Heilung  eines  Aneurysmas  yorfindet.  Es  spricht 
hierfür  die  Fleischsubstanz,  die  die  Aorta,  bis 
' über  die  Knochenscheide  hinaus,  anfüllt,  fest  mit 
der  Arterienhaut  zusanunenhängt , und  ganz  mit 
der  UbereinkÖmoat,  wdlche  sich  in  alten  Aneu- 
rysmen, bildet,  und  die.  spontane  Heilung  dersel- 
ben zuletzt  zu  Stande  bringt.  — Indem  er  noch 
die  kranke 'Portion  der  Arterie  der  Länge  nach 
aufschlitzte,  un4  vom  Coagulum  entleerte,  fand  er 
dals  die  innere,  mit  steatomatüsen  und  erdigen  ' 
Goncrdtionen  besetzte  Haut  ganz  die  Hülde  des 
dilatirten  Theils  bekleidete;  die  Dilatation  selbst 
bestand  aus  drei  unr^elmäTsigen  Beuteln  an  der 
voarderen  und  seitlichen  Fläche  der  Arterie.  Di» 
Krankheit  begann  also  wahrscheinlich  mit  der 
Ausdehnung  des  Gefäüses,  in  Folge  eines  krank- 
haften Zustandes  seiner . Häute.  Ein  Rifs  odee 
Ulceratiop  der  Häute  hatte  glicht  Statt  gefunden; 
die  ipnere  Membran  bot  keine  Spur  davon  dar, 
sondern  verhielt  sich  hier  ganz,  wie  über  undk 
unter  der  krankhaften  Stelle.  Ungewils  bleibt  es, 
wodurch  das  Blut  bestimmt  wurde,  in  einem  so 
unbedeutenden  Sacke  Coagulationen  zu  bilden; 
das  Faktum  ist  aber  nicht  zu  leugnen.  Hodgson  , 
behauptet,  dals  dergleichen  Coagulationen  sich  nur 
hei  solchen  Aneurysmen  bildeten,  wo  die  Arterien*.  ' 
häute  wirklich  geborsten  seyen,  wogegen  ezß*  nie 
bei  blolser  DiUtanon  des  Gef äfses  gefunden  habm 
vrilk  (On  diseases  of  the  arteries  etc.  p.  8a.) 

j . . V. 

/ • . 1 

V 
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Aufserordentliche  Ertveiterung  des  Gallen- 
, ■ ganges. 

Beobachiet  von  Charles  H.  Todd. 

J 

^^AbUn.lick«pit«l  vepoTts  and  ctmiinunications  etc.  Toi.  I.) 

5-  < ^ Dieser  Fdll’giebt  er»  aufranendes  ßöispiel 
Ton  deift  Vertfiögen,  welches  einige  Organe  be- 
sitzen, sich  ia  ihrer  Capaciiät  und  Struktur  nach 
den  ausdehnenden  Kräften,  welche  auf  sie  eini 
4firken,  iu  richten-,  sobald  diese  Einwirkung  nur 
aüinählig  gesehieht.'  Der  Fall  ereignete  sich  vor 
einigen  Jabreii,  ünd  das  Betrefiende  Präparat'be- 
findeif  sich  hoch  in'  tneihen  Händen. 

Jeh  wurde  vom  Dr.  Ferguson,  Sltestem 
Arzte  des  Industrie-Hauses,  aufgefordert,  die  Ge- 
schwulst am  Untdrleibe  eines  Mädchens,  das  im 
Hardwike-Hospitalekfank  lag,  zu  untersuchen,  -1- 
Zur  Zeit;  als  ich  das  Mäddien  sah,  zeigte  ihre 
Haut  eine  dunkle  Orangenfarbe;  sie  war  höchst 
abgemagert,  die  untecn  Extremitäten  wassersüch- 
tig, und  sie  schien,  obgleich  gegen  äufsere  Ein- 
flüsse unempfindlich^;  doch  viel  Schmerzen  zu 
'leiden.  Sie  war  weder!  im  Stande  zu  Sptechen, 
noch  schien  sie  eine  an  sie  geridhtete  Frage  zu 
verstehen,  Ihre  Hände  waren  fest  geschlossen, 
und  die  Kinnladen  ständen  so  dicht  zusammen, 
dafs  ihr  nur  mit  der  grofsten  Mühe  ein  Theelöf- 
fel  voll  Weiu  eingeflofst  werden  konnte,  Sie 


wimmerte  beständig,  und  schrie  oft  laut  auf,  als 
wenn  sie  plötzlich  von  dinem  heftigen  Schmerze 
befallen  würde. 

Bei  der  Untersuchung  ergab  sich,  dals  der 
Unterleib  von  einer  Flüssigkeit  ausgedehnt,  und 
besonders  die  regio  epigastrica  und  rechte  hy- 
pochondriaca  angeschwollen  waren ; hier  fand 
sich  eine ' begränzte  gespannte  Geschwulst,  die 
sich  selbst  bis  unter,  den  Nabel  erstreckte.  > An 
einer  besonders  hervorragenden  Stelle,  dicht  un- 
ter dem  schwerdtförmigen  Knorpel  ^ und  rechts 
von  der  linea  alba,  zeigte  sich  deutlich  Fluktua- 
tion. Diese  Stelle  war  höchst  empfindlich , und 
der  leiseste  Druck  schien  die  Leidep  Kran- 
ken zu  vermehren;  weshalb  es  mir  denn  sehr 
wahrscheinlich  war,  dals  ein  bedeutender  Leber- 
abscefs  sich  hier  der  . Oberfläche  genähert  habe. 
Von  dieser  Meinung  ^ausgehend;  machte  ich,  um 
der  Kranken  alsbald  Erleichterung  zu  verschafiFeh, 
eine  OefPnung  in  den  vorragendsten  Theil  der 
Geschwulst,  indem  ich  vorsichtig  mit  der  Lan- 
zette einstach,  und  eine  dünne,  mit  grüner  Galle 
gefärbte  Flüssigkeit  herausliefs.  Der  Anblick  der 
letztem  überzeugte  mich  alsbald,  dafs  ich  im  Irr- 
thum gewesen  w'ar,  und  eine  übermäfsig  ausge- 
dehnte Gallenblase  für' einen  Abscels  angesehen 
hatte,  bei  deren  Oefihung  sich  nun  ihre  Contenta 
mit  dem  aus  dem  Abdomen  fliefsehden  Wasser 
vermischt,  und  dasselbe  gefärbt  hatten.'  Um  ei- 
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nein^rguls'  von  Galle  in  die  UnterleibshÖhle 
vorzubeugen,  führte  ich  die  Kanüle  eines  Troi« 
kar’s  ein,  die  auch  glücklich  in  die  Blase  ge- 
langte; die  jetzt  durch  die  Röliro  noch  ausjlie- 
isende  grüne  Galle,  von  der  ich  wohl  gegen  zwei 
Quart  entleerte,  bestätigte  meine  Ansicht. 

Nachdem  ich  hierauf  die  Kanüle  zurückge- 
zogen, wurde  auch  noch  eine  bedeutende  Quan- 
tität eines  dünnen  Fluidum’s,  von  der  Art,  .wie 
es  vor  Einführung  derselben  ausgeflossen  wav, 
entleert,  und  die  Geschwulst  des  Abdomen’s  fiel 
gänzlich  zusammen.  Bei  der  nun  sorgfältig  an- 
gestellten  Untersuchung  des  Unterleibes  war  ich 
nicht  im  Stande,  eine  Auftreibung  der  Leber 
oder  sonstige  Geschwulst  aufzufinden;  doch  zeigte 
sich  die  Kranke  gegen  jeden  Druck' in  der  regio 
epigastrica  besonders  empfindlich.  — Im  Verlauf 
des  Tages  schien  sich  das  Mädchen  etwas  zu  er- 
holen, doch  kehrten  am  Abend  alle  ungünstigen 
Symptome  zurück;  der  Unterleib  wurde  aufge- 
trieben, schmerzhaft  und  gespannt;  in  der  Nacht 
hatte  sie  mehrmals  Anfälle  von  Gonvulsionen, 
und  am  andern  Morgen  war  sie  völlig  comatös; 
die  Respiration  wurde  beschwerKch,  -der  Puls 
weich  und  aussetzend,  und  der  Tod  erfolgte  am 
Abend  desselben  Tages, 

Am  nächsten  Morgen  wurde  der  Leichnam 
untersucht.  Sobald  der  Unlj|rleib  geöffnet  war, 
flols  eine  groise  Menge  einer  serösen,  mit  grü- 
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ner  Galle  gemischten  Flüssigkeit  aus,  das^änch- 
fell  war  an  mehreren  Stellen  entzündet,  und  Fla- 
den coagulabler  Lymphe  hingen  an  seiner  Ober- 
fläche und^  schwammen  in  der  übrigen  Flüssigkeit. 
Pie  Leber  zeigte  sich  vollkommen  gesund,  und 
von  nQrmaler  Grolse;  die  Gallenblase  vyar  leer 
imd  zusammengezogen;  der  Leber-  und  gemein- 
schaftliche Gallengang  waren  enorm  ausgedehnt, 
nnd  enthielten  mehr  als  ein  Quart  Galle,  die 
ganz  der  gleich  kam,  welche  bei  der  Operation 
durch  die  Kanüle  ausgedossen  war,  Beide  Qänge 
bildeten  einen  Sack,  der  sich  von  der  Porta  he- 
patis  bis  zum  Os  sacrum  erstreckte,  hinter  dem 
Puodenum,  Pancreas  und  defh  Ursprünge  des 
Mesenteriums  lag,  und  sich  in  <jueerer  Richtung 
so  ausgedehnt  hatte,  dafs  er  die  vordere 'Fläche 
der  rechten,  und  grölstentheils  auch  die  linke 
Jiiere  bedeckte. 

Nachdem  ich  die  früher  mit  der  Lanzette 
gemachte)  Oefirnung  aufgefunden  und  erweitert 
hatte,  verfolgte  ich  den  ausgedehnten  Kanal  bis 
zur  Leber,'  wo  er  die  kleinern  Lebergänge  auf- 
nahm. Auch  diese  waren  sehr  ausgedehnt,  be- 
sonders der  des  rechten  Lappens,  so  dais  ich 
ohne  Schwierigkeit  einen  Finger  einführen  konnte. 
— Der  Ductus  cysticus  war  bei  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Ductus  hepaticus  über  einen  hal- 
ben Zoll  weit.  Bei  der  Untersuchung  der  innern 
Fläche  schien  sicif  eiqe  Einwärtskehrung  oder 
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Faltung  der  Häute  gebildet  zu  haben  ^ die  wahr- 
scheinlich gleich  einer  Klappe  gewirkt,  und  deii 
Uebergang  der  Galle  in  ihre  Blase  verhindert 
hatte;  der  übrige  Theil  dieses  Ganges  war  offen 
und  von  natürlichem  Umfange.  Die  Oeffnung 
des  gemeinschaftlichen  Gallenganges  in  dats  Duo- 
«danum  suchte  ich  vergeblich  auf;  das  Pankreas 
war  acirrhös,  und  der  Th^  der  Drüse,  mit  dem 
der  Ductus  choledochus  zusammenhängt , mit 
sammt  dem  Zellgewebe,  und  den  Drüsen  der  ' 
Nachbarschaft,  in  eine  harte  solide  Masse  ver- 
wandelt, die  mit  dem  Duodenum  und  unteren 
Theile  des  ausgedehnten  Gallenganges,  der  ganz 
geschlossen  zu  sejn  schien,  fett  zusammenhifig. 

Alle  kranken  Theile,  und  die  mit  diesen  in 
Verbindung  stehenden,  wurden  nun  entfernt,  und 
die  Nachforschungen  nach  derOefihung  desDuctus 
in  den  Darm  erneuert;  allein  vergeblich.  Ich 
durchschnitt  einen  Theil  der  krankhah:eh  Masse 
des  Pankreas^  und  fand  den  Ausfuhrungsgang  des- 
selben ungewohnliph  enge;  die  eine  Strecke  weit 
fortgeführte  Sonde  zeigte,*  däfs  diese  Verengerung 
'bis  oalie  an  den  Darm  reichte.  — Der  Gallen- 
' gang  war,  auiser  dieser  erstaunlichen  Ausdehnung,* 
auch  sehr  verdickt,  und  seine  innere  Fläche  mit 
einer  sandigen  Ablagerung  (gritty  depoSke)  be- 
deckt, von  der  nur  mit  Mühe  ein  Theil  abge- 
schabt werden  konnte.  — Die  Häute  des  Magens 
und  cter  Gedärme  waren  ungewöhnlich  dick,  und 
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enthielten  blos  eine  Quantität  Sckleim,  ohne  eine 
Spur  von  Galle. 

Dies  Mädchen  war  von  Kindheit  an  sehr  zärt- 
lich, und  ZU/  häufigen  Unordnungen  der  Ver- 
dauung und  zu  Leibschmerzen  geneigt  gewesen. 

, Mehrere  Monate  vor  ihrem  Tode  hatte  sie  sich 
anhaltend  sehr  schlecht  befunden,  und  an  einem' 
heftigen  Fieber,  gelitten,  welches  zwei  oder  drei 
Mal  zm-ückgekehrt  war,  und  endlich  mit  Ent- 
wickelung dieses  merkwürdigen  Krankheitszustan- 
des, der  ihren  Tod  herbeiführte,  endigte. 

6. 

Zwei  Fälle  von  Zerreifsung  der.  Harnblase. 

t I 

Beobachtet  von  J.  W.  Cusack. 

(Dublin  hospital  report«  and  communicationa  in  xnedi- 
eine  and  surgery,  Vol.  II.) 

Der  Bediente  M.  G.,  ü6  Jahr  alt,  fühlte  den 
sGsten  Februar  i8>4)  während  er  sich  in  der  Gal- 
lerie  des  Theaters  befand,  das  Bedürfniis,  seinen 
Urin  zu  lassen.  Indem  er  deshalb  herausgehen  • 
wollte,  fiel  er,  und  stürzte  mit  groüer  Heftigkeit 
mit  der  regio  epigastrica  gegen  die  Ecke  einer 
Bank.  In  dem  Augenblick  will  er  einen  Schmerz 
empfunden  haben,  als  ob  ihm  das  Herz  geborsten  • 
wäre.  Es  war  ihm  unmöglich,  allein' wieder  auf- 
zustehen, oder  auch  nur  mit  Hülfe  Anderer  auf- 
recht zu  stehen.  Er  muiste  den  Leib  stets  nach 
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vorn  beugen,  indem  bei  aufrechter  Stellung  der 
<Schmerz'  in  der  !Nabelgegend  unerträglich  war. 
Seine  Freunde  brachten  ihn  nach  Hause  und  zu 
Bette,  wo  er  die  Nacht  schlaflos  und  qualvoll 
zubrachte;  gegen.  'Morgen  fühlte  er  sich  übel, 
und  erbrach  sich. 

Am  6ten,  des  Mittags,  kam  er  nach  dem 
Steerena- Hospitale,  wo- ich  ihn  zum  ersten  Mal 
sah.  Er  klagte  über  heftige  Schmerzen  in  dem 
gespannten  Unterleibe,  und  über  Trockenheit  des 
Mundes;''  sein  Gesicht  war  blafs,  und  drückte 
grofse  Unruhe  aus;  Puls  90;  Zunge  weils  und 
belegt.  Da  er  von  einem  stetem  Drange  zum 
• Urinlassen  gequält  wurde,  so  verlangte  er  sehr, 
dals  dieser  ihm  abgezapft  werde.  Der  Catheter 
ging  mit  Leichtigkeit  ein,  doch  wurde  kaum  einff 
Unze  Urin  entlem-t,  obgleich  das  Instrument  an- 
gefüllt blieb  und  überzudielsen  schien.  Es  war 
klar,'  dafs  die  Blase  geborsten  seyn  mufste.  Er 
selbst  gab  an,  vor  seinem- Hingange  zum  Schau- 
spielhause' reichlich  Punsch  getnmken  zu  haben. 

Eis  wurden  zwanzig  Unzen  Blut  gelassen,  und 
eine  effervescirende  Mixtur  verordnet.  — . Den 
Tag  über  nahmen  die  Leiden  zu;  der  Schmerz, 
die  Spannung  des  Unterleibes  und  das  Erbrechen 
rermehrten  sich.  Die  Mixtur,  ‘selbst  nachdem 
etwas  Opium  zugesetzt  war,  wurde  beständig  wie- 
der ausgebrochen. . Das  stete  Drängen  zum  Uri- 
niren  liefs  .kaum  auf  zehn  Minuten  nach;  nach 
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vieler  Amtrengung,  und  im  warmen  Bede,  das 
zweimal  wiederholt  wurde,  gingen  mit  temporärer 
Linderung  derSchmerspen  einige  wenige  Tropfen  ab. 

Am  Abend  wurde  der  Catheter  mit  nicht 
besserm  Erfolge,  als  das  erste  Mal,  angewandt. 
Dann  wurden  von  Neuem  zehn  Unzen  Blut  ge- 
lassen, und  ein  abführendes  Klystir  gegeben. 

Am  Tten  hatte  der  < Kranke  / eine  schlechte 
Nacht  gehabt;  nach  wiederholten  Klystiren  war  ' 
stinkender  Stuhlgang  erfolgt.  Pat.  behielt  noch 
nichts  bei  sich ; Opium, . in  Substanz  und  liquider 
Form,  wurde  sogleich  wieder  ausgd>rochen;  er 
klagte  über  heftigen  Durst,  und  suchte  ihn  durch 
reichliches  Trinken  von  kaltem  Wasser,  welches  • 
der  Magen  aber  auch  nur  einen  Augenblick  bei  ^ 
lieh  behielt,  zu  lindern.  Bei  einer  neuen  An- 
wendung des  Catheters  flofs  anfänglich  wieder 
kein  Urin;  als  man  seine  Richtung  aber  durch 
den  in  den  Mastdarm  geführten  Finger  verän- 
derte, wurden  über  drei  Pinten  entleert.  Dies 
war  unerwartet,  da  man  das  Mittä  frühm-  auf 
dieselbe  Weise  versucht  hatte.  Am  Tage  änderte 
sich  nichts;  der  Catheter  entleerte  am  Abend  über 
eine  Pinte  Urin,  jedoch  fast  nur  tropfenweise. 

Am  8^®*^  war  trotz  der  wiederholten  Klystire 
keine  Oefihung  erfolgt.  Ein  elastischer  Catheter,  den 
man  in  der  Harnröhre  befestigt  hatte,  hatte  die  E»- 
cretion  des  Harns  nicht  vermehrt;  der  Unterleib  war  ^ 
schmerzhaft  gespannt  und  liefe  Fluktuation  fühlen. 


V 
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• Um  wenigstem  temporäre  Hülfe  *u  schaßen, 
wurde  die  Oeffnung  des  Unterleibes  vorgeschla- 
gen, obgleich  auch  diese  Operation  gefährlich  und 
, hoffnungslos  erscheinen  mulste.  Der  Kranke  un- 
terwarf sich  Allem.  .Nachdem  er  auf  einen  TiscJi 
gelegt  war,  wurde  zuerst  eine  Incision  von  a Zoil 
Länge  durch  die  Integumente  und  Fascia  gemacht, 
mitten  zwischen  dem  Nabel  und  derSchaam^  so- 
bald die  linea  alba  entblüfst  war,  wrurdo  vorsich- 
tig ein  zur  Einführung  einer  Hohlsond^  hinläng- 
licher Schnitt  gemacht,  und  auf  diese  Weise  die 

I 

Oeffnung  bis  zur  Länge  eines  Zolles  erweitert. 
Das  vordringende  Peritonäum  zeigte  deutliche  ' 
Fluktuation;  es  wurile  ein  kleiner  Einstich  mit 
der  Lancette  gemacht,  und  ane  grolse  Menge 
Urin,  von  normaler  Farbe  und  Durchsicht^keit, , 
ausgeleert,  während  zu  gleicher  Zeit  der  Urin 
auci)  frei  aus  dem  in  der  Harnröhre  liegenden 
Catheter  abdols.  Der  Kranke  Fühlte  sich  sehr 
erleichtert,  und  wurde  zu  Bett  gebracht,  der  Ca- 
theter aber  wieder  in  der  Harnröhre  befestigt. 

Die  Operation  war  jedoch  von  keinem"^  anhalten- 
den Nutzen,  obgleich  der  Urin  sowohl  aus  der  Ab- 
dominalwunde, als  aus  dem  Catheter  abflofs.  Lei- 
besöffnung  erfolgte  nicht.  Zum  Getränk  konnte  der 
Kranke  nur  kaltes  Wasser  vertragen,  welches  er  in 
Menge  zu  sich  nahm,  aber  gleich  wieder  ausleerte. 

Am  loten  schienen  alle  gefährlichen  Symp- 
tome ihren  höchsten  Grad  erreicht  zu  haben. 


Das  Gesicht  war  sehr  eingesunken , der ' Puls 
schwach,  i2o  .in  einer  Minute.'  Den  Catheter 
muCste  man . der  Beschwerden  wegen  herausneh* 
men;  der  Urin  hatte  aufgehort  durch  ihn-abzu- 
flielsen,  doch  kam  noch  einiger  durch  die  Wunde 

V ' I 

lieraus. 

Am  iiteq'  klagte  der  Kranke  über  häufige 
und  beunruhigende  Saamenergiefsiingeo ; der  Urin 
hatte  ganz  aufgehört  zu  fliefsen ; Ubrigens-war  der 
Zustand  wie  am  vorigen.  Tage.  — Am  laten  san- 
ken die  Kräfte  immer  mehr,  die  Leiden  des  Kran- 
ken  blieben  sich  gleich,  seine  Stimme  wurde 
schwach,  der  Blick  gläsern,  der  Puls  weich  und' 
irregulär.  — Am  i^ten  hatte  er  in  der  Nacht 
delirirt,  und  starb  um  lo  Uhr  Morgens. 

Sectionsbefund.  In  der  Bauchhöhle  bo- 
ten sich'  wenig  Zeichen  einer  aktiven  Entzündung 
in  der  epigastrischen  Gegend  dar.  Unter  dem 
Nabel,  und  besonders  in  der  Nähe  der  Bauch- 
t|unde,  adhärirte  das  Peritonaeum  fest  an  den  Ge- 
därmen. Gleiche  Adhäsionen  fanden  zwischen 
den  Gedärmen  Statt ; die  Masse  der  ausgeschwitz- 
ten Lymphe  w'ar  stf  bedeutend,  dafs  sie  die  in 
der  regio  hypogastrica  gelegenen  Theile  in  Eine 
Masse  zu  vereinigen  schien ; von'  Urin  waren  • an- 
fangs keine  Spuren  - aufzufinden;  als  man  aber  die 
Adhäsionen  trennte,  und  die  dünnen  Gedärme 
aufhob,  konnte  mau  aus  der  Höhle  zwischen 
Blase  'und  Mastdarm  wohl  eine  Pinte  entleeren. 

■ , t ' 
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Das,  in  das  Becken  herabsteigende  Peritonaeum 
war  ganz  mit  gerinnbarer  Lymphe  überzogen;  die* 
Blase  zeigte  sich  völlig  >leer  und  zusammengezo- 
gen; der  Riis  fand  sich  rechter  Seits  an  dem 
hintern  Theile,  und  der  tiefste  Punkt  der  Oeff- 
nung  befand'  sich'  einen  Finger  breit  'über  der>, 
Falte  der  Bauchhaut,  ‘ die  das  hintere  Ligament 
der  Blase  begrenzt.'  ’ Ihre  Ausdehnung  im  contra- 
hirten  Zustande  betrug  einen  Zoll,  und  die  Rich- 
tung ging  schräg  von  oben  nach  unten. 

Die  Ränder  der  Oeffnung  wurden  durch  die 
vorgedrungene  Schleimmembran  von  einander  ge- 
trennt; diese  erschien  röthlich,  und  durch  darim- 
• ter  ausgetretene  seröse  Feuchtigkeit  angeschwol- 
len. ' Nachdem  man  die  Blase  von  vorne  geöffnet 
hätte,' bot  die  ganze  innere  Membran  derselben 
das  nämliche  gefäfsreiche  Ansehn  dar.  Die  Ein- 
geweide der  Brust  zeigten  sich  vollkommen  ge- 
sund, 'xmd  schienen  nicht  im  mindesten  ergriffen 
zu  seyi^. 

Der  folgende  Fall  stimmt  mit  dem  vorigen 
in  manchen  Punktgn  Uberein,  st>  dals  er  nicht 
so  umständlich  erzählt  zu  werden  braucht. 

C.  S.,  ein  Hausknecht  von  dreilsig  Jahren, 
wiurde  in  dasselbe  Hospital,  am  loten  August 
i8r8,  Abends,  aufgenommen.  Vor  einer  halben 
Stunde  hatte  er  auf  dem  Geländer'  einer  Brücke 
gesessen,  und  war  so  von  einer  Höhe  von  zwanzig 
Fuls  hinabgestürzt.  Er  klagte  blos  über  einige 
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Quetschuogen  am  Hintern  und  an  den  Schenkeln^  . 
und  besondera  über  Schmerzen  unter  den  Prä- > 
cordien.  lieber  Urinbeschwerden  klagte  er  an- 
fangs  gar  nicht,  doCh  sobald  er  ins  Bette  gebracht 
war,  versudite  er  vergebUch  den  Ham  zu  lassen ; 
durch  den  mit  Mühe  eingeführten  Catheter  gin- 
gen etwa  zwei  Unzen  ab..  Auf  die  deshalb  an 
ihn  gerichteten  Fragen,  gab  er  an,  erst  kurz  vor 
dem  Sturz  sein  Wasser  gelassen,  tuid  zur'Z^^ 
desselben  durchaus  keine  Neigung  dazu  gehabfc 
zu  haben.  £r  versicherte ,;  zuerst  auf  die  Füfse 
gefallen  zu  seyn;  doch  ist  dies  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich. Uebrigens  stürzte  er  in  einen  Gar- 
ten , und  nicht  in  den  Strom , über  welchen  die  ' 
Brücke  führt. 

* V 

Am , andern  Tage  klagte  der  Kranke  Über  ' 
grobe  Schmerzen  im  Unterleibe,  welcher  gespannt 
imd  aufgetrieben  war;  während  der  Nacht  hatte 
er  mehrmals  vergebh'ch  zu  uriniren  versucht ; 
doch  war  eine  geringe  Portion  vermittelst  des 
Gatheters  ausgeleert  worden. 

, Von  nun  an  stiegen  alle  Symptome  der 
Bauchfells  - Entzündung  mit  grober  Schnelligkeit, 
und  am  achten  Tage  verschied  der  Kranke. 

Das  Peritonaeum  bot  die  gewöhnlichen  Zä- 
chen der  Entzündung  dar;  es  war  geschwollen, 
hier  und  da  mit  den  Eingeweiden  verwachsen, 
und  letztere  durch  eine  bedeutende  Menge  von 
Lymphe  mk  einander  verbunden.  In  der  Bauch- 
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hühle  fand  sich  eine  beträchtliche  Menge  Uriot 
gleichfalls  mit  Massen  coaguIabeler.L^^phe  yer> 
mischt.  Die  Blase  trac  .'contrahirt-«  und  fast  an 
derselben  Stelle  und  in  derselben  Ausdehnung, 

k 

wie  im  vorigen  Falle geborsten;  nur  ging  die 
Richtung  der  Rupttu'.mehr  in  die  Queere.'  Die 
Schleimmembran  ragte  zwischen  den  Wuddlippen. 
hervor,  und  zeigte  sich  gefaisreicber,  als  im'  ge» 
Sunden  Zustände,  r'  1 . j' 

Die  Behandlung  muiste  hier  ini  beiden  F^en 
unglücklich  am^allen.  Auch  Bon etus,  der  in 
seinem  Sepulchretum  einen  ähnlichea  Fall  eraählt, 
versuchte  die  Oefihung-  der  BanehhÖhle.  Uber. den. 
Soha ambeinen,  jedoch  nut  gleich  läbglücklichem 
Erfolge.  'Die  Seedon  zagte  einen  Riis  der  Blase; 
gegen  den  Mastdarm  zu,  von  dem  Umfange  eines 
Hühnereies.  , 

'f,  ■ • I 

Einige  Bemerkungen 
über' die  Inversion  des  Uterus,  nebst  einem 
. Falle  von  glücklich  abgelanfener  Exstirpation 

desselben.  , ' 

^ * I ' ■ • I • , 

Von  John  Windsor., 

Mitsethsilt 

von  Astley  Cooper, 

( Medicb  • chiruigioal.  Ttansaotiona,  Toi.  X. ) 

Eine  der  schlimmsten  Folgen  des  Geburts» 
•ktea  ist  die  Inversion  des  Uterus.  Wo.  nicht 
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alsbald  die'  /Reposition  Stande  'gebracht  wird, 
ist  plötzlidier,' durch  faeldge  Hämörrhagie'  veran- 
lafster,'  oder  späterhin  durch  .allmählige  Erschö- 
pfung h'erbeigeführter  Tod.häuCg  die  Folge  da- 
von. Es  ist  dies  ein  Uebel,  'welches  häufiger 
ezistirt,  <als  inancher  glaubt,  da  viele  dieser  Fälle, 
durch ' Sorglosigkeit  und  übertriebene  Eile  des 
Geburtshelfeie  verschuldet,  ihrer  wahren  Natur 
nach  verborgen  bleiben.  Ich  habe  in  sehr  kurzer 
Zeit,  von  drei  hierher  -gehörigen  Fällen , die  in 
der -Nachbarschaft  sich  ereignet  haben,  Kenntnils 
erhalten.  Der  eine  .ist  Gegenstand  dieses,  Auf-  , 
Satzes,  der 'andere  endete  durch  heftige  Blutung 
in  wenigen  Stunden  tödtlich;  der  dritte,  ein  chro- 
nücher  Fall,  ist.  noch  in  Behandlung. 

Zum  Glück  ist  die  Behandlung,  schnell  an- 
gewandt, meistentheils  von  Erfolg,  sobald  man 
den  Uterus  reponirt,  die  Hand  bis  zu  seiner  ge- 
hörigen Zusammenziehung  darin 'verweilen,  imd 
die  Kranke  eine  Zeitlang  nachher  eine  Rücken- 
lage beobachten  lälst.  Sollte  die  Placent^  noch 
nicht  entfernt  seyn,  so  scheint  es  besser  zu  seyn, 
die  Reposition  zuvörderst  zu  bewerkstelligen, 

'Wo  Uterus  und  'Vagina  in  einem  erschlaff- 
ten Zustande  sich  hehnden,  und  schon  frühere 
Neigung  zu  Vorfällen  des  Erstem  vorhanden  war, 

^da  scheint  besonders  eine  Disposition'  ztir  Um- 
kehrung desselben  während  der  Geburt  Statt  zu 
finden.  Dies  war  auch  der  Fall  bei  der  gleich 

V zu. ' 
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*u  erwähnenden  Harriot  Barwik.  In  solchen  Fäl- 
‘ len  erfordert  die  Beförderung  der  Nachgeburt  gro- 
jfee  Vorsicht.  Allemal  mufs  der  Geburtshelfer  nach 
der  Entfernung  der  Placenta  untersuchen,  ob  das 
- Os  Uteri  intefnum  frei  ist,  wobei  er  zugleich  mit 
der  auf  den  Ujjiterleib  gelegten  Hand  ausmitteln 
kann,  ob  der'Utenis  seihe  normale,  Stellung  wie- 
der angenommen  hat,  imd  ob  keine  Neigung  zur 
Inversion  mehr  vorhanden  ist.  Die  Vernachläs- 
sigung dieser  Vorsichtsmaafsregel  hat  sicher  nicht 
selten  den  nachfolgenden  Tod  verschuldet.'  Die 
wahre  Ursache  der  anhaltenden  Blutung  wird 
meistens  zu  spät  entdeckt,  und  die  Reposition 
des  Uterus,  wenn  sie  nichts  bald  bewerkstelligt 
wird,  ist  späterhin  wegen  der  Verkleinerung  sei- 
ner Höhle,  und  wegen  der  Dicke  seiner  contra- 
hirten  Wände,  meist  ganz  unmöglich. 

Wenn  die  Kranke  die  unmittelbaren  schäd- 
lichen Folgen  des  Uebels  überlebt,  so  giebt  die 
» heftige  Blutung  und  widernatürliche  Lage  des 
Uterus  zu  einer  Reihe  der  bösesten  Zufälle  Ver- 
anlassung. Es  stellt  sicli  Fieber  ein,  begleitet 
von  mehr  oder  weniger  entzündlichen  Sympto- 
men ; der  Unterleib  wird  voll,  hart,  und  empfind- 
lich gegen  jede  Berührung;  daneben  Verstopfung 
und  nicht  seltert  Urinverlialtung,  die  den  Gebrauch 
des  Catheters  erheischt.  Durch  Fomentationpn, 
Älystire,  Purgantia  und  ein  antiphlogistisches  Re- 
g:imen,  werden  diese  Symptome  in  der  Regel  wie- 

Horn'»,  Nasse’«, Henke's  u.  Wagnei's  Ardi.  iSa»-  Mjrzu.  April.  20 
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der  beseitigt.  Der  Urin  fliefst,  besonders  wenn 
der  Uterus  zuvor  etwas  in  der  Vagina  in  die 
Hübe  gehoben  wird,  mit  Leichtigkeit  ab;  die 
Kranke  ist  selbst  wohl  im  Stande,  wieder  auszu- 
gehen, ihr  Kind  zu  stillen,  und  erfreuet  sifch  an- 
scheinend einer  ganz  leidlichen  G;;sundheit.  Nach 
einiger  Zeit  pflegt  aber  gewöhnlich  der  Blut  Aufs 
mit  Heftigkeit  zurück  zu  kehren;  ein  beträchtli- 
cher Schleimfluls  stellt  sich  ein,  und  die  Consti- 
tution fängt  bei  den  wiederholten  Soliwächungen 
an  zu.  sinken.  Der  Puls  wird  frequent,  der  Ap- 
petit geschwächt,  hektische  Symptome  und  Hüsten 
treten  ein,  und  die  Kranke  ist  nicht  mehr  ‘im 
Stande,  ihre  häuslichen 'Geschäfte  zu  versehen. 
Palliativ -Mittel,  Adstrmgentia  u.  dgl.  sind  nicht 
mehr  im  Stande,  der  fortschreitenden  Abzehrung 
Einhalt  zu  thun,:  und  die  unglücklich  Leidende 
eilt  einem  frühen  Tode  entgegen,  wenn  niclit 
durch  qjn  entscheidendes  Verfahren  die  Besserung 
herbeigefülirt  wird.  Auf  diesem  Gipfel  der  Ge- 
fahr hat  man  nun  die  Exstirpation  des  Uterus' 
vorgeschlagen,  als  das  sicherste  Heilmittel,  und 
so  schrecklich  auch  dip  Operation  auf  den  ersten 
Blick  zu  seyn  scheint,  so  sind  doch  schon  Fälle 
bekannt  geworden,  wo  sie  mit  glücklichem  Er- 
folge imternommen  wurde  *). 

V 

*)  Abgesehen  von  frühem  shm  Theil  authentischen, 
zum  Theil  auch  zweifelhaften  Mittfaeilunge^,  isv  neuex- 
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Am  loten  Jftnuar  ißi?  wurde  ich  Abends  zu 
der  50jährigen  Baderfrau,  Harriot  Barwik,  geru- 
fen. Am  Morgen  vorher  hatte  sie  ihre  erste’ 
f«[iederkunft  gehabt.  Oie  Geburt  selbst  war  leicht 
von  Statten  gegangen,  die  Placenta  aber  batte 
Schwierigkeiten  gemacht.  Als  über  eine  Stunde 
verstrichen  war,  fülute  ihr  Geburtshelfer  die  Fin- 
ger in'  die  Scheide,  und  da  er  die  Placenta  her- 
■ abgesunken  zu  fühlen  glaubte,  'SO  entfernte  sie 
mit  grofser  Leichtigkeit;  dennoch  folgten  alsbald 
heftige  Zufälle,  starke  Blutung,  Ohrensausen  und 
Ohnmacht,  so  dals  es  schien,  als  werde  die  Kkanke 
diesen  Zeitpunkt  nicht  lange  überleben.  Da  sich 
fand,  daffr  der  Fundus  Uteri  der  Placenta  nacbge- 
folgt  war,  so  wurde  er  wieder  bis  hinter  das  Os 
Uteri  internum  zurück  gebracht.  Am  Abend  fand 
er  sich  nicht  mehr  in  der  Vagina,  aber  am  näch- 
sten Morgen  war  die'  Inversion  von  Neuem  zu- 
^rUckgeke^t. 


lieh  ein  glflcklicher  Fall  dieser  Art  von  William 
'Newnham,  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  In- 
vertio  nteri,  bekannt  gemacht  worden.  Seitdem  dies  ge- 
schrieben, noch  ein  gleich  glücklicher  Fall  vom  Dr.  D a- 
vis.  Er  empfiehlt  die  Exstirpation  unter  gewissen  Um- 
standen im  chroliischen'Stadio  der  Inversion.  Da  aber 
«in  einzelner  Fall  nicht  hinreichend  ist«  um  über  die 
2weckmäfsigkeit  eines  neuen  nnd  wichtigen  Verfahrens 
XU  entscheiden,  so  wird  die  umständliche  Erzählung  des 
Folgenden  Falles  hoffentlich  nicht  unwillkommen  seyn. 


Als  wir  am  Abend  dieses  Tages  zusammen  ka- 
men, schien  die  Kranke  einen' bedeutenden  Blut- 
veiiust  erlitten  zu  haben; -der  Unterleib,  besonders 
um  den  Mabel  herum,  .war  sehr  aufgetrieben,  hart 
und  empfindlich;  der  Puls  klein  .und  ico;  Stuhl- 
gang war,  ungeachtet  der  täglich  angewandten 
Klystire  und  Gaben  von  Ol.  ricini,  schon  seit 
dem  6ten  d.  M.  nicht  eingetfeten;  das  Urinirea 
ging  leidlich  von  Statten;  der  Durst  war.^ofs. 
Die  Untersuchung  mit  zwei  Fingern  liels  in  der 
Vagina  eine  Substanz  (ohFenbär  der  invebtirte 
Uterus)  von  dem  Umfange  einer  Faust  wa^neh* 
men,  deren  Durchmesser  nach  oben  etwa^stär- 
ker,  und  die  durch  den  ausgedehnten  Mutter- 
mund hervorgedrungen  war;  der  letztere  war  an 
seiner  normalen  Stelle;-  die  Geschwulst  reichte 
bis  io  die  Vagina,  fühlte  sich  hart  und  rauh. an, 
lind  war  empfindlich  bei,  der  Berührung;* 'doch 
nicht  so  sehr,  als,  der  hintere  Theil  der  Scheide. 

Der  frühere  (jeburtshelfer  versuchte  jetzt  die 
Reposition,  aber,  ungeachtet  einer  viertelstündi- 
gen-Anstrengung,  dennoch  vergebens,*  die  Kranke 
klagte  dabei  über  heftige  Schmerzen,  und  verlor 
viel  Blut;  die  Empfindlichkeit  uiid  der  entzünd- 
liche Zustand  nalimen  zuletzt  so  sehr,  zu,  dals 
alle  fernem  Versuche  nothwendig  ünzulässig  und 
fruchtlos  erscheinen  mulsten.  Es  wurde  deshalb 
beschlossen,  die  Symptome,  so^viel  als  möglich, 
zu  besänftigen;  es  wurden  fleilsige. Fomentatio— 


t 


'.3  . ' 


Digilized  by  Googli 


nen  verordnet,  zugleich  Wiederholung  der  Kly- 
slire,  und  eine  Solutio  niagnesiae  sulphuricae, 
mit  Infusum  sennae,  'alte  drei  Standen  ßis  zur 
erfolgten  Wirkung  zu  reichen. 

I * ‘ 

Am  Ilten  Januar,  ii  Uhr  Morgens,  — Das 
Klystir  hatte  zwei  Stuhlgänge  hervorgebracht;  der 
Unterleib  war  fortwährend  auFgetrieben,  hart  und 
empiindlich;  in  der  Nacht  ein  beträchtlicher  Blut- 
verlust; Geschwulst  der  Vagina  wie  gesteriii;  we- 
nig Abflufs  des  Uiins;  Piils  j2o;  Durst,  Appetit- 
losigkeit, natürliche  Hautwärme.  Die' von  Milch 
strotzenden  und  sdimerzhaften  Brüste  wurden 
ausgesogen,  die  Fomentationen  des  Unterleibes 
fortgesetzt,  und  alle  drei  Stunden  eine  diaphore- 
tische Mixtur  gereicht.  — Eilf  Uhr  Abends  lüt- 
ten sich  die  Symptome  im  Ganzen  gebessert.« 
Gegen  einen  lästigen  Husten  wurde  eine  schlei- 
mige Mischung  mit  Tinct.  Opii  und  Liq.  ammonii 
tartarisati  gereicht. 

Vom  i2ten  bis  zum  i/ften  schien  sich  die 
Kranke  zu  bessern;  der  Unterleib  wurde  weicher 
und  minder  empiindlich;  der  Stuhlgang  mufste 
noch  dann  und  wann  durch  eine  erö'ifnende  Mix- 
tur befördert  werden;  die  Urin-Exeretion  ging 
schwer  und  schmerzhaft  von  Statten  j der  Husten 

I 

hatte  sich  gemindert;  die  Brüste  waren  weniger 
schmerzhaft;  der  LocljialHufs  geringer;  der  Puls 
96  und  weicher;  die  Zunge  feucht;  det  Appetit 
besser.  Sobald  die  Kranke  einige  Minuten  auf- 


3oG  — 

stand , fiel  der  Uterus  noch  mehr  als  gewöhnlich 
hervor. 

Am  i7ten.  Seit  zwei  Tagdn  bedeutende  Hitze 
ira  Unterleibe;  Puls  96,  rnäfsig  kraftvoll;  Zunge 
'feucht;  grolser  Durst;  Appetit  mäfsig;  Leib  of- 
fen ; Abfluls  fast  ganz  farblos.  Dabei  das  Uriniren 
schmerzhaft;  der  Schlaf  gut;  die  Brüste  schmerz- 
hafter, doch  weniger  geschwollen. 

' Am  kosten.  Der  Urin  mufste  in  den  letzten 
Tagen  täglich  zwei  Mal  mittelst  des  Gutheters 
entleert  werden.  ' 

Am  £9sten  war  der  Muttermund  so  sehr  er- 
‘ weitert,  dals  man  ohne  Mühe  die  Finger  neben 
dem  vorgefallenen  Uterus  einführen  konnte ; letz- 
terer zeigte  eine  gefärbte  Absonderung;  die  fie- 
berhaften Symptome  waren  gewichen.  Urin  und 
Stuhlabgang  erfolgten  von  selbst,  jedoch  sparsam; 
Appetit  und  Schlaf  waren  vortrefilich,  die  Milch- 
sekretion ungestört.' 

Am  fiten  Februar.  ^ Nach  der  Aussage  der 
Kranken  steigt  der  Uterus  bei  jeder  Stuhlauslee-  , 
rung  herab,  wobei  dann  heftige  Schmerzen,  und 
Blutverlust'  von  etwa  einer,  halben  Pinte  Statt 
• finden;  Urinabgang  gleichfalls  schmerzhaft,,  be- 
sonders j[egen  das  Ende;  Pulspfi;  Appetit  mäfsig. 
Eine  Alaunsolution  wurde  ohne  sonderlichen  Nu- 
tzen örtlich  angewendet. 

Am  aasten  März.  Die.  von  dem  Uterus  ge- 
bildete Geschwulst  befindet  sich  noch  an  dersel- 
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ben  Stelle;  doch  scheint  er  fast  seine  natürliche 
Grölse  wieder  angenommen  zu  haben,  und  füllt 
die  Scheide  nicht  mehr , so  vollständig  aus , als 
ffüherliin.  Die  Durchführung  der  Finger  durch 
den  Muttermund  erregt  viel  Schmerz;  der  Blut- 
flubs  hat  erst  vor  wenig  Tagen  aufgehürt,  und  bei 
der  Untersuchung  ist  der  Finger  noch  mit  Blut-, 
coagulum  bedeckt.  In  den  letzten  Tagen  bedeu- 
tende Leucorrhoe.  Häufig  schmerzhafte?  Gefülile, 
in  der  Tiefe  des  Unterleibes,  an  der  linken  Seite; 
Urinabgang  frei;  Stuhlgang  consistenter,  wobei 
datin  der  Uterus  mehr  als  gewülmlich  herabsteigt. 

Dieser  Zustand  dauerte,  bei  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederkehrenden  Blutfiüssen  fort,  bis  zum  Früh- 
jahre Im  Februar  hatte  die  Kranke  ihr 

Kind  entwöhnt.  Bei  der  ^ersten  Menstruation 
nach  der  Entwöhnung,  verlor  sie  in  zwei  bis  drei 
' Tagen  mehrere  Pinten  Blut.  -Dieser  Blutflufs 
kehrte  nachher  bis  zum  Mai  noch  zwei  Mal,  doch 
minder  heftig,  zurück.  • 

Am  J5ten  August.  Fortwährend  starke  Men- 
struation, so  dals.die  Kranke  einmal  dem  Ende 
nahe  schien.  Grofse  Schwäche,  pulsirendes  'Ge- 
fühl im  Kopfe,  Klingen  vor  den  Ohren,  Puls  ' 
schwach,  Stuhlgang  meist  verhalten,  Urin-Excre- 
tion  frei,  Appetit  erträglich.  Die  Kranke  sieht 
blafs  aus,  vermag  keinen  Gescliäften  mehr  vor- 
zustehn, und  wird  vom  Husten  gequält.  In  den 
letzten  zwei  oder  drei  Wochen  aiüialtender  Blut- 


Verlust.  Die  Untersuchung  zeigte  den  Uterus  in 
derselben  Lage,  den  Fundus  nahe  am  Os  uteri 
externum.  — Aeulserli'ch  wurde  eine  Solution  . 
von  Alaun  und  schwefelsaurem*  Zink , und  in- 
nerlich die  Tinct.  ferri  muriatici  angewandt. 

Am  tasten  August.  Die  Unterbindung  des 
Uterus,  als  die  letzte  Hülfe,  war  beschlossen  wor- 
den. Der  stete  Blutflufs  hatte  schon  lange  einen 
hohen  Schwächegrad  herbeigeführt;  der  Puls  war 
meist  loo  — la«;  häufig  traten  Anwandlungen  von 
Ohnmächten  ein.,  ^ie  Operation  wurde  Jetzt- auf 
4 Uhr  Nachmittags  festgesetzt.  Kurz  vorlier  wurde 
ein  Trank  mit  ■50  Tropfen  Laudanuni  gereicht, 
und  seit  zwei  Tagen  w'ar  der  Leib  stets  offen 
erhalten  worden.  Die  Kranke  wurde  auf  den 
Rand  des  Bettes  gelegt,’  die  Schenkel  zu  Jeder 
Seite  auf  einen  Stuhl  gestellt.  Nun  führte  ich 
die  mit  Oel  bestrichene  linke  Hand  an  den,in- 
Vertirten  Utefus,'  dessen  tiefster  Theil  fast  einen 
Zoll  aus  dem  äulsem  Muttermunde  hervorragte. 
Der  Uterus  war,  wider  Erwarten,  so  erschliffc, 
dafs  ich  ihn  herabziehen,  und  ohne  Schwierigkeit 
mir  zu  Gesicht  bringen  konnte.  Es  wurde  eine 
einfache  Schnur  von  der  stärksten  Seide  mit 
Leichtigkeit  herumgeführt,  und  möglichst  fest  zu- 
gezogen. Beide  Enden  wurden  durch  eine  Röhre 
geführt,  und  an  einen  auf  Jeder  Seite  des  Instru- 
mentes befindlichen  Ring  befestigt.  Die  hier  ge- 
brauchte Kanüle  war  von  Kupfer',  biegsam  und 
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leicht  gekrümmt,  (obgleich  auch  eine  grade  hätte 
gebraucht  werden  können),  dabei  von  dem  Durch- 
messer und  etwa  f der  Länge  eines  mittleren 

männlichen  Catiteters. 

/ 

Der  So  unterbundene  Uterus  wurde  etwas  in 
der  Vagina  hinaufgescholien,  an  die  Stelle,  die  er 
früher  eingenommen.  Die  Kranke  wunderte  sich 
selbst  über  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der 
Operation.  Während  derselben  gingen  gegen  drei 
Unzen  Blut  verloren,  und  das  Ganze  dauerte  etwa 
zehn  Minuten.  , , . _ , , 

'Der  Puls  war  unmittelbar  vor  der  Operation 
96;  gleich  nachher  empfand  die  Kranke  wenig 
Schmerz,  doch  nach  fünf  Minuten  wurde  er  hef- 
tig, und  der  Puls  fiel  auf  72;  der  schmerzstillende 
Trank  wurde  repetirt,  und  als  sich  bald  darauf 
grofse  Hitze  in»  untern  Tiieile  des  Abdomen’s  ein- 
stellte, wurden  Umschläge  von  Kamplierspiritus 
gemacht,  dem  jedesmal  etwas  warmes  Wasser  zu- 
gesetzt wurde.  Alle  zwei  Stunden  wurde  eine  Salz- 
mixtur  gereicht,  und  leichte  Getränke  verordnet, 

‘ Von  nun  an  wurde  die  Ligatur  alle  Abend 
fester  zugezögen,  nachdem  zuvor  ein  schmerzstil- 
lender Trank  gereicht  worden  war;  dieser,  .so  wie 
die  angewandten  Opiat -Klystire,  machten  «den 
Schmerz  erträglicher.  Gewöhnheh  stellten  sich 
bald  nach  der  neuen  Zusammenziehung  der  Li- 
gatur entzündliche  Symptome  ein;  doch  wur^e 
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ihnen  durch  wieikirholt  angewandte  Blutegel,  er- 
öffnende Mixturen  u.  dgl.,  neben  einer  allgemeinen 
antiphlogistischen  Diät,  immer  glücklich  begegnet. 
Oertlich  wurde  zuweilen,  ein  Cliamillen-Decoct 
injicirt.  ' ' 

I»  ^ 

Am  5osten  zeigte  die  Untersuchung'  den  Ute- 
rus mehr  vergröEsert  als  verkleinert  im  Umfange;’  ' 
die  Ulceration  dehnte  sich  über  oder  f dessd- 

/ • • t*  ■ ' * 

ben  aus.  Von  Neuem  wurde  ein  einfache^  ge- 
wichster  Faden  möglichst  fest  umgelegt,  und  zu- 
gleich auch  die  in  der  Kanüle  liegende  Ligatur 
fester  angelegen.  Wäre  die  Durchschneidung  des 
Uterus  noch  nicht  so  .weit  gediehen  gewesen,  so 
war  die  Absicht,  durch  den  Rest  eine,  mit^einer 
Doppel -Ligatur  versehene  Nadel  zu  ziehen,  upd 
so,  durch  eine  Unterbindung  nach  zwei  Seiten, 

' den  Absto&ungsprozels  zu  befördern;  eini  Ver- 
fahren, welches,  wo  der  Uterus  zu  Gesicht  ge- 
bracht werden  kann,  auch  vielleicht  gleich  an- 
’fangs  den  Vorzug  verdient.  Jetzt  war  es  unnütz. 

Am  2ten  September,  also  am  zwölften  Tage, 
nach  Anlegung  der  ersten  Ligatur,  zeigte  die  Un- 
tersuchung, dafs  die  dünne  Peritoneal-Oberfläche 
des  Uterus  nur  der  allein  noch  undurchschnit- 
tene Theil  desselben  war."^  Es  ward  daher  be- 
schlossen,  diesen  Theil  noch  mit  der  Scheere  zu 
trennen.  Dies  geschah  ohne  grofsen  Schmerz 
oder  nachfolgende  Blutung.  Der  zurückbleibende 
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Ccsr'-'^  Uteri  wurde  etwas  hinaufgeschoben,  durch 
eineri  kleinep  eiogeführten  Schwamm  unterstützt, 
und  ;ein  anderes  Stück  Schvvamm  äulserlich  durch 
eine  Binde  über  jenem  befestigt,  damit,  im  Fall 
einer  Blutung,  eine  Gompression  angewandt  wer- 
den könnte.  Darauf  werdender  HausUis  anody-' 
nus  repetirt.  -i^i  > 

Der  so  entfernte  Uterus  maafs  vom  Fundus 
bis  zum  Cervix  drei  Zoll,  und  eben  so  viel  im 
Queerdurchmesser,  war  fast  vifereckig,  nur  gegen 
den' Fundus  tu  etwas  abgerundet;  die  Farbe  be- 
sonders roth,  .aber,  wahrscheinlich  von  dem  be- 
ginnenden FäulungSprozefs,  etwas  mit  greulichen 
Flecken  und  Streifen  besetzt;  der  gröfste  Um- 
fang, um  Fundus  und  Cervix  gemessen,  betrug 
neun  Zoll. 

Bei  der  Durcbscfaneidung  des  Uterus  zeigte 
sich  ein  Theil  der  Fallopischen  Köhren  und  run- 
den Mutterbänder ; die  Ovarien  und  faltigen  En- 
digungen der  Fallopischen  Rühren  waren,  zurück^ 
geblieben.  Die  Länge  des  entfernten  Theiles  der 
Maittertrompeten  betrug  an  jeder  Seite  fij  Zoll; 
ihr  Orificium  internum  liels  eine  Borste  durch; 

« an  der  mit  dem  Bauchfell  überzogenen  Fläche 
des  Uterus  zeigten  sich  geringe,  leicht  adhäri- 
rende Ablagerungen  von  coagulhter Lymphe;  doch 
war  der  Uterus  an  der  durchschnitlenen  Stelle 
offen,  tmd  die  einander  entgegenstehenden  Plat- 


f * 

ten  Bauchhaut'^  hatten  sich'  nicht  durch  die 
adhäsive  Entzündung  vereinigt.  ^ Die  rugöse  Oh^- 
fläche  zeigte  die 'Mündungen  einiger  ßlutgefälsel 


tretender  Husten,  Ptyalistn^s  und  Aphthen  des 
Mundes  und  innern  Seite  des  Halses,  machten 
viel  zu  schaffen.  Die  Kräfte  der  Kranken  w’ur- 
den  durch  zweckmälsige  ‘ Mittel  unterstützt.  Der 
Abflufs  aüs"der  Vaginj  war  gering.  ‘ 

Am  Gösten,  dr^ti  Wochen,  nach  der  Entferr 
,nung  des  Hterns,  zeigte  die  Untersuchung,  • dals 
der^  früher  sehr  ausgedehnte  Muttermund sich 
schon  bedeutend  zusammengezogen  hatte.  Die 
Empfindlichkeit  der -K^rankei^  erlaubte  nicht,  den 
Finger  durch  denselben  hindurch  zu  führen;  doch 
liefs  es  sich  erwarten,  dals  er,  nach  Entfernung 
der  dil'atirenden  Ursache,  bald  auf  seine  frühere 
Weite  znrückkommen  werde. 

Am.  Ilten  October  konnte  die  Kranke  schoij 
allein  umher  gehen.  SiQ.  sah  noch  blals  und 

* c 

schwach  aus,  .w^r  ab^r.  übtigens  gesund;  ihr  Ap- 
petit war  gut,  un^  sie  nahm  schnell  zu. 

Am  i6ten  November.  Die  früher  Kranke 
genieist  jetzt  einer  trefflichen  Gesundheit;  sie  ist 
sehr  rüstig,  und  ihr  Ansehn,^  obgleich  von  Natur 
blafs,  erscheint  doch  sehr  verbessert.  Die  sorgfiiltig 
angestellte  Untersuchung"  lafst  keine  Abweichung 
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vom  normalen  Zustande  wsrhnrehmen,  weder  der 
Vagina,  noch  des  in  (|^iese  hinabreichenden,  noch 
übrigen  TJieilös  vom  Uterus.  ' Erstere  hat  an  ihrer 
hintern  Fläche  eine  Länge  von  5,  an  ihrer  vordem 
von  2^  Zollen;  der  Muttermund  hat  seinen  längsten 
Durchmesser  in  die  Queere,  und  läfst  die  Spitze 
des  Mittelfingers  zu.  Es  hat  sich  seit  der  Opera- 
tion kein  Blutßuls,  und  eben  so  wenig  eine  Nei-. 
gung  zum  Prolapsus  der  Vaginalportion  gezeigt. — 
— Noch  im  November  18 ‘9  erfreute  s^ich  die 
Person  einer  Torzüglich  guten  Gesundheit. 

i 

1 • ' ■ 
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Ueber  den  Steinschnitt  durch  die 
regio  hypbgastrica. 

. ^ V o m • 

Kitter  Antonio  Scarpa  *). 

Im  Auszu'ge  mitgecheilt 
vom  Herrn  Dr.  O p p e r t,  ' 

praktischem  Arzte  zu  Berlin. 

(Hierstf  die  Abbildung.) 

/ 

/ 

X3iese  Operationsmethode  des  Steins,  sonst  auch 
apparatus  altus  oder  le  haut  appareil  genannt,  ^ 

wurde  schon  vom  Brü-der  Gosmus  zu  einem 

* 

hohen  Grade  von  Vollkommenheit  gebracht.  Er 
zeigte  nämlich,  dafs  es  möglich  wäre,  die  Harn- 
blase über  die  Schaambeine  empor  zu  heben  und 


*)  Sul  taglio  ipogastrico  per  l'estrazione  della  pietra 
dalU  vescica  orinaria,  del  Cav.  Ant.  Scarpa.  Memoria 
tratta  dagli  atti  del  Imp.  Regio  latituto  di  scienze,  let* 
tere  ed  arti.  Milano,  1820.  \ 
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"äuszuspannen , ohne  dafs  man  seine  Zuflucht  zu 
Einspritzungen  in  die. Blase  oder  zur  Zurückhal- 
tung des  Urins  zu  nehmen  brauche:  Dies  geschah  i / 
durch  ein  neues  von  ihm  ang^ebenes  Instrument, 
die  Sonde  ä ßeche  (Sondä  a datnlo), , einer  ap  ih- 
rem Ende  gekrümmten  silbernen  Rühre,  in  weU  * 
eher  sich  eine  spitzige  Nadel  befand.'  Nachdem 
die  äufseren  Bedeckungen  über  dem  Schaambeine 
' längs  der  Linea  alba,  vermittelst  des  Trois-quarts- 
Bistouris  *)  durchschnitten  waren,  wurde  jene 
Sonde  durch  die  Harnrühre  in  die  Blase  einge- 
führt, und  diese  so  weit  in  die  Hohe  gehoben, 
dafs  der  Finger  die  Sonde  durch  die  äufsere 
Hautwunde  fühlen  konnte.  Alsdann  stiefs  der  ^ 
Wundarzt  die  spitze  Nadel  des  Instruments  durch 
die  Blasenwand,  so  dals  sie  aus  der  Bau<;Jiwunde 
herauskam , wobei  man*  sich  indels  hüten  mulste, 
dafs  das  Peritonaeum  und  die  Därme  nicht  von 
der  Nadel  verletzt  wurden. ''  Der  Blasenschnitt 
ward  nun  durch  ein  gewöhnliches  Bistouri  vollendet, 
welches  an  der  Oeffnung  des  ersten  Einstichs  ein- 
gesetzt, und  längs  einer  in  der  Sonde  befindli- 
chen-Rinne,  von  oben  nach  unten  bis  zu  den 
Schaambe'inen  fortgeführt  wurde. 

ln  der  angeführteiv  Schrift  giebt  nun  Herr 
S carpa  eineMcthode  an,  wodurchsowohl,der«rste 
Theil  der  Operation,  nämlich  der  Schnitt  durch  die 


s.  Fig.  I. 
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äufseren  Bedeckungen  und  die  Linea  alba,  als 
aucii  der  zweile,  die  Oeffnung  der  Blase  selbst, 
wesentliche  Verbesserungen  erfahren.  Er  hatte 
bei  genauer  Untersuchung  der  Theile  am  Cada- 
ver  immer  bemerkt,  dafs  zwischen  der  inneren 
Fläche  und  dem  oberen  Rande  der  Schaambeine, 
•und  zwischen  der  Bauchhaut,  da  wo  dieselbe 
über  die  hintere  Blasenwand  emporsteigt,  um 
si^  an  die  Bauchmuskeln  anzulegen,  eine  sehr 
beträchtliche  Lage  von  schlaffem,  aus- 
dehnbaren und  fetten  Zellgewebe  sich 
bellndet,  welches  die  Bauchhaut  von  der  unmit- 
telbaren Berührung,  der  Schaambeine  und  der  In- 
sertion der  Linea  alba  an  dieselben  entfernt  hält. 
Die^  Zellgewebe  ist  nothwendig,  um  die'Ausdeh- 
nung  d^  angefüllten  Blase  über  die  Schaambeine  s 
. hinaus  zu  erleichtern,  und  zeigt  sich  beständig, 
selbst  bei  sehr  magern  und  abgezehrten  Indivi- 

I 

duen.  Dadurch  wurde  Herr  Scarpa  [schon  seit 
dem  Jahre  i785j  bei  Gelegenheit  seiner  Operatio- 
nen am  Gadaver,  auf - die  Vermuthung  geführt, 
dafs  es  möglich  und  sogar  nützlich  wäre,  von 
den  Instrumenten  zum  haut  appareil  das  Trois- 
quarts-bistouri  gänzlich  auszuschliefsen,  die  Linea 
alba  durch  ein  einfacheres,  als  das  vom  Bruder  . 

t 

Gosmus  empfohlene  Verfahren  zu  durchschnei- 
den,  und  auch  das  Bauchfell  sicherer  vor  je^er 
Verletzung  zu  schützen.  Dies  Verfahren  ist  fol- 
gendes. 

Man 
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Afän  dü^c^schneiclet  mit  einem  gewrihntichen 
Bistouri  die  Bauchbedeckungen,  von  der  VoVeini- 
gühg  der  Schaämbeine  an,  gegen'^den  Nabel  zu' 
in  einer ‘Länge  von  drei  Queerfingern  oder  etwas 
darüber  bei  Erwadhstenen.-sö'dafs- die  Lin'eä  alba 

vorzüglich  an  der  vStelle, 
wo  sie^sich  an  den  obera  Rand  der^Schaambeine 
zwischen  den  graden  Bauchmuskeln  und.  den 
ramidenförmigen  (im  Falle  letztere '.  vorhanden 
^ Musk^Jfibern  j^eg^  Py^ 

faniidalis  den  In^ertioaspu^^t  der  Linea, /,lbram 
Knochen  verstecken  soliden,'  so  m üssen  .sie  ^escjA- 
ders  durch  das  Bistouri^  gelöst,,  und  •die.’l.io^ta 
alba  blofsgelegt  werden.  Man  durchschneidW 
auch  di«e  mit  ganz  Icurä'en  und  >orsichtiged  Zü- 
gen des'Bistouii’s,  die  iVnmer  ’^h'  den  Schaaml 
fcemen  aus  nach  dem  NatMI  hm'^gericiitet  Wbri 
den.  Sobald  die  Linea  alba  drei  oder  vier  L&leii 

weit  oberhalb  der  SchaambeidB  ' geöffnet  ist ' 
springt 'eine  Masse  fetten  und  schlaffen  Zellge- 
webes aus  der  Oeffnung  hervor,  ein  Zeichen;' dafs 
diese  grade  in  dem  obenerwähnten  Zwi'iiehW-* 
raume  angebracht  worden,  der  immer  zwischen 
der  Linra  alba,  dem  Schaanibeinraode  unij  der 
Bauchhaut  sich  befindet^  Durch  die  Oeffhüng 
bringt  man  eine  an  ihrem  F,nde  etwas  nach  auf- 
wärts gekrümmte  Hohlsonde,  führt  sie  in  der 
Bichtung  der  Linea  alba  Vorsichtig  Ungefähr  so 
weit  antwärts,  als  der  Schnitt  der  äu&eren  Haut- 
Horni.NMae’*,  Honku’su.Wagner’f  Arch.  i8a». Mäh  u.  April.  2i 
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bedeckuDgen  reicht,  und  vollendet  auf  der  Hohl- 
sonde  mit  dem  Bistouri  die  Ourcliscbimidung 
der  Linea  alba  von  unten  nach  oben,  wobei  man 
durchaus  gesichert  ist,  niemals  das  Peritonaeum, 
durch  den  Schnitt  2^ , veflet^en.  ^ 

^ • 

Man  sieht  leicht,  dals  diese  Methode  in  der 

Ausführung  einfacher  und  zuverlässiger  ist,  als 
die  Durchscimeidung  der  Linea  albä  mit , dem 
Trois-quärts-bistouri,  welches  immer  in  'unge^ 
wisser  Richtung  und  Tiefe  an  dem'  Schaämbein- 
rahde  eingestofsen,  und  eben  so  äüfs  Ungewisse 
bis  zur  Durchschneidung  der  Linea  alba  fortge- 
führt werden  mufs.  ‘ ' 

. . Auch  der  zw^te^t  der  Cosraischen  Ope- 
rationsmethode lut  seine  grolsen  Mängel.  Wena 
n)^n  die  Röhre.  ndt.de;m  Spielse,  (Sonda  a dardo} 
durcdi  den  jßjasengrund  gestoläeq  hat,  und  nun 
längs  der  engen  Rinne  der  Nadel . die  jvordere 
Blasenwand  mit  dem  BistouH  durchscbneiden  will, 

90  geschieht  es  .öRers,  dais  das  stumpfe  .^Ende 
der  Sonde,  welches  der  Blase  aR  Stütze  dienen 
soll,  durch  die  Schnittvyunde  ausgleitet,  nach  au- 
fsen  herv^^pitt,  und. dais  die  Blase  sich  bun  wie- 
der unterhalb  der  Schaambeine. zurückzieht.  Der 
Operateur  kannte  diesen  Uebelstand  selirwohl,  und 
" sagt  daher,  man  solle  während  des  Durchscbnei-  > 
dens  der  vorderen  Blasenwand  das  ^Ende  der 
Röhre  iinmer  mit  dem  Zeigefinger  fest  an  seinem 

■ V 
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Plätze  halten  *),  damit  es  nicht  aasweiche.  Aber 
dies 'ist' an  sich  nicht  gut  möglich,  oder  verür-  ' 
sacht  wieder  andere  Nachtheile,  die  Cosmus  nur 
durch  seine  grofse  opwative  Fertigkeit,  oder  mit 
Hülfe  anderer  Instrum^te,  z«  B.  des  Bistouri 
Cache  oder  Lenticulaire,  Verbesserte.’  • 

Herr  Scarpa  giebt  eia  Mittel  an  die  Hand,' 
das  Ausweichen  der  Sonde  zu  verhüten,  und  die 
Operation  .ohne  fernere  Unbequemliehk^'t  zu 
vollenden.  Dies  besteht  blos  darin,  dafs  man 
das  Bistouri  zur  Ourchschneidung  ,der  vorderen, 
Blaseirwand  nicht  unmittelbar  in  den  Piinkt  cin- 
Setzt,  den  dio/Spiize  der  INadel  durchbohrt  hat,  - 
sondern  etwa  anderthalb  Linien  unterhalb.  Auf 
diese  Weise  wird  das  Rumpfe  Ende  der  Sonde 
innerhalb  der' Blase  zurUckgehalten,  es  behält  sei- 
nen'Stützpunkt,  and' kann, 'SO  lange  der  Opera« 
teur  es  für  nöthig  häh,  die  Blase  über  die  Sciiaain- 
beine  hin  ausspanneo.  ütn  den  Einschnitt  in  der 
gehörigen  Richtung,  und  der  Langenaxe  der  Blase 
parallel  zu  machen,  hat  Herr  Scarpa  in  der 
Concavitat  der  Sonde  eine  breite  Rinne  an- 
gebracht, deren  Ränder  weit  genug  über  die 
Oberfläche  der  Sonde  hervorstehn,  dals  man  sie 
durch  die  vordere  Blasenwand , ' ehe  man  diese 

— . • ■ ■ ' 1 

*)  Jl  stiutient  toujours  le  bec  en  place  aree 
doigt  imlicateur.  ' ^ 

S.  Fig.  II.  aa,  bb. 
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durchsclmeidet,  durehfühlen  kann.  Der' Boden 
dieser  <Binne  ist  durch  die  Nadel  *),  die  längs 
ders^en  hinabläuft,  in  zwei  Furchen  getheilt; 
in  eine  oder  die  andere-  tritt  die  Spitze  des  Bi- 
stouri’s^  wenn  man  die  Blase  durchschneidet,  und 
dies  kann  in  seinem  Gange  von  oben  nach  unten 
nun  nicht  ausgleiten.  — Diese  Veränderung  macht 
nach  Herrn  Scarpa  die  Pfeilsonde  (Sonda  a 
dardo)  zu  einem  sehr  nützlichen  Instrumente, . und 
vermehrt  durchaus  nicht  die  Schwierigkeit  beim 
Einfuhren  derselben  in  die  Urethra  und  Harnblase; 

Sobald  also  die  Linea  alba  auf  die  vorhin 
beschriebene  einfache  und  sichere  Methode  durch« 
geschhitten  ist,  bringt  der  Operateur  den  Zeigefin- 
ger seiner  linken  Hand  in  di^  Tiefe  der  Schnitt- 
wunde, grade  zwischen  die  innere  Fläche  der 
Schaambeine  und  die  Bauchbaut;  mit  der  andern 
Hand  fuhrt  er  durch  die  Oeffnung  der  Harn- 
röhre am  Mittelfleische  dies  stumpfe  Ende  der 
Sonde  so  gegen  die  vordere  Blasenwand  hin,  dafs 
er  dieselbe  dadurch  über  die  Schaambeinwände 
emporhebt,  und  sie  dem  Operateur  zwischen  den 
.Wundlippen  des  oberen  Einsoiinittes  der  Linea 
alba  zu  Gesicht  bringt.  Dies  gelingt  sehr  leicht 
bei  Individuen,  deren  'Blase  gehörig  weit  und 
ausdehnbar  ist.  Alsdann  zieht  der  Operateur  den 
Zeigefinger  seiner  linken  Hand  von  dem  stumpfen 


•)  Fig.  II,'  c. 
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Ende  der  Sonde  ^egen  die  Bauchhaut  hin  zurück^ 
um  ihn  yox{  dem  Einstichspunkte  der  Nadel  zu 
entfernen.  Nachdem  dieses  geschehen,  muCs  ein 
Gehülfe  die  Nadel  durch  die  Sonde  vom  Mittel- 
fleisch  aus  nach  aufwärts  stolsen.  Die  Nadel  ^ 
durchbohrt  die  Blasenwand , und  kömmt  oben 
zwischen  ‘den  Wundlefzen  des  äulseren  Einschnitts 
zum  Vorschein.  Der  Operateur  hält  alsdann  mit 
dem  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  lin- 
- ken  Hand  die  Nadel  fest,  und  mit  der  recht«! 
stölst  er  ein  Bistouri  mit  conyexer  Schneide  . 
anderthalb  Linien  unter  dem  Einstichspunkte  in 
die  vordere' Blasenwand:' dies  fuhrt  er  dann  auf 
^ der  Rinne,  die  in  der  Sonde  befindlich- ist,  abwärts,  v 
und  spaltet  so  den  vordem  Theil  der  Harnblase. 
'Ein  Sehnitt  von  lo'  bis  le  Linien  Länge  wird 
hinreichend  sejn,  selbst  betzächtHchere  Steine 
aus  der  B^se  zu  bringen,  wenn^nur  auch  die 
Linea  alba  in  der  gehörigen  Ausdehnung  durch- 
schnitten ist.  Ehe  der  Operateur  das  Bistonii 
aus  der  Blase  zieht,  legt  er  seinen  Zeigefinger  an 
' den  Rücken  des  Messers,  lälst  einen  Gehulfen' 
zuerst  die  Nadel,  und  dann  die  ganz«.  Sonde  aus 
der  Blase  zurückziehn,  und  bringt  längs  seinem 
Zeigefinger,  mit  welchem  er  den  Stein  fühlt, 


*)  S.  Fig.  IV.  Bei  jüngeren  Subjekten  kann  das 
Messer  eine  schmalere  Klinge  haben. 
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einen  stumpfen  Haken  *)  m den  oberen  Winkel 
der  Wunde,  mit  welchem  ein  zur  Rechten  des 
Kranken  befindlicher  Gehülfe  die  Blase  zurück-. 

*.  • i ■ 

hilf.  Alsdann  schreitet^der  Operateur  zur  Ein-» 
Führung  der  Zange  in  die  Blase,  die  er  ebenfalls 
an  dem  Zeigefinger'  hinableitet,  und  zieht  end« 
lieh  den  «Stein  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
' aus  diesem  Behälter  heraus,.  , ^ 

Nach  geendigter  Operation  legte  Cosmua* 
eine  starke  Röhre  io  die  Urethra,  damit  der 
Ham  beständig  dadurch  seinen  Abfiuls  behielte. 
Diese  Röhre  ist  allerdings  nöthig,  so  lange  die 
Bauch-  und  Blasenwunde  noch  nicht  geheilt  ist. 

Um  das  Austreten  des  Urins  aus  dieser  letztens 
zu  verhüten,  stopfte  Cos mus  ein  Stück  leinenes  . ' 
Band,  einen  Zoll  breit  und  etwa  sechs  Zoll  lang, 

- bis  in  den  Grund  der  Schnittwunde,  und  liefs  ein 
Ende  davon  nach  aulsen  herabhängen,  dd/nit  es  jeder 

I t , 

Zeit  wieder  herausausgenommen  werden  konnte. 

So  blieb  es  zwei  bis  dreUTage  liegen,  und  dann  zog 
man  die  Wunde  mit  Heftpflaster  zusammen, 
Herr  Scarpa  hält  es  nicht  für  nöthig,  das  Bänd- 
chen bis  in  die  Blase  einzubringen,  sondern  be- 
gnügt sich,  die  aufserste  Wunde  damit  zu  ver- 
stopfen. Oer  Urin  entledigt  sich  ohnedies  durch 
die  Harnröhren-OeiFnung,  und  ein  fremder  'Kür- 
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per  würde  nur  die  adhäsive  Vereinigung  der 
Schnittwundränder  in  det  Blase  hindern. 

Das  C o s m i sehe  Operationsverfahren,  auf  die- 
se Weise  abgeändert,  wurde  schon  seit  dem  Jahre  i 
iQo8  in  der  klinischen  Anstalt  zu  Pavia  an  Brauen- 
zimmern  versucht,  und  hat  den  Erwartungen  voll- 
kommen Genüge  geleistet,  die  lAan  davon  zu 
hegen  berechtigt  war,  ;In  Zukunft  wird  es  den 
Chirurgen  daher  nicht  mehr  so  furchtbar  erschei- 
nen, als.  dies  bisher  der  Fall  gewesen  ist.  , 

Bei  den  Indicationen  zur  Lithotomia  hypoga- 
strica  stellen  die  Schriftsteller  gewöhnlich  als 
Regel  auf,  dafs  man  den  Stein  oberhalb  der 
Schaambeine  ausziehn  müsse,  im  Fall  er  einen 
grofsen  Raum  in  der  Harnblase,  oder  < gar  die 
Blase  gänzlich  ausfüllte,  so  dals  es  unmöglich 
wäre,  ihn  durchs  Perinaeum  zu  bringen,  Hier-<^ 
bei.mufs  man  aber  bemerken,  dals  durch  den 
Aufenthalt  eines  solchen  Steins  gewöhnlich  die 
Häute  der  Blase  verdickt,  chronisch  entzündet, 
und  desorgapisirt  werden.  Dies  hat  einen  dop- 
pelten Nachtheil:  i.  wird  dadurch  die  Operation 
erschwert,  indem  es  schwierig  seyn  möchte,  die 
Sonde  über  den  Stein  weg  zur  vorderen  Blasen- 
^wand  zu  führen,  und  noch  mehr,  diese  gehörig 
über  den  Schaambeinen  aaszuspannen;  u.  läfst 
sich  von  der  verdickten,  härten  und  atonischen 
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‘BldsepwaDd  schwerlich  eme  Vereinigung  durch 
adhäsive  Entzündung  erwiuten,  wenn  sie  einnaal' 
bei  der^  Operation  durchschnitten  ist.  Daher 
nmis  man  sich  nach  Herrn  Scarpa  des  Stein« 
Schnitts  in  der  Unterbauchgegend  enthalten^  wenn 
ein  ungewöhnlich  großer  Stein  vorhanden  ist, 
mit  immerwährendem  Abflufs  eines  trüben,  stin« 
kenden  Urins,  hektischem  Fieber,  Abmagerung 
u.  s.  w.,  indem  man  die  Tage  "des  Kranken 
.durch  diese  Operation  nur  noch  mehr  verkürzen 
würde, , • ' * ’ 
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D ie  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Chemie  der  Materie  medica;  systema- 
' tisch  dar^gestellt,  nebst' einigen  eigen- 
thümlichen  Versuchen^  für  Aerzte,  Che- 
miker und  Apotheker.  Vom  Dr.  C.  H. 

Pf  aff.  Leipzig,  igsi»  (Auch  unter  depi  Titel : 
System  der  Materie  medica  hach  che- 
mischen Prinoipien.  'Sechster  oder  Supple- 
meotband.)  ^ 

Der  berühmte  Herr  Verf.  liefert  hier  zu  sei- 
' nem  vortrefflichen  System  der  Materia  medica 
einen  Nachtrag,  welcher  die  neueren,  seit  der 
&scheioung  dieses  Werkes  hinsichtlich  so  man- 
cher Arzneimittel  gemachten  chemischen  £nt- 
'deckuogen  enthält.  Die  Menge  und  Wichtigkeit 
' dieser  Entdeckungen  machten  eine  solche  Nach- 
lese noth wendig,  und  das  V\(erk  wird  durch  den  ' 
vorliegenden  Band  nunmehr  dergestalt  vervoll- 
ständigt, dafs  es  eine  vollkommene  Uebersicht 
unserer  gegenwärtigen  chemischen  Kenntnisse  der 
Materia  medica  gewährt.  Der  hohe  Werth  der 
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frUhern  BämJe  ist  vom  ämKdien  Publikum  längst 
allgemein  anerkannt  worden,  und  B.ef.  mujs  be- 
zeugen, dafs  der  gegenwärtige  den  vorhergehen- 
den nicht  nachsteht.  Mit  aulserordentlichem 
Fleifse  und  grofser  SachkenntniCs  hat  der  Herr 
Verfasser  alles  Wichtige  zusammengestellt,  was 
seit  der  Erscheinung  der  frühem  Bände  über  viele 
einzelne  Arzneimittel  bekannt  gemacht  worden  ist, 
und  nicht  leicht  wird  man  etwas  bedeutendes 
übergangen  fanden.  Vorzüglich  werden  die  prak- 
tischen Aerzte  dieses  Werk  mit  Vergnügen  er- 
greifen, denen,  bei  dem  ungeheuren  Umfange, 
welchen  die  Chemie  in  den  neuesten  Zeiten  ge- 
wonnen hat,  und  bei  den  reilsenden  Fortschrit- 
ten, die  sie  täglich  macht,  es  immm:  schwerer,  ja 
fast  unmöglich  wird,  dem  "raschen  Gange  der 
Wissenschaft  zu  folgen,  und  Für  die  daher  ein 
Werk  wie  das  vorliegende,  welches  sie  in 'ge- 
drängter Kürze  mit  den  neuesten  Bereicherungen 
der  Chemie,  so  weit  sie  die  Arzneimittel  betref- 
fen, bekannt  macht,  ein  wahres  Bedürfnils  ist. 

Die  Anordnung  des  Buches  ist  die,  dafs  nach 
den  im  System  aufgestellten  Klassen  der  Arznei- 
mittel , und  mit  Hmo/eisung  auf  die  betreffende 
Seitenzahl  desi  Systems,  die  einzelnen  Arzneimit- 
tel durchgegangeo,  und  bei  jedem  derselben  die  > 
neuesten  Entdeckungen  mit  Angabe  der  Quel- 
len aufgefUhrt  werden.-  Voran  gehen  zwei  Ab- 
handlungen über  die  Klassifikation  der-Arz- 
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aeimUtel  aus^  den  organischen  Reichen,  ' 
nach  chemischen.  Prinzipien,  und  über 

* t 

den  so.genannten 'Rxtractirstol'f  in  den 
V egeta  b il ien ; nebst  einem  .Machtrage  zum  Ver- 
zeichnisse von  den  Schriften  Uberdie  Pharmehplogf^' 
im  ersten  Bande  des  Systems,  . Bei  der  sehr  gro«  . ' 

Isen  Menge  von  Thatsachen,  die  in  diesem  Buche 
oiedergelegt  sind,  ist' es  uompglich  eine  yollstän«  \ 

dige  Uebersicbt  des  Ganzen  zu  geben,  und  Ref,, 

. muls  sich  daher  begnügen, , einiges,  ihm  vorzüg-> 

Ücb  interessant  erscheinendes,  duszuheben,;  um  - 
dadurch  zum  .^iffigen  Stadium  des  Werkes  selbst 
aul'zuEn  untern,  . • / . . 

''  Das  erste  Kapitel;  über  die  Klassifika- 
tion der  Arzneimittel  nach  chemischen  ' 

P r i n c i p i e n , ist  eines  Awi^ges  nicht  wohl  fähig. 

Na  dt  dem  Verf,  kann:  epff;  naturgemäfse  KJassi- 
hk.ation  der  Arzneiköiperr;‘äus  den . organischen 
Reichen  nach  chemischen  Pfincipien  nichts  an- 
deres zum  Zweck  haben,  als  eine  Zusammenstel- 
lung derselben,  nach  der  Aehnlichkeit  der  durch 
die  organischen  selbst  in  ihnen  gebildeten  . x 

Heil8tofPe<  oder  sogenannten  näheren  tmmittdba- 
ren  Materialien,  die  selbst 'nach  Gesetzen  i de«  x 
Organismus  gemischt,  sind,  und  auf  den  gesun- 
den sowohl,  als  kranken  Organismus  mit  Kräften 
wirken,  die  zwar  wesentlich  von  ihrer  Mischung  und  ' 
Zusammensetzung  abhängen,  ohne  jedoch  darum 
chemische  Kiäfte  (?)  oder  ilu'e  Wirkungsart  eine 
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chemJsche  genannt  werden  zu  können.  Es  kommt 
'also  ^lles  darauf  an,  diese  eigentlichen  HieüstofiFe 
bder  Heilgrundlagen,  sä  rein  als  möglich  darzu- 
atellen,  und  dann  nach  ihren  Aehnlichkeiten  oder 
Ver'athredenheiten  die  sogenannten  generischen 
Principien,  nach  welchen 'die  Klassen  ^ Ordnun- 
gen u.  s.  'w.  gebildet  werden  müssen,  zu  bestim- 
men', unter  welchen  die  Individuen  sodann,  diein 
ihren  Eigenschaften  selbst  so  gut  wie  identisch 
sind,'  ihren  geeigneten  Platz  finden. 

Ueber  den  sogenannten  Extrarktiv- 
stoff  und  Seifenstoff  in  den  Vegetebi- 
lien,  die  rerschiedenipn  Arten  desselben 
und  ihre  Bezeichnung.  Es  ist  überhaupt 
ichwrerig’,  über  die  bestimmte  Natur  derjenigen  ' 
Substanzen  zu  entscheiden,  die  sich  nicht  in  ei- 
genthUmlicher  Gestaltung  krystallinisch  darstellen 
lassen.  Dahin  gehören'  alle  die)enigen  Stoffe,  die 
nur  in  Form  von  Extrakten,  sey  es  auch  von 
fester  Gonsistenz,  dargestellt  werden  können. 
Immer  hat  man  in  einem  solchen  Falle  zu  be->  ' 
fürchten,  dals  man  es  mit  blolsen  Gemengen  zu 
thun  habe.  ’ Doch  zeigt  die  sorgfältigere  Unter- 
suchung, dals  auch  bei  diesen  weniger  bestimmt 
gestalteten  Bildungen  • gewisse  Proportionen  der 
Grundstoffe  einen  gewissen  Xlomplex  von  Quali- 
täten hervorbringen.  Wenn  man  nun  nach  der 
Aehnhcfakeit  und  Verschiedenheit  in  gewissen  sehr 
ausgezeichneten  Eigenschaften,  und  namentlich 
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in  ihrem  Verhalten  ^gen  die  Lusungimitte!,' idie  ' 
mannigfaltigen  SubsCaozen ' ordnet,  die  in  die’Ka. 
tegorie  der  mehr  fixen  gehören,  und.  in  dielVii. 
achung  der,  Extrakte«  eingefaeB) « «o^  ergeben  sich 
folgende  grölserc  Fefaiilien:  1. 'Harae>  im  engereit 
Sinne,  fi. ' Hart  - > oder  t Halbbane/  Seifenst«^. 

4:  'Ej^ktirstofiF.'  ) 5.  .^Gümoligter ' l&itraktivstoiF» 

6.  Gummi  und  Scbleini. 7.'<  Stärke.1«-^  r£ilt‘^ei« 
genthiimliches  Princip  roa'der  Ait^  nruPnSaa  sich 
sonst  den  Extrakt! vstofiF  dachte,  giebt<‘««' nicht. 
Der  Name  kann' beibdialten  werden,'  doOh  muls 
man  die  jedesmalige  besondere  Gattung  i dtirch 
besondere  A<jjektive  näher  bezeidmen,  .obgleich 
es  in  der  neuern  Nomenklatur  mehr  Sitte'*  ge- 
worden ist,  durch  einfache,  neu  geschaffene  Haupt* 
Wörter  diese  Gattungen ' anzugeben'.  Mit ' guten 
Gründen  tadelt  r«dsr.  Herr  Verf.  die  Ton  Bra- 
connot ' aufgestellte  'Emtheilung  der  'Pfianzen- 
Extrakte  in:  1. 'Stickstoffhaltige) «schwach  bittere 
Extrakte;  <2.  Stickstoffhaltige,  sehr  bittere;  3.  Hy. 
drostickstoff haltige , ' sehr « bittere ; 4.  • Oxygenirte ; - 
5.  Oxygenirte,  sehr  bittere  Extrakte;  wdl» näm- 
lich unter  jeder  dieser  Gattungen  Substahzen  ver* 
einigt  sind,  die  in  ihren  chemischen,  physiichea 
tmd  dynamischen  Charakteren  sehr ' von  einander 
abweichen.  Auch  die  von  Berzeli us  vorgeschla- 
gene  Eintheilung  der  fextraktivstoffe  entspricht 
dmi  zu  machenden  Forderungen  nicht.  Et  un* 
torscheidet:  i.>E;^actum  mutabile,  .das  mit  AI* 
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kalieh  eine  aulTaHende  Farbenveränd^ng  zeigt*. 
2...£xtractum.  tinetori^..  > 3.  j £xtr.  resinoaum^ 
4.  Extc.  aaponaceum.  5.  Eztr.  aoiarum. 

..  . Hierauf' folgen. nun^  von -S.; 71  an,, die^Nach« 
träge  zu  den  frühem  Bänden  des  Systems  der 
jldateria  tnecHca,  nach'  deo  verschiedenen  Klassen 
der  Arzneimittel  geordnet«.  - ReE  mufs ' sich  be^ 
gnügen^  ^^nzelnes.  mitzutheilen,  da  ein  voKstän« 
diger  Anszug  den  Räum  j dieser  Btäuer  weit  übei> 
steigen  würde.  'S  rc.» 

'*  ^ste  'Klasse.  Schleimige  Arzneiipittel 
^ Die  Haupteiotheiluog  in  die  eigentlichen  Cum« 
mi’s  und  die  Mucilagiaosa^b]eibt.*unverrück.t.  'Als 
eine  besonders  merkwürdige  AJodification  des 
Gummis ' hat  sich  der  Traganthstolf  (Bas* 
isorin.dö:  Franzosen,  Cerasin  nach  John)  ge* 
zeigt  t£r  macht  in  .gewisser  Hinsicht  den  Lebern, 
gang  zum  Stärkemehl^  und  bestimmt  das  eigen* 
thümliche,  in  mancher  Hinsicht  von  den  übrigen 
Gummiarten  abweichende  Verhalten  des  Traganth* 
Gunuui’s.  Ein  Theil  dieses  letztsten'  mit  hundert  ' 
Theilen  Wasser  vermischt,  giebt  einen  eben  s6 
dicken . Schleim , wie  ein  Theil  Mimosengummi 
mit  vier  Theilen  Wasser.  Dicker  Traganthschleim 
wird  durch  Zusatz  von  gepulvertem  arabischen 
Gummi  ganz  dünnflüssig»  wie> arabischer  Gummi* 
achleim.  / 

X ste  Klasse.  Stärkeartige  Arzneimit* 
tel. ' Zu  den  RUher  angegebenen  charaktCristi* 

' N . 
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«eben  Eigenschaften  der  Stärke  sind  seitdem  zwei 

neue  hinzugekommen»  die  sehr  tnerkVvUrdig  sind'; 
nändich  i.  läfst  sich  d^  Stärkemehl  durch  Kochen 
mit  Vitriolöl)  Salzsäure^  Salpetersäure  oder  KIee> 
aäure  in  Zucker,  verwandedn;  und  q;  mit  der  Jo- 
dine zusammengeriebMi  nimmt  die  Stärke,  eine 
achöne  blaue  Farbe  an.  — Die  Salepwurzel  ent- 
.hält  nach  des  Herrn  Vert  Versuchen  au&erStärke- 
tneh!  auch  Traganthstoff.  Auch  sie 'nimmt  r»k 
der  Jodine  eine  blaue'  Farbe  an.  — Arrowroot, 
Pfeil  Wurzel -Stärkemehl)  Amylum  marantae,  aus 
der  Wurzel  der  Maranta  amndinacea,  nach  An*> 
dem  einer  Sagittaria , • ist  mit  dem  < Stärkemehl 
identisch.  £s>giebt  ein  sehr  leicht  verdauliches 
Nahrungsmittel  ab,  das  bei  grofser  Schwäche,  wie 
z.  -B.  bei  säugenden  und  sehr  heruntergekomme- 
nen Frauen  und  bei  Kindern,  mit- grolsem  Vor- 
theil angewendet  werden  kann.'  — Oie  Bereitung 
des  präparirtan  Gersteiomehls,  (durch  vier  und 
zwanzigstündiges  Kochen  in  einem  leinenen  Beu- 
tel),! beruht  darauf,  dafs  das  Gerstenmehl  ein 
eigenes  näheres  Material,  das  Hordein  oder  Ce- 
vadin  enthält,  = welches  im  Wasser  völlig  unauf- 
löslich ist,  und  eigentlich  das  präparirte  Gersten- 
ntehl  ausmacht,  welclies  durch- das  Kochen  von 
seinem  Antheil  an  Stärkemehl,  Gummi,  Schleim- 
zucker, ExtraktivstofiF  und  Kleber  befreit  ist. 

> 4te  Klasse.  Zuckerige  Arzneimittel. 
Weitser  Zucker  mit  Auflö.siingen  von  Metallsalzen 
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gekocht  V zersetzt  solche  zum  Theil.  Aehnlidhe 
Wirkungen  hat,  nach  Itufihners  Versnch«»,  auch 
der  Hobig."  EHese  desos^direnden  Wirkungen, 
auf  verschiedene  Metallsalze,  werden  einzeln  duTchti ' 

t 

gegangen,  upd  sind' für  den  praktisclien  Ai|zt 
von  grofser  Wichtigkeit.  •*-  ' Der  Milchzucker  ist 
bekanntlich,^  auch  beim  Zusatz  eines  schicklichen 
Ferments,  keiner  weinigten  .Gahrüng  fähig,  und  , 
die  Pfer^emilch  verdankt  ihre  Eigenschalt,  durch 
,Gährung  ein  berauschehdes  Getränk  zu  liefern, 
einem  eigenen  zuckerigen  Bestand! hdile. Aus 
der  Mellago  graminis  schied' der  Herr  Ver/.,  durch 
Ausziehen  derselben  mit  Weingeist  in  der  Wärme, 
und  'nachheriges  Erkalten,  eine  eigene  Aft  von 
■Zucker,  den  er  Graswutzelzucker  nennt,  und  der 
sich  von  allen  übrigen  Arten  des  Zuckers  •vor- 
züglich'durch  die  , merkwürdige  Eigenschaft  un- 
terscheidet, dals  er  in  Weingeist  aufgelöst,  beim 
Erkalten  den  Alkohol  eben  so  figirt,  ,wie  die 
Gallerte  das  Wasser;  schon  eine  sehr  kleine 
Menge ' desselben,  nämlich  ein ‘Theil,  känn  (iso 
Theile  Alkohol  beim  Erkalten /in  einen  starren^ 
der  Morsellenconsisteoz  ähnlichen  Zustand  ver- 
wandeln. . ^ ' I 

5te  Klasse.  ^Arzneimittel  mit'süfseon 
Extraktivstoffe  odeh  Glycion.  Ist  nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  dem  Schleim- 
zucker wesentlich  verschieden.  Frühere  Schrift-.  < 
Steller  nehmen  beides  als  synonym.  Der  Schleim- 

zucker 
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üücket  kanii  abör  noch  zur  Gattung  des  Zufckers, 
als  eine  eigene  Art  desselben  gerechnet  werden.  ' 
Dagegen  ist  der  siifse  Extraktivstoff,  Glycion  oder 
Glycyrrhizin , ein  eigenthümlicher  näheret  Be- 
standtheil  der  Süfsholzwurzel,  und  wahrscheinlich 
auch  noch  anderer  Pflanzen,  namentlich  der  "Wur-  , ' 
zel  des  Polypodium.'  . • , ■ ' 

6te  Klasse.  Fettige  Arzneimittel.  Ver- 
schiedene Hauptmodifikationen  des  Fettes  sind: 

X.  Das  reine,  schmierige,  fette  Oel,  oder  das 
flüssige  Fett,  die  Ebine  Chevreuls,  oder  das  ab- 
- solute  Fett  von  Bracphnot.  2.  Der  reine  Talg, 
Chevreuls  Stearine,  Bräconn'ots  suif  absolu. 

3.  Der  Wallrath,  Cetine.  4.  Das  Gallen§teinfett, 
Cholesterine.  5.  Das  Ambrafett.  6.  und  7.  Die 
zwei  JMischungstheile  des  Wachses,  das  Cerin  und 
Myricin,  — Der  fast  constante,  scharfe,  im 
Schlunde  kratzende  Nachgeschmack  des'Ricinus- 
öls  wurde  gewöhnlich  einem  in  der  Schale  be- 
findlichen scharfen  Harze  zugeschrieben.  Nach 
Geigers  und  des  Herrn  Verf.  Versuchen  ent-  ■ 
halten^  jedoch  die  Schalen  keine  Spür  von  Sohärfe, 
und  jener  Geschmack  scheint  daher  immer  einer 
ranzigen  Verderbnißi  zuzuschreiben  zu  seyn.  — 

Die  Verfälschung  eines fetten  Oeles  durch  ein 
anderes  ist  bekanntlich  sehr  schwer  zu  entdecken, 
und  nur  das  veränderte  specifische  Gewicht  kann  '' 
hier  einen 'Fingerzeig  geben.  Da  indessen  auch' 

Horn'«. Nitte'i,  Henlie’s  u.  Wagner'«  Arch.  isaa.  März n.  April,  22 

' ' ■ ’ ■ - 
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' I ' 

dies  Kennseichen  sehr  imsicher  ist,  (indem  auch  ' 

•) 

' die  unverfälschten  Oeie  nach  Verschiedenheit  def 

Auspressens,  ob  es  warm  oder  kalt  geschehen, 
ob  das  Oel  vom  ersten  oder  vom  letzten  Aus- 
pressen herrührt,  ein  verschiedenes  Gewicht  ha- 
ben), so  hat  P out  et  ein  anderes  Kennzeichen 
angegeben,  die  Verfälschung  des  Olivenöls  zu 
entdecken.  Dieses  Kennzeichen  gründet  sich  auf 
die  Eigenschaft  des  sauren  salpetersauren  Queok*  < 
silberozyduls,  das  Olivenöl,  wenn  es  damit  ver-  ' 
mischt  worden,  nach  einigen  Stunden  geriimen 
* und  fest  au  machen';  da  es  die  SaamepÖle  hin- 
gegen gänzlich  flüssig  läist,  imd  dabei  ihre  Farbe  ' 

' mehr  ins  Gelbe  erhöbet,  während  das  Olivenör 
weils  bleibt.  Beim  Zusammenreiben  des  Queck. 

, Silbers  mit  Fett,  zur  Bereitung  der  Quecksilberr 

• • 

salbe,  (überhaupt  bei  der  sogenannten  Exstinction 
• ' des  Quecksilbers),  wird  dasselbe  blos  sehr  fein 
mechanisch  zertheik,  nicht  oxjdirt. 

7te  Klasse.  Mittel  mit  bitterm  Extrak- 
'tivstoffe. 

Durch  die  neuesten  Versuche  ist  ein  gans 
ausgezeichneter  imd  vom  bitterm  Extraktivstoffe 
abweichender,  alkalischer  Grundstoff  in  den  gif- 
tigen bittem  Mitteln  nachgewiesen  worden,  dem  ^ 
der  Herr  Verf.'  den  Namen  Picrotoxin  giebt.  Die- 
jenigen Mittel  dahier,  in  welchen  dieser  Stoff  vor- 
handen ist,  sind  von  den,  bitteren  Extraktivstoff 
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enthaltenden  Arzneimitteln,  von  welchen  hier  zn- 
vorderst  die  Rede  "ist,  völlig  zu  trennen.  — Po- 
•lygala  araara.  Herr  Dr.  Martius  in  £rian> 
gen  glaubt,  dafs' die  Wurzel,  mit  welcher  die 
Wiener  Aerzte,  und  namentlich  Coli  in,  ihre 

V 

gliifklichen  Erfahrungen  machten,  nicht  von  Po- 
lygala amara,  sondern  von  Polygala  vulgaris' ge- 
nommen sey.  Herr  Professor  Pf  aff  stimmt  ihm 
hierin  bei,  und  meint,  dala  in  den  Apotheken 
immer  nur  die  Polygala  vulgaris  angetrofiPeh  werde,  , 
die  Pol.  amara  sey  ihn»  noch  nicht  vorgekom- 
men. So  viel  ist  gewiCi,  dafs  bei  der  Polygala 
amara  die  Wurzeln  viel  zu  klein  sind,  als  dals 
sie  von  den  Apothekern  in  diner  bedeutenden 
Quantität  beschailt  werden  könnten ; weshalb  auch 
gewöhnlich  die  ganze  Pflanze  genommen' wird.  — • 
Columbowurzel.  Das  Decoct  derselben  ist 
dem  Aufgusse  vorzuziehn,  wegen  des  beträchtli- 
' eben  Antheils  von  Stärkemehl.  Eine  unächte  Go- 
‘ lumbownrzel  ist  von  Bremen  aus  neuerlich  in  den 
. Handel  gekommen,  die  in  einer  Gabe  von  zwei 
Drachmen  bei  einem  groisen  Hunde  Erbrechen  ' 
verursachte.  Die  Kennzeichen'  derselben  werden , ' 
angegeben.  .Sehr  merkwürdig  ist  es,  dals  sie  in 
Ansehung  ihrm*  Heactionen,  besonders  gegen  die 
Eisen^alze,  in  demselben  Verhältnisse  gegen  die 
achte  Columbowurzel  steht,  wie  die  unächte  An- 
'gusturarinde  gegen  die  ächte.  — Das  Isländi- 
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sehe  Moos  enthalt  nach  ;Berzeliu«,  als  vpr- 

züglioh  ausgezeichnete  Bestandtheile,  einen  eigen- 
thiimhehen  Bitterstoff«  und  ein  eigenthümliches 
Stärkemehl  (nicht. Schleim). 

gte  Klasse.  Picrotoxinhaltige  Arznei* 

mitteL  , / : 

Ueber , Pilanzenalkalien  im  Allgemeinen.  — 
Sehr  lehrreich.  Die  verschiedenen  Pflanzenalka- 
lien oder  Alkaloide,  lassen  sich  in  drei  Haupt- 
haufen  ordnen,  i.  Bitter -giftige  Alkalien,  2. 
scharfe  Alkalien,  und  5.  geschmacklose  narkoti* 
sehe  Alkalien.  Sie  äufsem  sämmtlich  eine  mäch- 
tige Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus, 
und  können  daher  zu  kräftigen  Heilmitteln  wer- 
den. Alle  diese  Substanzen  sind  dei^tlich  alka- 
lisch, obgleich  der  alkalische  Charakter  ni<^ht  in 
hohem  Grade  in  ihnen  entwickelt  ist.  Sie  kom- 
men in  den  Pflanzenkörpern  mit  einer  Säure  ver- 
bunden vor,  die  gewöhnlich  eine  ganz  eigen- 
thümliche  ist.  — Das  Picrotoxin  wurde  zuerst 
von  Boullay  in.den  Saamen  von  Menispermum  . 
cocculus,  dann  von  Pelletier  und  Caventou 
in  der  Ignatiusbohne,  den  Krähena'ugen  und  der 
unächten  Angusturarinde  gefunden;  ist  ausgezeich- 
net durch  seine  heftige  Bitterkeit,  durch  seine 
geringe  Sättigungscapacität  für  Säuren,  durch  sei- 
nen Mangel  an  Stickstoff  und  Deberwiegen  des 
Kohlenstoffes,  und  endlich  durch  seine  starke 
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narkotische  Wirkung,  die  {jedoch  mehr  'auf  das 
Rückenmark  als  aufs  Gehirn  gerichtet  W seyn  ^ 
scheint.  Es  deprimirt  die  Thätigkeit  des  Gau- 
gKensystems,  und  tödtet  durch  Unterdrückung  dej 
Thätigkeit  des  Herzens.  ’ Arten  des  Picrotoxins 
sind:  < das  Strychnin  aus  der  'Nux  vomicä  und  , 

der  Ignatiusbohne,  und  das  Brucin  aus  der  un- 
ächten  Angusturarinde  *)•  ' . . > 

, Ute  Klasse.  Arzneim/ttel  mit  vor- 

waltendem  zusammenziehenden  Grund« 

» '' 

Stoffe,  sogenannten  G<  rbestofU-TT-  bi  den 

Galläpfeln  hat  Braconnot  aufser  der  Gallus?'  t 

säure  noch  eine  andere  eigentbümliche  Säure,  ge«  .| 

fanden,  die  er  Acide  ellagique  (.')  nennt;.,* der 

Herr  Verf.  will  sie  galligte'Säure.neiwen.  — Von 

dem  Kinogummi  ist  jetzt  wied»  eine  neue 

Sortd  in  den  Handel  gekommen,  die  zwar  nicht . 

das  alte,  ächte,  Fothergillsche  Kinogumnü,  aber 

doch  auch^  sehr,  kräftig  ist..  Es  wird  • aus  Ostin. 

dien  nach  England  gebracht,  tind  zwar  in  Kisten 

von  1 — J2  Zentner.  ' Auf  der  innem  Seite  des 

— ' 

Es  ethellet  schon  ans  dem  Gesagten,  daCi  Pfaff 
mit  dem  Namen  Picrotoxin  einen  generischen  Begriff 
verbindet,  nick  blos,  wie  Boullay,  das  in  den  Kok* 
kelskbrnern  enthaltene  giftig  bittere  Alkaloid  damit  be-  ' 
zeichnet.  Letzteres  würde  hiernach  Coecolin  heiCsen 
müssen.  ' \ ' ' 

I ' . • ' ■ 

f • " 
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Deckels  befindet  sich  ein  Papier,  worauf  der' 
Name:  John  Brown,  der  Monat  und  das  Jahr 
der  Ausführung  bemerkt  'sin<j.  Man  nimmt  an, 
dafs  es  ?on  Ämboina  komme.  Höchst  wahr- 
scheinlich stammt  es  von  der  Nauclea'  Gambk 
0 ' 

Hunten,  einem  Strauchgewäcbse,  her,  das  mit  dmc 
Uncaria  GambeerKo^burghsnahe  Ubereinkommt,— 
Aus  dem  Gampechenhelze  stellte  Gh'evreul 
einen  eigenen  GrundstofiF  dar,  die  Haematine 
oder  Haematoxjlin,  den  man  als  eine  besondere 
Art  des  GerbestofiFs  betrachten  kann.—'  Ra  tan- 
hia Wurzel  von  der  Krameria  triandra.  In  dieser 
eine  eigene  Säure,  Ratanhiasäure  oder  &ameri- 
sehe  Säure,  Acide  krameri^ue,  von  Peschiejr 
entdeckt.'  Elxtr.  ratanhiae  exodeum;' in  Amerika 
bereitet,  und  von  dorther  eingeführt;  (jetzt  aber 
hier  zu  Lande  nicht  mehr  dispensirt).  Verfäl- 
schung des  Kinogummi  mit  dem  Extrakte  der 
Ratanhia.  Kennzeichen  derselben. 

i!2te  Klasse.  Arzneimittel  mit  soge- 
nanntem Ghinastoff,  und  zusammenzie- 
hendem Grundstoff  in  inniger  Verbin- 
dung. Ghinastoff,  ^Ghinaharz,  färbender  Stoff 
der  Ghinarinde,  Ghinasäure  (und  Ghinasalz:  chi- 
nasaurer Kalk),  und  Riechstc^.  Nach  Seguins 
Untersuchungen  ist  das  Kriterium  für  die  fieber- 
Vertreibende  Kraft  einer  Ghinarinde,  ihre  Eigen-  • 
schalt,  den  Lohaufguls  uiederzuschlagen.  Eine 

kv-  \ 
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ähnliche  Heaction  findet  auch  gegen  den  GalU 
äpfelaufguis  Statt.  Merkwürdig  iat  auch  die  Ei*  > 
genschaft  der  Chinarinde^,  die  brechenerregende 
Kraft  des  Brech Weinsteins  gleichsam ' zu  heutrali* 
siren,  und  diesem  Mittel  eine  andere  Art  der 
-Wirksamkeit,  als  schweiis*  und  urintreibendes 
Mittel  zu  geben.  Nadi  den  Versuchen  des  Herrn 
Verf.  hat  der  GerbestofF  der  Chinarinde  an  die* 
ser  Veränderung  keinen  Antheil,  vielmehr  ist  es 
.das  Cinchonin,  welches  mit  dem  Spiefsglanzoxjde 
in  eine  innige  Verbindung  tritt,  und  dessen  Wirk* 
■samkeit  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  modifi* 
eilt.  Sogar  bei  der  Verbindung  der  hieberrinde 
in  Substanz  mit  dem  Brechweiiutein,  entstand 
nach  einer  ,,Gabe  des  letztem  vron  15 — ao  Gran 
weder  Erbrechen  noch  Üebelkeit;  daher  eine 
concentrirte  Abkochung  der  bramsen  oder  Kö* 
nxgs*Chinarinde  als  das  sicherste  Gegengift  gegen 
Spielsglanz  zu  betrachten  ist.  Aus  den  angestell* 
ten  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dals  die  auf 
dem  Cinchonin -beruhende  Trübung  durch  Brech* 
Weinstein-  und  Galläpfel- Aufgufs  gewöhnlich  glei*  . 
ch^  Schritt  mit  einander  halten,  und  dals  ‘hier- 
mit auch  die  fiebervertreibende  Kraft  da*  China 
parallel  geht;  dagegen  stehen  jene  Reactionen 
durchaus  in  keiner  gesetzmälsigen  Beziehung  mit 
der  Fällung  durch  die  Leimauflösung.  - (Bei  die- 
ser Gelegenheit  kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die 
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' Abhandlung  ■ von  Bernhard!:  Uber  die  China<p 
bäume,  welche  die  gelbe  und  braune  China  lie*  ^ 
fern;  im  Taschenbuch  ßir  ScheidekUnstler  und 
Apotheker  vom  Jahre  igas aufmerksam  zu  ma* 
chen,  wonach  es  wahrscheinlich  wird,  dais  unsere 
braune  Kinde,  ^ie  Quinqqina  jaune  der  Franzo- 
" sen,  und  die  Quina'amarilla  der  Spanier,  von  der 
Cinchona  cordifolia  (nicht  condaminea)  kommt; 
und  unsere  gelbe  Kinde,  die  'Quinquina  orange 
der  Franzosen,  und  Quina  narapjada  der  Spanier, 
von  der  Cinchona  lancifolia  (nicht  cordifolia), 

, FUr.din  rothe  China  bleibt,  wie  vorhin,  die  Gin<>' 
chona'  oblongifolia).  — i Cortex  Cabarro  AIcoro4 
noco , . wird  eben  so  wie  Lichen  parietiiuis  für 
ganz  makräitig  erklärt,  ■ > 

Den  Kaffestoff,  Khabarberstoff  imd 
Aloestnff  hat  der  Herr  Verf.  hier,  wie.,  im 
Systeme,  als  Klassenprincipe  aufgestellt.  Im 
Kaffe  hat  Seguin  eine  merkwürdige  Verbindung 
des  Eiweifses  mit  dem  Kaffestoffe  entdeckt,  weL 
che  die . übrigen  Chemiker  Uberaehen  ‘ haben. 
^ Kaffegtün. ) . . 

i6te  Klasse.  Picromelhaltige  Mittel. 
Das,Picromel  ist  nunmehr  durch  Berzelius 
als  der-  eigentlich  charakteristische  Bestandtheil 
der  Galle  ntchgewiesen,  und  wird  daher  - von 
einigen  i Schriftstellern  auch  schlechtweg  Gallen- 
Stoff  geimnnt,  ^as.Thenard  für  GalleiUiarz, 
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und ’so<nit  für  einen;  vom' Picrömel  selbst  noch 
verschiedenen  Bestandtheil  der  Galle  ansah,  ist 
nichts  anderes,  ab  eine  Verbindung  des  Picro> 
mels  mit  Säure  oder  Bleioxyd. 

i7te  Klasse.  " Emetiiihaltige  Arznei»! 
mittel.  ' ■ , 

Der  eigenthömliche,  wirksame  Bestandtheil ' f 
der  Ipccacuanha  ist  nicht,  wie  der  Herr  Verf. 
früher  glaubte,  ihr  Harz,  sondern  ein  ganz  eigen-  ' 
thümlicher  extraktiver  Bestnudtheil , der  zu  der 
weit  verbreiteten  Klilsse  derjenigen  Extraktivstoff- 
arten ■ gehört,  die  in)  Wasser  und  Alkohol  zu- 
gleich aoflöslich  sind,  die  Emetine.  Auch  bt 
-dieser  Stoff  nicht  blos  der  Ipecacuanha  eigen, 
sondern  in'  mehreren  Gattungen  von  ^Pflanzen 
verbreitet.  — Darstellungsmethode  “ und  Eigen- 
schaßen.dör  Emetine.  Als  Präparat  in  der  Apo- 
theke würde  der  Herr  Verf.  die  Emetine  nicht  ' 
empfehlen,  worin  Hef.  ihm  beistimmen  mub,  ob- 
gleich die  neue  französbche  Pharmacopoe.  sie 
.unter  .dem  Namen  : Extractum  Ipecacuanhae,^  auf- 
genommen hat.  Die  Gabe  dieses  Mitteb  soll  für 
Erwachsene  5 Gran  in  3 Gaben  getheilt  seyn,  für 
Kinder  § Gran  in  3 bis  4 Theile  getheilt,  tmd 
mit  Zucker  abgerieben.  Oderauch  nach  Büch- 
ner Trochisci,  aus  8 Gran  Extr.  Ipecac.,  10  Gr. 
Zucker  und  Mucil,  tragacanth.,  so  viel  erforder- 
lich bt,  um  60  Zeltchen  zu  machen,  wovon  eins 
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* « 

die  Gabe  flir  ein  Kind  teyn  würde.  Ob  die  Eme- 
' tine  auch  die  Dienste  leisten  würde,  welche  die 
Ipecacuanha  in  Substanz,  unter  andern  in  Verbin- 
düng  mit  dem  Opium,  oder  in  getheilten  kleineu 
Gaben  leistet , darüber  fehlen  die  Erfahrungen. 
Ref.  bezweifelt  es. 

iQte  Klaase.  Harse  und  Harzatoffhal- 
tige  Arzneimittel.  i 
' Die  Harze' zerfallen  (nach  G'melin)  in  zwei 
grolse  Abtheilungen,  i.  Hartharze,  und  o.  .Weich« 
harze,  die  beide  entweder  leicht  oder  sdiwer  in 
Weingeist  auflöalieh  sind,,  und  hiernach  wieder 
in  Unterabtheilungen  zerfallen.  Die  nähere  Cfaa- 
rakteristik  dieser  Verschiedenen  Arten  von  Har- 
zen muis  Ref.  aus  Mangel  an  Raum'  übergdien. 
Eben  so  die  hier  angeführten  neunen  Untersu<- 
-chungen  über*  das  Stocklack,  das  Guajakharz, 
verschiedene  piurgirende  Harze,  namentlich  die 
Sennesblätter  (Sennastoff,  Gathartio),  die  Jalappe 
u.  s.  w.  1 Unter  einem  Vorrathe  von  Jalappen- 
wurzeln  fand  Büchner  längHch  runde  Stücke, 
welche  zwar  der  Jalappenwurzel  ähnlich,  aber 
nichts  anderes,  als  gerostete  Früchte  (!)  waren. 
Besonders  interessant  ist  die  Abtheilung  der  schar- 
fen Harze  geworden,  durch  die  in  manchen  der^ 

e 

selben  entdeckten  scharfen  Alkaloide,  das  Del- 
phinin, Veratrin  oder  Sabadillin.  S.  oben.  (B'izes 
scharfes  Princip.)  » < 
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siste  Klassev  Aetheriscbe  Oele>  ■ als 
yorzüglich  wirksame  Bestandtheile  ent* 
haltende  Arzne'imittel.' 

Die  Prüfung  der  Verfälschung  ätherischer 
Oele  durch  fette,  mittelst  des  Weingeistes,  fand 
der  Herr  Verf.  ungewifs«  < ^Sicherer  bleibt  die 
durch  Verdunsten  des  Oels  auf  weilsem  Papier. 
Die  Verfälschung  durch  Terpenthin  lälst  sich  da* 
gegen  mittelst  Schütteln  mit  Weingeist  erkennen, 
indem  ein  mit  Terpenthin  verfälschtes  Oel  eine 
xnilch^  Auflösung  giebt.  — Resultate  neuer  Un- 
tersuchungen über  die Zittwerwurzel,  (worin Buch- 
holz eiwgen  f^upfergehalt  fand),  über  deaweifsen 
Ingwer,  die  Galgantwurzel,  den  Rosmarin,  die  La- 
vendelblumen,  die  Zimmtcassia;  (in  einer  Sorte 
'der  letztem  fand  Büchner,  statt  des  ätherischen 
Oels,  Benzoesäure);  fern ea, über  Gewürznelken,  wei- 
ten Kaneel,  Alantwurzel,  (Alantkampher),  u.s.  w. 
Die  Verbindung  des  Terpenthinüls  mit  Salzsäure 
giebt  den  Liquor  antarthriticus  Pottii.  Berei* ' 
tung  desselben  aus  Koclisalz,  TerpenthinÖl  und 
Schwefelsäure.  — In  Betreff  des  grauen  Ambers 
hat  Virey  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  der- 
selbe das  Produkt  der  Zersetzung  und  Verwe- 
sung gewisser  Arten  von  Sepien  sej,  namentlich 
der  wohlriechenden  Sepie;  eine  Zersetzung,  die 
derjenigen  einigfrmafsen  ähnlich  seyn  Soll,  durch 
welche  Leichname  in  Fettwachs  verwandelt  werden« 
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.Der  so  erzeugte  Amber  solt  dann  nur  als  Nah- 
rungsmittel von  den  Cachelots  verschluckt  werden. 

<:4ste  Klasse.  Arzneimittel  mit  nar- 
kotischem Stoffe. 

Die  neuesten  Entdeckungen  Uber  die  • in  den 
narkotischen  Mitteln  enthaltenen  Stoffe,  die  nar- 
kotischen Alkaloide,  und  die  mit  ihnen  verbun- 
denen Säuren  *).  Im  Opium  das  Morphium  und 
die  Meconsaure.  Darstellung  und  Eigenschaften 
beider  Stoffe.  Das  Morphium  wirkt  auf  den  le-  ' 
benden  Organismus,  im  Wesentlichen  wie  das 
Opium,  mn-^  mit  gröfserer  Energie;  anfangs  er- 
regend, dann  deprimirend.  Nach  Orfila  blieb 


. Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  diese  narkotiichen 
Alkaloide  neben  dem  Wasserstoffe  und  Kohlenstoife  auch 
zugleich  Sticksfoff  enthalten,  so  dafs  sie  in  dieser 
ihrer  Mischung  mir  der  BlausSure  'Übereinkommen.  — 
Obgleicli  die  narkotische  Wirkung  der  hierher  gehören« 
den  Mittel  ohne  Zweifel  zum  grufsen  Theile  Ton  diesen 
fixen  Alkaloiden  in  ihnen  abhängt,  so  ist  doch  auch 
ein  flüchtiger  narkotischer  Grundstoff,  ein  Vaporosum 
narcoticum,  welches  sich  auch  achon  durch  den.  Geruch 
uns  kund  giebt,  nicht  zu  verkennen;  und  so  wie  im 
Pflanzenreiche  dor  fixen  Schärfe  C den  scharfen  Alkaloi- 
den) eine  fluchtige  Schärfe  parallel  geht,  so  auch  den 
fixen  narkotischen  Alkaloiden  ein  flüchtiges  l^arcoticum. 
.£>ie  flüchtige  Schärfe  verhält 'sich  zu  der  fixen,  ungefähr 
vyie  das  flüchtige  Laugensalz  zu  den  fixen  Alkalien.  Eben 
so  ist  auch  die  stärkste  narkotische  Substanr,  die  Blau- 
säure, höchst  flüchtiger  Natur. 
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es  in  e^sr  Gabe  von  i3  Granen,'  schwächlichen 
Hunden  gegeben,  ohne  Wirkung,  (wegen  seiner 
Unauflöslichkeit  im  Wasser).  Dagegen  wird  seine 
giftige  narkotische  Wirkung  sogleich  entwickelt, 
wenn  es  in  Form  eines  Salzes,  z.  B,  als  essigsau-^ 
res  Morphium,  gegeben  wird,  in  welcher  Gestalt 
es  leicht ‘ in  den  Magensäften  aufgelöst  wird.  Auch 
in  Olivenöl  aufgelöst,  äulsert  es  seine  ganze  naf« 
kotiiche  Wirksamkeit,  und  ist.  eben 'so  wirksam, 
wie  die  doppelte  Menge  wässeriges  Opiumextrakt. 
Als  Arzneimittel  wird  jetzt  gewöhnlich  das  essig- 
saure Morphium  angewendet,  über  dessen  Kräfte 
jedoch  noch  fernere  Erfahrungen  entscheiden 
müssen.  Die  Wirksamkeit  der  Meconsäure  ist 
noch  nicht  ausgemittelt.  Vogel  und  So  emme- 
rin g sahen  von  ihr  in  Gaben  von  8 — lo  Gra- 
nen  eben  so  wenig,  als  von  dem  meconsauren 
Natrum  irgend  eine  Wirkung.  — Aufser  diesen 
Bestandthcilen  des  Opiums  ist  vorzüglich  noch 
Desrosnes  Opiumsalz  oder  krystallinischerStofiF, 
das  Opian,  zu  erwähnen;  wovon  jedoch  der  Verf.' 
glaubt,  dafs  fortgesetzte  Untersuchungen  dasselbe 
auf  irgend  eine  .^t  in  Morphium  auflösen  wer- 
den; welches  auch  Ref.  für  wahrscheinlich  hält. 
— In  der  Datura  strammonium  hat  Brandes  be- 
kanntlich ebenfalls  eine  besondere  Art  von  nar- 
kotischem Alkali,  das  Daturium,  aufgefunden,  so 
wie  in  der  Tollkirsche  das  Atropium,  in  welchen 
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Stoffen  die  ntrkotische  Kraft  dieser  Pflanzen  vor» 
zUglich  ihren. Sitz  hat.  — Von  Duncans  Lactu- 
carium,  aus  der  Lactuca  sativa,  erwartet  der  Herr, 
Verf.  wenig  Wirksanlkeit.  In  der  Lactuca  virosä  - 
hat  derselbe  neuerlich  eine  eigene  Säure,  die 
Lactucasäure , entdeckt. 

o6$te  Klasse.  Arzneimittel  mit  fluch»  ' 
tiger  Schärfe,  die  nicht  als  ätheri» 
sches  O'el  darstellbar  ist.  (Zum  Unter- 
achiede  von  den  scharfen  bydrothionirten  ätlieri- 
schen  Oelen,  in  der  Cochlearia  u.  s.  f.)  Meer- 
zwiebel, rad,  colchici  n.  a.  w.  Die  Natur  der  • 
flüchtigen  Schärfe  lioch  nicht  hinlänglich  bekamt. 

Den  Beschluis  machen  einige  Nachträge  über ' 
die  Jode,  die  Goldarzneien,  und  die  blausauren 
Verbindungen.  Um -das  Gold  metallisch  zu  ge- 
ben, verwandelt  man  es  mit 'Quecksilber  in  ein 
Amalgam  und  verjagt  dann  das  Quecksilber,  wo-' 
bei  das  Gold  höchst  fein  zertheilt  zurückbleibt, 
welches  man  in  die  Zunge  und  innere  Seite  der 
Mundhöhle  einreiben  lälst.  — Die  vielen  neuen ' 
Arzneimittel  findet  man  mit  Fleils  gesammlet, 
jedoch  ohne  chemische  Notizen,  in^J.  H.  Weid- 
ner Diss.  de  augmentis,  quae  ab  initio  inde  nostri 
saeculi  ad  finem  usque  anni  nuper  elapsi  mate- 
riae  medieae  contigerunt.  Berol. 
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«.  Lehrbuch  der  thebretischeü  Che+ 
mie;  zunächst  für  Aerzte  und  Pharine* 
zeuten,  vom  Dr.  £.  L.  SchuJbarth.  Berlin, 
i8a2.  ' 

Das  vorliegende,  sehr  verdienstliche  Werft*  ' 
welches  eine  gedrängte  Darstellung  der  Chemir 
nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  liefert,  ist 
vorzugsweise  für  Aerzte  und  Pharmazeuten  be« ' 
stimmt,  so  wie  es  auch  von  einem  Arzte  gesclrrie- 
ben  ist,  .und  wir  glauben  daher,  daü  ein  kurzer 
Auszug  aus  demselben  von  denjenigen  Gegen-  ^ 
ständen,  welche  auch  den  praktische»  Ant  un- 
mittelbar interessiren,  unseren  I^esem  um  so  mehr 
willkommen  sejn  werde,  als  dem  beschäftigten 
Praktiker  selten  hinreichende  Ruhe  und  Zeit  ge- 
lassen wird,  um  die  jetzigen  raschen  f^ortschritte  - 
der  Chemie  ununterbrochen  zu  verfolgen.  ' 

Ohne  daher  zum  Lobe  des  sich  selbst  em-  ’ 
pfehlenden  Buches  noch  etwas  hinzuzufüge^,  wen*  ' 
den  wir , uns  sofort  zur  Angabe  der  wichtigsten 
neum-en  Entdeckungen,  und  der  einzelnen,  auf 
die  • praktische  Heilkunde  mehr  oder  weniger  ' f 
Bezug  habenden  Gegenstände.  / 
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Zuvörderst  verdient 'unter  den  öierkwürdi-' 
gern  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  die  des 
oxjgenirten  Wassers  von  Thenar  d aufge- 
führt  zu  werden.  Dasselbe  wurde  ißiQ  dargeslellt; 
die  Bereitungsweise  ist  aber  ziemlich  schwierig, 
und  'erfordert  'mancherlei  künstliche  Apparate, 
Dieser  Stoff  ist-ein^  farblose  Flüssigkeit,  ’ von 
syrupsartiger  Cbnsistenz , besitzt  einen  ekelerre- 
genden Geruch,  einen  bittern  scharfen  Geschmack, 
färbt ' die  Haut  und  Zunge  weifs,  macht  sie  schup- 
pig, erregt  Qin  stechendes  Jucken  in  derselben, 

, bleicht  und  zerstört, die  Pflanzenfarben,  hat  ein  « 
specielles  Gewicht  von  i,455,  und  enthält  bei  + 

14°  G,  und  28^'  B.  475  Kaumtheile,  , oder  dem 
absoluten  Gewichte  nach  94  p.Ct,  SauerstofP.  — 

Es  ist  ein  Ueberoxyd  des  Wasserstoffs,  — Durchs 
Kochen  wird  eine  grofse  Menge  des  Sauerstoff- 
gases entwickelt;  so  auch, durch  edle  Metalle 
und  deren  Oxyde;  mit  Wasser  lälst  es  sich  aber 
in  allen  Verhältnissen  mischen.  — In  verdünnter 
Form  möclite  dieser  Stoff  innerlich  und  äiifser- 
lich  angewandt  wohl  ein  recht  kräftiges  Heilmit* 
tel  seyn,  nur  schade,  dals  er  so  schwierig  zu,  be- 
reiten ist,  und  deshalb  theuer  seyn  dürfte. 

^im  Schwefel  finden  wir  die  vier  jetzt  be- 
kannten ^Oxydalionsgrade  desselben  aufgeführt, 
welche  sämmtlich  saurer  Natur  sind.  Unter  den 
zweien  neuerdings  entdeckten  zeiehnet  sich  die  * 
Unterschwefelsäure  aus,  welche  in  Verbindung  • 

> , ' mit 


Digitized  by  Google 


— 349  — 

. mit  einem  eigenen  Oele  in  der  Mixtura  sulphn- 
rico<kacida  vorkommt,  Und  nach  der  Destillation' 
des  Schwefeln thers  im  HUckstande  zurückbleibt* 
man  nennt  sie  auch  Schwefel- Weinsäure.  Sie- 
ist  tropfbar  flüssig,  farblos,  wasserhell,  ge- 
ruchlos, sauer  schmeckend,  wird  durchs  Kochen 
versetzt,  und  besitzt  weniger  iSauerstoiF^  als  die 
Schwefelsäure.  ■' 

Vom  Phosphor  kennt  man  jetzt  auch  schon  " 
vier  Säuren  (und  Zwei  Oxyde).  Die  Säure,  Welche 
I^avoisier,,  und  nach  ihm  die  andern  Chemi-  ' 
ker  zeither  phf»spliofige  *Baure  nannten,  heilst 
jetzt  im  Systeuie  L/nterphosphorsäure,  da  man 
eine  neue  Säure  entdeckt  hat,  welche  jetzt  den 
Namen  phosphorige  Säure  , trägt,  intern  sie  we- 
niger SauerstoflF  enthält,  als  die  erstere, 

•X 

' Bekanntlich  'sind  die  Chemiker  immer  noch  ' 
getheilter  Meinung  über  die  Natur  der  Salzsäure, 
ijnd-  der  sogenannten  oxydirten  Salzsäure.  Die 
französischen , englischen,  und  mehrere  deutsche  ' 
Chemiker  nehmen  ant  der  StofiF,  welclben  man 
sonst  allgemein  oxydirte  Salzsäure  nannte,  sey 
ein  chemisch  einfacher,  brennbarer  Körper,  und 
Salzsäure  sey  eine  Verbindung  desselben  mit  • 
Wasserstoff.  Dagegen  vertheidigt  Berzelius 
die  ältere  Ansicht,  mit  gewissen  hauptsäch- 
lichen Mo(jifikatibnen , ^und  läfst  die  Salz- 

Horh-'s,  N«9te\ITenke's  n.  W»gner'»  Arch.  iSaa.  Märzu. April.  C3 
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saure,  so  wie  • die  fälschlich  sogenannte Voxy- 
dirte  Salzsäure  aus  einem  bis  jetzt  noch  nicht 
üolirten  Radikal,  Muriaticum  genannt,  und  aus 
Sauerstoff  bestehen,  so  aber,'  dais  in  ersterer  we- 
"niger  Sauerstoff  sich  befinde,  als  in.  letzterer,  — 
Der  Leser  findet  im  vorliegenden  Werke  die 
hierher  gehörigen  Stoffe  zwar  nach  der  erstem 
Theorie  geordnet,  und  dem  gemäls  beschrieben,^ 
die  chemischen  Prozesse  aber  nach  beiden  Theo- , 
rieen  erklärt;  zugleich  eine  Vollständige  Verglei-  *' 
chung  der  verschiedenen  gangbaren  Namen  nach 
beiden  Ansichten,  welches  |uun  richtigen  Verste- 
hen  durchaus  erforderlich  ist. 

Es  giebt'  vier  Verbindungen  des  Ghlorins  mit 
Sauerstoff:  i.  Chlorii^oxydulgas,  welches  schon 
bei  der  Blutwärme  detonirt;  q.  Chlorinoxycigas, 
welches  mit  Alkalien  und  Erden  stark  bleichende 
Verbindungen  liefert;  3.  Chlorinsäure  oder  über- 
oxydirte  Salzsäure;  4*  öxydirte  Ghlorinsäure.  Von 
den  mannichfaltigen  Verbindungen  des  Ghlorins- 
mit  brennbaren  Körpern,  dürfte  wohl  die  mit 
Kohlen- Wasserstoffgas,  der  Chlorinäther,  schwerer 
Salzäther,  genannt  zu  werden  vorzüglich  verdie- 
nen, welchen  man  durch  immittelbare  Vereini- 
gung von  gleichen  Raumtheilen  Ghlorin-  und  öl- 
bildendem Kohlen- Wauerstoffgas  erhalten  kann;- 
aufierdem  noch  auf  die  bekannte  Weise  durch 
Destillation  von  Alkohol  mit  Chloringas. ' 
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Das  Jodin  wurde  bekanntlich  1813  in  Paris 
entdeckt.  Es  £ndet  sich  nicht  in  reiner  Gestalt  in 
der  Natur,  sondern  als  Jodin-* Wasserstoffsäure,* 
an  Natron  gebunden,  in  den  Strandgewächsen, 
denFucus-  und  Ulvenarten,  in  demMeer$chwamm, 

* dem  Wurmmoos;  aus  der  Asche  jener  Strand-' 
.gewächse  gewinnt  man  erst  das  kohlensaure  Na- 
tron,. und  dann  bleibt  in  der  Mutterlauge  jenes' 
Salz  zurück,  welches  zersetzt  das  Jodin  liefert. 
Die  Eigenschaften  desselben  sind  dem  ärztlichen 
Publikum  neuerdings  öfters  beschrieben,  aber 
'nicht  selten  sind  auch  die  verschiedenen  Präpa- 
rate vom  Jodjn  falsch  benannt  worden.  Die 
Jodinsäure  enthält  Sauerstoff,  und  hat^eine  be- 
deutende Analogie  mit  der  Chlorinsäure,  dage- 
gen enthält  die  Jodin -Wasserstoffsäure  keinen 
Sauerstoff,  sondern  Wasserstoff;  sie  kommt  in 
jenenPflanzen  vor,  kann  aber  auch  dadurch  gewon- 
nen werden,  dais  man  Jodin  in  Wasser  auflölst, 
und  hydrothioBsaures  Gas  hineinstreichen  läfst. 
Von  dieser  unterscheidet  sich  die  Säure,  w^che 
'die  französischen  Chemiker  Acide  hydriodique 
jodure  nennen,  dadurdi,  dals  sie  noch  aüfge- 
löstes  Jodin  aulserdem  enthält.  ' Diese  Säure  mit 
Natron  verbunden,  hat  Coindet  als  ein  Mittel 
gegen  den  Kropf  vorgeschlagen;  nicht  selten  be- 
nennt man  aber  dieses  Salz  im  Deutschen  ganz 
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falsch;  iodinsaures  \rasserhalteDde9  Jodin-^Na« 
tron,  imd  dergleichea  mehr,  ■ ' 

* * • ^ 

Bei  Gelegenheit  der  atmosphärischen  Luft 

macht  der  Verf,  aufmerksam  darauf,  dafs  die-  ■ 

selbe  Sauerstoffgas  und  StickstofFgas  ia  einem 

constanten'  Verhältnisse  enthalte , stets  dem 

Haume  nach  üi  Hunderttheile  Sauerstoffgas,  und 

79  Hunderttheile  Stickstoffgas,  ^gesehen  von 

dem  Gehalte  ah  Wasser  und  Kohlensäure,  da& 

dieses  relative  Verhäitnifs  unter  allem  Tempera- 

'.tur-  Und  Barometerwechsel,  in  allen  Ländern, 

an  allen  Orten  gleich  sey.  Dafs  dagegen  nach 

Maafsgabe  der  verschiedenen  Luftdichtigkeit,  der 

absolute  Gehalt  an  Sauerstoffgas  und  Stickstoffgas 

in  einem  gegebenen  Raume  atmosphärischer  Luft 

variabel  sey,  jedoch  so,  dafs  nie  der  Sauerstoff 

oder  der  Stickstoff  allein  vorherrsche,  auf  Kosten 

des  andern,  sondern  beide  in  gleichem  relativen 

Verhäitnifs,  dem  absoluten  Gewicht  nach,  zu-  oder 
/ / 

abnehmen  iu  der  Atmosphäre,  Gerade  hierüber 
sind  gar  oft  Ischon  von  Aerzten  irrige  Meinun-' 
gen  aufg^stellt  worden,  die  bald  mehr  bald  we- 
niger Sauerstoffgas  in  der  atmosphärischen  Luft  / 
suchten. 

Unter  den  fünf  Verbindungen  des  Stickstof- 
fes mit  Sauerstoff,  verdient  wohl  das  Rtiokstoff- 
oxydulgas  einer  kurzen  Erwähnung,  welches  sich 
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-eine  längere  Zeit  hindurch  ohne  Nachtheil  einath* 

' Oien  läiat,  und  ein  eigenes  GefUhl  von  Lust  und 
Wohlbehagen  verbreitet,  • weswegen  es, einige  auch 
Wooneluft  genannt  haben<  / . \ 

Könnte. .man  dieses.  Gas,,  welches  leicht/ au 
bereiten  ist,  (aus  salpetersaurem  Ammonium), 
vielleicht  als  ein  Mittet  gegen  manche  Nerven- 
krankheiten anwenden?  . , . • / ' ^ 

Die  übrigen  Verbindungen  des  StickstofFes 
mit  Sauerstoff  sind : das  Stickstoffoxyd  gas,  die  un« 

. tersalpetrige,  die  salpetrige,  und  dieSalpeiewäure. 

. . r 

.Dem  Kapitel  vom  Stickstoff  ist  das  Ammo- 
nium und  der  Blaustoff  angeFügt,  welcher  letztere 
die  Basis  der  Blausäure  ist.  Der  Blaustoff  i^ 
ein  farbloses.  G.as,  von  einem  starken,  durch- 

t.  k ■»  . . / 

dringenden.Geruch,  ist  brennbar,  speciilsches  Ge- 
wicht besteht  aus  54)^8  Stickstoff,  und 

45,34  Kohlenstoff,  wird  vom  VV.asser  und  Alkohol 

f r * • ^1 

absorbirt,  verhält  sich  selbst  als  eine  Säure,  und 
giebt  mit  Wasserstoff  verbunden,  die  viel  be- 
sprochene Blausäure,  Ueber  dieses  jetzt  als  Arz- 
neimittel zur  Mode  gewordene  fürchterliche  Gift 
findet  man  das  Wichtigste  in  jenem  Buche  zn- 
sammengestellt.  Wir  glauben  ^ michts  davon  'an- 
fUhren  zu  dürfen,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
die  Leser  zu  ermüden,  da  fast  in  jedem  Jour- 
nale die  Blausäure  ein  stehender  Artikel  gewoiv 
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-den  ist!.'-  Eben  so  giftig  ist;  auch  noch  die  .Ad- 
.thrakazothionsäure  (!),  die  Schwefel -Elausäurey 
.nach  Vogel’s  und  Soemmering's  Untersu- 
chungen. 

\ 

Unter  den  Metallen  finden  wir  zuerst  die 
Metalle  der  Alkalien  und  ’Erden,  mit  ihren  Oxy- 
den, den  Alkalien  und  Erden  selbst,' und  den  Salzen, 
welche  diese  mit  den  verschiedenen  Mineralsäu- 
ren  bilden,  abgehandelt.  Nach  den  neuesten 
Entdeckungen  ist  die  Schwefelleber,  (so  wie  alle 
ShnUcken  Lebern),  eine  Verbindung  des  Schwe- 
fels mit  dem  Metall  des  K&li's,  nicht  mit  dem 
Kali  selbst.  Hieraus  lälst  sich  nun  auch  sehr 
natürlich  die  mächtige  Affinität  derselben  zum  '' 
iWasser  imdihre  leichte  Zersetzung  erklären,  weil 
das  Metall  des  Kali’s  die  allergrülste  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff  besitzt,  lind  selbigen  aus 
dem  Wasser  ausscheidet,  wodurch  es  sich  wie- 
'der  in  Kali  verwandelt,  der  Schwefel  dagegen 
den  Wasserstoff  anzieht,  und  damit  Hydrothion- 
säure  bildet.  ■ , 

Beim,  chlorinsauren  Kalf  oder  iiberoxydirt 
salzsauren  Kali,  ist  die  Erscheinung  des  lebhaf-. 
ten  Verpuffens,  mit^  brennbaren  Körpern  in  Be- 
rührung, durch  Schlag,  Druck,  Erhitzen,  so  Wie  - 
die  Anwendung  desselben  zu  Zündhölzern  ein- 
leuchtend erklärt.  Es  wird  nämlich  die  Chlo- 
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rimäüre  jedesmal  bei  einem  solchen  Prozeise 
entbunden  und  zersetzt,  ihr  Sauersto£P  oxydirt 
die  brennbaren  Körper,  und  das  Chloringas  wird 
.frei. 

.<  Im  Jahre  1817  'entdeckte  Arfvedson  ein  . 
eignes  Alkali,  im  Petalit.  (bekanntlich  einem  Fos- 
sile Schwedens),  undlBannte  es  Lithion;  seit 
der  Zeit  hat  man  es  in  ( mehreren  andern  Fos-  , 
ailien  gefunden.  £s  hat  einen'  sehr  kaustischen 
Geschmack , und ' scheint  an  Kausticität  selbst 
noch  das  Aetzkali  zu  übertreifen;  an  der  Luft 
zieht  es  nicht  wie  jenes  Wasser  ein,  und  löst 
sich  in^Wasser  nur  langsam  auf. 

Eine  eigene  Erde  wurde  1818  von  Ber- 
zelius  entdeckt,  und  Thorerde  genannt, 
zu  Ehren  des i Thor,  einer  Gottheit  der  alten 
Scandinavier;  sie  ^ °ur  noch 

io  einem  Fossil.  ' 

I 

Nach  den  Metallen  der  Alkalien  und  Erden 
folgen  die  vorzugsweise  sogenannten  1 Metalle. 
Beim  Kadmium  ist  die  Methode  angegeben, 
dasselbe  vom  Zink  zu 'trennen,  mit  welchem  es 
zusammen  häufig  vorkommt.  Es  ist  bläulich- 
grau, glänzend,  dabei  weich,  sehr  biegsani^  läist  . 
sich  zerschneiden  und  streckun , spedfisches  Ge- 
wicht fiielst  noch  ehe  es  glüht,  ist  sehr 

flüchtig,  und  oxydirt  sich  nicht  an  der  Luft;  v , 
bildet  nur  ein  Oxyd,  welches  braun  aussieht, 
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Oie  Berettungsweise  der  ^ Arztieimittel  ange>- 
wandten  Kupfersalmiak-* Auflösungen  von  Köclt> 
Jiir,  Buckrner  und  Gölis,  ist  aus  dra  Salz- 
burger medizinisch  chirurgischen  Zeitungen,  .und 
«US  Gr«f>e’s  'Journal  fdr  Chirur^e,  Band  i, 
Heft;  4,  bereits  bekannt.  — Der  reine  HöUei»< 
stein' muCi  nach  Trautweins  Versuchen  yöl* 

-itg  farblos  seyn , ' und  läist  sich  wohlfeiler  und 
kürzer  dadurch-  bereiten,  dals  man  die  aus  sal-  / 
petersaurem  Silber-  und  Knpferoxyd  bestehende' 
Salzmasse  so  lange  in  einem  eisernen  Löffel 
schmilzt,  'bis  das  Aufnshäumen  aufgehört  hat, 

Oie  geschmolzene  Masse  wird  dann  in  destillir- 
■tem  Wasser  gelöst,'  filtrirt^  und  die  Auflösung 
.abgedampft{  dann  die  Salzmasse  geschmolzen  und 
in  Stängelchen  geformt.'  — iQiß  entdeckte  ßer-  ' 
‘zel ins 'ein«  eigne  brennbare > Substanz,  das  Se„ 
lenium,  welche  zwischen  dem  Schwefdl  und 
•den  Metallen  mitten  inne  steht.  Sie  findet  sich  ' 
•mit  Küpfer  und  Silber  vereint,  /auch  im  Schwefel- 
■kies  yon -Fahium  in  Schweden,  auch  in  Böhmen, 
und  wird  daher  'nicht '«eiten  in  dem- Boden- 
sätze des  höhmischen  Vitriolöb  gefunden.  Die- 
ser Stoff  ist  roihbraun  von  Farbe,  sehr  glänzend, 

(wie  polirter  Blutstein),  spröde,  pulverisirbar, 
wird  bei  fio**  C.  weich,  fälst  sich  in  verschlos- 
’senen  Gefälsen  sublimiren , und  setzt  sich  in 
ainnoberfarbenen  Blumen  ab,  specifisches  Gewicht 
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4i3t-  niclrt  jjlie  Wärme  und  EJlektrieität, 
iarbt  die  andern  .Metalle  in  'Verbindung  mit 
'.denselben  grau,  j bildet  Sauerstoff  ein  Qxyd 

jind, eine  Säure,  welobe  i^stalUsiren  kann.,  und 
eicb  4n  Wasser  und  Alkohol  auflöst;  ferner  noch 
eine  endere  Säure  <ult  Wasserstoff,  vrelche  gasför-^ 
mig  ist,  und  ^wie  *Hj drothionsäure  riecht  und 
schmeckt,  brennbar,  ist)  und  Metallauilösungen  j 
|>räei{Mtirt, 

, Jn  der  iiweiten  Hauptabtheilung  des  fiuches, 
der  p ^hepciie  v der  , organischen  Stoffe , werden 
dieselben  in  zwei  Hauptklassen  getheilt:  in  or-  ■ 
gapiseße  Säuren  und  organische  Oxyde.  — Aus 
dem- Abschnitte  von  den  Säuren  wollen  wir  nur 
einige  ydr  kurzer  Zeit  erst  entdeckte  Säuren 
ausheben:  die  brenzliche  Aepfelsäure, 
durch,  trockne.  Destillation'  der.  kiystailinischea 
Aepfelsäure  erhaltexi;  (jetzt  kennt  man  die  Aepfel> 
säure  erst  in  feiaev  blorm,  früher kannte  man. 
sie  nur  'als  ein  Gemenge,'  mit  ei^;enen  schleif 
. migen  und  fremdartigen  Stoffen,  als  einen  brau,> 
nen 'Syrup).  Diese  brenzliche  Aepfelsäure  kiyr 
staUi»rc,  ist  geruchlos,,  schmeckt  sehr  sauer,  veiy 
breitet  bäi  50° jC.  sehr  stechende,  »aure,  weifie 
Dämpfe , löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist  ' 
sehr  leicht  auf.  R a t a n h i a s äu r e,  in  der 
Ratanhiawurzel,  besitzt  einen . styptfschen,  sauren 
Geschmack,  ist  nicht  .krystallisirbac , zersetzt  die  ' 


Baiyt-  und  Strontiansalze,  nicht  die  Kalk-  und 
Magnesiasalze ; ' sie  soll  von  der  Galläpfelsäorei 
verschieden  seyn.  — Chinasäure  in  den  veiv 
schiedenen  Chinasorten,  theils  an  Kalk, '^thols 
an  Cinchonin  und  Kinin  gebunden;  si^  krystal- 
lisirt  schwierig  in  Blättchen,  schmeckt  sehr  sauer, 
nidit  bitter,  i^t  luftbeständig,  schmilzt  in  der 
Hitze,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  auf.  Durch 
trockne  Destillation  derselben  erhält  man  eine 
eigne  brenzliche  Chinasäure.  — Mo h n säure, 
Mekon säure,  im  Opium  und  dhm  dinhei^ 
mischen  Mohn , kiystallisirt  in  weilsen , laagea 
Nadeln  und  glänzenden  Blättchen',  schmilzt  bei 
'luo*’  C.  zu  einem  Oele,  lälst  sich  subümiren 
ohne  Zersetzung,  löst  sich  in  Alkohol  und  Ae-, 
ther  sehr  leicht,  ln  Wasser  schwer  auf,  schmeckt 
sauer,  bitterlich,  kühlend,  ist  nicht  giftig;  kommt 
im  Opium  an  Morphin  gebunden  vor.  — Kök- 
kelssäure  findet  sich  in  den  Kockelskörnem 
an  Picrotoxin  gebunden  vor,  krystallisirt  kaum, 
bildet  wei&e  Körnchen,  löst  sich  in  Waiser  und 
Alkohol  auf,  trübt  nicht  Kalkwasser,  aber  das 
■Barytwasser.  — Strychnossättre'>findet  sich 
an  Stiychnin  gebunden  in  den  Krähenaugen, 
der  Ignatiusbohne,  dem  Schlangenholze;  sie  bil- 
det weiise' Körnchen,  welche  sauer  und  > sehr 
zusammenziehend  schmecken , sich  in  Alkoholt 
und  Wasser  sehr  leicht  auflösen.  — L'arctuca- 
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sSureV  Lactuca  virosa,  der ' Blausäurd 

sehr  ähnlich,  kiystallisirt  in  weiiäen,  spitzigen^. 
Kiystallen.  — Aethersäure,  durch  unvollkom* 
menes  Verbrennen  des  Schwefeläthers ; eine  farb^  ^ 
lose  Flüssigkeit  '^on  stechendem  Geruch,  > heftig' 
saurem  Geschmack,  destillirbar,  greift  die  Au'^  , 

gen  mächtig  an,  specifisches  Gewicht  i,oi5> 
Callensteinfettsäure,  durch  Behandlung  des 
Gallensteinfettes,  weldhes  oft  die  Gallensteine  vor- 
sugsweise  bildet,  • mit  Salpetersäure  gewonnen.' 

Sie  krjstallisirt  in  ' weifsen  Nadeln  , .“sieht ' in 
Masse  orangegelb  aus,  schmeckt  sehr  wenig  styt-  > 
)_tisch,  ist  leichter  als  Wasser,  riecht  ^e  But- 
ter, schmilzt  bei  53**,  Icilst  sich  in  Alkohol,  , / 

Schwefel-  und  Essigäther,  und  in  flüchtigen  Oalen 
auf,  aberipchtin  Wasser  und  den  fetten  Gelen. — > 

Talg-  und  Oelsäure  Huden  sich. beide  in.  den 
Fettmassen,  in  welche  sich  die  Leichname  durch  ^ 

. langsame  Verwesung  verwandeln;  man  kann  sie 
auch  durch  Behandeln  des  Fettes  nnd  Oeles  mit 
Kali,  oder  mit  Schwefel-  und  Salpetersäure  er- 
halten. Die  Talgsäure  krystallisirt  in  perlem'ut-  * 

terglänzenden  Nadeln  und  Blättchen,  ist  ge- 
^ schmacklOs,  riecht  wie  weilses  Wachs,  schmilzt 
bei  6o**,  gesteht  zu  einer  fettähnlichen  Masse; 
spedfisches  Gewicht  o, 85;' sie  bildet  vornämlich 
die  harten  Seifen.  Die  Oelsäure  krystallisirt  in 
> weifsen  Nadeln,  hat  einen  ranzigen  Geruch  und 
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©etehtnädc^' ttt  bei  iS  ° flüssig  Mrie  Oel , ‘ speci-*, 
fisches  Gewicht  o,89i  »ieht  gelblich -weifs  ai» 
ia  Büssiger  Form»  Jöst  sich  in  Alkohol^  'Aethet, 
den  ätherischen  imd  fetten  ..O^en  auf,  nicht  in 
Wasser^  bildet  Vorzugsweise  die  weichen^  Sei- 
D ei p hinsäure,,  durch  Behandloeg 
des  ' Oeles  vom  Delphin  mit  Aetzlauge  $ eine 
gdbgefarbte  Flüssigkeit von  Harkern,  durch-, 
dringenden  Geruch , der  ranzigen  Butter  ähn- 
lich. — Buttersäu rey  ist  .die  Ursache  de» 
Geruchs  dei  frischen  - Bun;er,  und  einem  äthe- 
»schen  Oele-Sehr  analog.  — •'Sabadillsäure, 
durch  Behandlung  des  in  den  Sabadillsamen 
enthaltenen  . fetten  Oeles*^  mit  Aetzlauge  } sie 
krystailisirt  in  schon  weisen  Körnern,  riecht 
ranzig,  schmdzt  bei  ao°,  lälst  sich  leicht  subli- 
miren,  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier 
auf.  — Ambrasäure,  durch- Behandlung  de» 
Ambrastoffes  mit  Salpetersäure}  sie  bildet  weilse 
Nadeln,  in  Masse  sieht  sie  gelb  aus,  hat  einen 
ranzigen  Geruch,  schmilzt  bei  loo®,  löst  sich 
in  Alkohol  und  Aether  wenig,  gar  nicht  in  Wasser, 
auf.  — 'Brenzliche  Harnsäure,  durch  trockne 
Destillation  der  Harnsäure  zu  gewinnen;  sie 
krystalüsiit  in  weilsen  Nadeln,  schmilzt.  Iaht 
sich  sublimiren , löst  sich  in  vierzig  Theilea 
Wasser  auf,  auch  in  kochenden»  Alkohol.  — 
Rosenrothe  Säure  findet  sich  im  rosen- 
• roihen ' 
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rotben  Bodensätze  des  Harns ' nach  den  Paib« 
xysDien  .der  Gicht,  des  Wechselii^ers,  Uber« 
haupt  aller  Fieber.  Sie  erscheint  als  ein  hell--, 
zinnoberrothes  Pulrer,  ist  geruchlos,  Von  einem  < 
geringen  Geschmack,  löst  sich  in  Wasser  und 
Alkohol  sehr  leicht  auf,  giebt  auF  glühenden, 
Kohlen  einen  stechenden,  nicht  stinkenden  Ge- 
ruch. — ^ Purpurs eute,  durch  Behandlung 
der  Harnsäure  mit  Salpetersäure;  ein  hellgelbes , 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  in -Alkohol 
unauflöshch,  ^in  Wasser  Vrenig,  aüflösUch,  \vird 
dadurch,  und  auch  an  der  Luft;  zersetzt,  und 
purpurroth  gefärbt;  (es  entsteht  purpursaures 
Ammonium).  — Allan t'<^issaure;,  früher 
hatten  $chon  Vauquelin  und  Buniva  eine 
Säure  in  der  Amnischen  Flüssigkeit  (?)  gefun^ 
den,  welche  Proust  und  D,zondi  nicht  finden 
konnten;  Gmelin  fand  sie  igco  .wieder,  und 
Lassaigne  in- der  Flüssigkeit  der  Allan-, 
tois  des  Kalbsfütus,  nichtiin  der  ,des  Amnion. 
Sie  krystallii|irt  in  'Veilsen  Nadeln  und  Säulen 
von  Perlemutterglanz , ist  gerncfa  - und  ge- 
schmacklos, lul'tbesiändig , 'löst  sich^  in  Wasser 
mid  Alkohol  sehr  schwer  auf.  — Käsesäure 
erzeugt  sich  durch  Fäulnifr  des  Käsestoffes; 
eine  dickflüssige,  honigäbniiche  Substanz,  gelb- 
lich, von  saurem,  bittern  Geschmack,  in  Was- 
ser und,  Alkohol  sehr  leicht  löslich.  ' , 

1 Horn'«,  KaMe's,  Henke'«  u.  Wigner'«  Arcb.  i$aa.  Män  o.  April.  24 


Von  den  organischen  Oxyden  heben  wir  nur 
folgende  Vor  kurzem  entdeckte  aus.  Künst- 
liches Gummi  aus  Sägespänen,  Leinwand«; 
lumpen,  Korkabgängen  durch  Schwefelsäure  er- 
halten; es  gleicht  dem  arabischen,  ist  gelblich, 
geruchlos,  löst  sich  in  kaltem  > Wasser  auf,  nur 
klebt  die  Auflösung  nicht  so  gut,  reagirt  aber 
noch  sauer;  dürfte  Unterschwefelsäure  enthal- 
ten (?).  — Cerin  und  Myricin  nähere  Be- 
standtheile  des  Bienrawachses,  so  wie  der  un- 
tersuchten andern  Wachsarten,  auch  des  vege- 
tabilischen Wachses  ; ist  gelblich  - weils  von 
Farbe,  weich,  specifisches  Gewicht  0,96,  schmilzt 
'bei  42°,  löst  sich  in  kaltem  absoluten  Aether, 
in  siedendem  Alkohol  und  Terpenthiuöl.  ^ Das- 
Myricin  ist  weicher  als  das  Cerin.,  gelb-braun-' 
lieh,  specihsches  Gewicht  1,0,  schmilzt  bei  SS**» 
löst  sich  in  ^ Alkohol  schwer,  und  in  heifsem'* 
Aether  sehr  wenig  auf.  — Oelstoff  und  - 
Talgstoff,  die  Hauptbestandtheile  der  fetten 
Oele  und  Fette  des  Pflanzen-  und  Thierreiches; 
ersterer  ist  in  fester  Gestalt  weils,  specifisch 
leichter  als  Wasser,  in  flüssiger  Form  grünlich- 
gelb, dickßüssig,  bildet  mit  Alkalien,  die  ihn 
in  Oel-  (und  Talgsäure)  verwandeln,  Seifen.' 
Der  Talgstoff  ist  weife,  brüchiger  als  Wachs,  läfet 
sich  pulvern,  ist  geruch- und  geschmacklos,  leich-  " 
ter  als  Wasser,  wird  nicht  ranzig,  durch  - AI- ' 
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Jcdien  in  Talgsaure  umgewandelt,  bildet  dann 
Seifen.  — Auch  im  .Wallrath  findet  sidi  ein  .. 
sehr  analoger  Sto£P,  das  Cetin’;  so  auch  in  den 
.Gallensteinen  das  Gallensteinfett,  in,,  der 
Ambra  der  Ambra  Stoff  oder  Ambrei'ne.  — ^ 
.Das  Nicetianin,  d«-  :HauptbestandtheU  des 
.Tabaks;  eine  scharfe,  beiisende,  farbelose,  flüch- 
tige, nach  Tabak,  schmeck«bde.  Substans,  m 
Wasser  und  Alkohol / löslich.  Nach  Vogel 

.soll  das  ätherische  Oel  der  bittem  Mandeln,  . ' 
i.TÖll%  von  Blausäure  befreiet,  selbst  schon  giftig 
wirken,  brennend  schmecken,  und  an  der  Luft 
sehr  schnell  krystaflisiren.  — Das  Ca'th artin,  ' 

.der  Hattptbestandtheil  der  SennesUätterj  eine 
geH>-röthliche,  nicht  krystallisirende  Masse,  von 
.einem  widerlichen  Gefiich  und  bittem,  ekel- 
erregenden Gesdunack,  in  Alkohol  und  Wasser 
sdir  leicht  löslich,  nicht  in  Aether,  zieht  leicht 
aus  ^r  Luft  Feuchtigkeit  an« 

$ 

Die  Zahl  der  salzfähigen  Grundlagen  fim 
Pflanzenreiche  hat  sich  seit  kurzem  ziemlich  ^ 
gemehrt;  dem  zuerst  bekannt  gewordenen  Mor- 
phin, welches  sich  im  Opium,  auch  im  inländi- 
schen Mohn  findet,  und  zwar>  mit  Mohnsaure 
und  mit  Derosne’s  kiystallisirbarer  Substanz 
zusammen  im  Opium  vorkommt,  und  weichet 
schon  dem  äratUcfaen  Publikum  als  Heilmittd 
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'^bekannt  ist,  bat  sieb  das  Strychnin  'zugesellt. 
Es  ist  in  den  Brechnüssen  > und  Ignanusbohnen 

>«  ..  I 

Törbanden,  und  Tön  Magendie  .als  Heilmittel 
angepriesen;  (im  Eatract  der  Bredmüsse'  ist  es 
Torhanden),  ' Ferner'  das  Br’ucin  in  der  fal- 
schen Angustürarinde,  das  Piorofaxih  in  den 
. Kocdcelskömern  *) , das  Delphinin  in 'den  Ste- 
phanskörhem,  das  Veratrin  (Sabadillin)'  in 
^ dem  Sabadillsamen,  der  Weilsen  Nielswurz,  der 
kWurzel  dei  Zeitlose,  das  Daturin,  Hjosc^e» 
min,  Cievtin,  Aconitin,  Solanin,  letzteres  in 
dem  Solanum  nigrum;  selbst  das  Emetin  istiiach 
den  letzten  Untersuchimgen  von  Pelletier  - eine 
alkalisch  reagirende  Pflanzensubstanz  gleidi*;  ye-> 
nen  ersteren',  obschon  man  es  zeither  nur  in 
' einem  unreinen' Zustande  kannte,  in  brännÜchim 
Blättdien.  Ferner  das  Cinchonin  und  Ki- 
nin | beide  finden  sich  ian  ^Chinasäure  gebund^ 
in  den  verschiedenen 'Chidasorten,  das.  erstere 
in  der  braunen  und  rothen  Chinarinde,  in,  letz- 
terer zu^eich'mit  dem  Kinin,'  das 'letztere  in 
der  gidben  und  rothen,  in  letzterer  mit  dem 
Cinchoain  zusammen,  ~ Alle-  diese  Substanzen 
kommen  datip  mit  einander  ' überein , da&  sie 
farbelos  erscheinen,  meist  krystallisireo,' sidi  in ' 
Alkohol  leicht,  in  -Whsser '-'meist  sehr  tchwet 
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auf  lösen,  bitter,  unangenehm  schmecken,  «Ika- 
I lisch  reagiren , und  mit  Säuren  Salze  bilden. 

Durch  das  Faulen  des  Klebers  und'  Käse- 
stefPs  erlüelt  Proust, einen  eignen  Stoff,  den 
er  Käsestoffoxyd  nennt;  er  war  leicht, 

s 

schwammig,  weils,  geruch-  und  geschmacklos, 
in  heilsem  Wasser,  aber  auch  in  Alkohol, 
Aether  und  Aetzlauge  löslich. 


Im  JtBaM«  oad  Fekvusrheft«  d.  J.f  S«sM  75,  ^ile-4, 
leie  nun  lUtt  de  stigmttibul  medicorum  — de 
stigmstiba«  nngQSain.~ 
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Walthetf  Dr.  J.  A.»  Ueber  du  W«8«n  d«t  ptbiiücLen 
Comtitation  and  der  PthÜM.in  ilmn  rerseliiedeacai 
Modi£li«tion«n  y nebw  des  «m  diuem  fliefiMidui  iKor* 
methode.  31.  Bd,  _ - - 'i,‘  . t,-  ■ • RtUf. 

Die  swei  ersten  Bände  Kotten  3 Rthlr-  16  Gr. , - 

(Mit  dem  vierten  Btnde,  der  näehttst  Jahr  eisoheinly  - 
itt  diu  Werk  getoblotten.)  .^.1  -- 

’ Im  vorigen.  Jahr  erschien  in  .derselben . ' 
Buchhandlung: 

Henket  Dr.  A.p  Abhtndlangen  ent  denk  Gebiete. der 
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buche  der  gerichtliohen  Medicin.  4.  Bd.  1 Rthlr.  16  (^. 
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Auflage.) 

Speyer,  Dr.  C.  F. t Ueber  das  Heilverfahren  in  fieber- 
haften and  entzOndlichen  Krankheiten.  1 Rthlr.  4 Gr. 


Geschichte  der  Medicin. 

/ ' 

Bei  Leopold  VoTs  in  Leipzig  ist  so  eben  ■ 
erschienen : 

Tafeln  zur  Geschichte  der  Medizint  nach  der 
Ordnung  ihrer  Doetrinen.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Von  Dr.  Ludwig  Qhoulant.  Folio,  iRthlr.aoGr. 
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i 

Zur  näheren  Kenntnifs 

der  organischen  Gehimkrankheiten. 

VonNasse. 

(F  o r t • e t X a n g *).) 

(II.  Hirnknote  n). 

t 

\ ji,.  , Dritter  Fall. * 

Eine  .Qeiohwolft  mit  Druck  auf  dea  Himknoten« 

^ beobachtet  von  Arven. 

(Aut  dem  Bulletin  de  la  Caeulte  de  medacine  de  Pari*. 
i8>5»  No.  1.  S.  £60.) 

5)  H enriette  Fournier,  viertinddreilkig  Jahre 
alt)  eine  Trödlerin,  von  lymphatisch -sanguini»' 
schem  Temperamente,  genofs  bis  in  das  Alter 
von  neunundi-wanzig  Jahren  eine  gute  Gesund<- 
heit.  Zu  dieser  Zeit  empfand  sie  leichte  Kopf- 
' achmerzen,  besonders  im  obem  Theile  des  Kopfes. 
Diese  Schmerzen  nahmen  allmählig  zu,  und  vur-. 
den  so  stark,  dals  die  Kranke  gezwungen  ward. 


*)  8.  ArchiVf  MirZ'  upd  April* Heft,  182s./ 
Hom'a,  Naiie'f,  Henke's  «.Wagner'«  Arch,  igaa.  Mai  n.^uni. . 
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ihr  Gejchäft  aufzugebfen,  woratrf  sie  von  Aerzten 
Hebammen  drei  Jahr  und  vier  Monate  lang 
auf  verschiedene  Weise  behandelt  ward,  ohne  dals 
jedoch  ihre  Kopfschmerzen  im  geringsten  abgenom« 
men  hätten.  Man  hat  nie  in  Erfahrung  bringen 
können,  frelche  Störungen  der  Verrichtungen  in 
dieser  Zeit  bei  ihr  Statt  fanden;  so  viel  indessen 
bekannt  geworden,,  scheint  ihre  Menstruation  in 
Unordnung  gewesen  zu  seyn,  so  daCs  dieselbe 
oft  melirere  Monate  ansblieb|  wo  ihr  alsdann  das 
Blut  durch  dm  Augen.  tpi4  durch  die  Nase  abging; 
ebenso  scheint  es,  dals  behdem  Wiedereintritt  der- 
selben sich  der  Kopfschmerz  und  die  anderen 
Beschwerden,  nämlich’  die  Schwäche  des  Gesichts 
und  der  andern  Sinne, ' so  wie  die  unvollkom- 
mene'Lähmung  der  Gliedmaalsen,  merklich  VM** 
minderten« 

Nachdmn  sie  ihr' ganzes  Vermögen  «ufge-* 
wendet  hatte,  suchte  sie  im  April  drei 

, Jahr  und  vier  Monate  nach  dem  ersten  Eintritt 
ihres  Uebelbefindens , in  dem  Hotd-Dieu  Hülfe,  ‘ 
und  blieb  daselbst  bis  zur  Mitte  des  Januars 
i8i4«  Während  diesen  acht  Monaten  legte  man 
ihr  mehrere  SpanischeAiegenpflaster,  so  wie  meh- 
rere Haarseile,  und  gab  ihr  funbeig  Douchebäder; 
alles  jedoch  ohne  doi  mindesten  Erfolg,  so  dals 
sie,  nachdem  ihr  Uebel  für  unheilbar  erklärt 
worden  war,  im  Januar  1814  in  die  Salpetri^re  ge« 
bracht  wurde.  Sie  hatte  jetzt  völlig  das  Gesicht 
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Verloferi.  GeHoV,  Geruch,  Geschm^k,  äu&eres 
und  Körpergefühl  waren  schwach,  die  äufseren  * > 
Gliedmaafscfl  indels , obgleich . wie- taub , doch 
nicht  gelähmt , • da  sie  sich  noch''  ein  wenig  auf* 

, richten  und  gehen ^ und  sich  ihrer-Arme  bedie-' 
nen  konnte.  Ihre  Reinigung^  erschien  selten, 
brachte  ihr  aber,  wenn  sie* reichlich  flofs,  was'" 
indels  vom  Januar 'bis  September  desselben  Jah-  , 
res  nur  zwei  oder  drei  Mal  da:  Fall  war,  jedes- 
mal Linderung.  Btös  zii  dieser  Zeit  wurde  sie 
in  die  Krankenanstalt,  und  zwar  in  die  klinischeii' 
^mmer  des  Professor  Pinel  gebracht.  Es  zeigte  < 

^ich  an  ihr  damals  Folgendes: 

' I 

^ In  BefrelF  der  thierischeh  Verrichtungeh,  ein 
sehr  schwaches  allgemeines  Gefühl,  völliger  Ver- 
lust des  Gesichts,  vollkommene  Taubheit  des^ 

. linken  und  unvollkommene  des  rechten  Ohrs , 
ein  wenig  empfindlicher  Geruch , und  -ein  noch- 
fortdauerndes Bestehen  des  Geschmacks}  dabei' 
ein  nur  selten  sich  äufsernder  Gerüblssinn^  und 
eine  fast  vollkommene  Lähmung  der  äufseren  Glied- 
maalsen,  indeitt  sie  nur  mit  vieler  Mühe  aüs  dem 
Bette  und  in  das  Bett  zu  'steigen  im  Stände  war; 

in  Ansehung  der  Verdauungs- Verrichtung, 

^e  völlige  Unfähigkeit  zu  kauen,  so  dals  sie  nur 
Suppe  oder  eingeweichtes  Brod  geniefsen  könnte;- 
sehr  grolse  Schwierigkeit  beim  Schlingen  von  Flüs-  • 
iigkeiteh'i  so  jedochj  dals  sie  des  Morgens  ein%e  . 
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EWüffel  voll  WennuAwein  zu  sich  nahm;  dabei 
aber  leichte  Terdauung. 

I 

In  Betreff  des  Kreislau£i,  ein  Puls  mithödi« 
stens  40  bis  50  Schlägen  in  der  Minute,  der  da- 
bei klein,  unregelmälsig,  und  an  den  Armen  oft 
nicht  zu  fühlen  war.  — Sehr  leichtes  Athemholen, 
aber  eine  sehr  erschwerte  Artikulation  der  Töne, 
und  erschwerter  Ausdruck  dessen,  was  sie  sagen 
wollte.  — Ihre  Ernährung  war  in  gutem  Stande; 
ihr  Körper  ziemlich  dick;  ihr  Gesicht  aufge- 
dunsen. 

Sie  blieb  seit  dem  September,  yfo  sie  in  die 
Krankenanstalt  aufgenommen  ward,  bis  zu  dem 
Tage^ihres  Todes,  dem  3ten  Januar  i8»5>  immer 
ziemlich  in  demselben  Zustandet  In  der  letzten" 
Zeit  wurde  ihr  das  [Schlingen  von  Flüssigkeiten 
unmöglich,  und  das  der  Suppe  und  des  erweich- 
ten Brods,  worin  ihre  einzige  Nahrung  bestand, 
so  schwer,  dais  man  genöthigt  war,  ihr  den  Löf- 
fel hinten  in  den  Hals  zu  stecken,  und  hier  dann- 
den  Inhalt  desselben  mit  dem  Finger  auszuleeren. 
Erst  den  letzten  Tag  vor  ihrem  Tode  hatte  sie 
der  Krankenwärterin  erklärt,  dais  sie  nicht  aus 
dem  Bette  könne,  um  auf  den  Nachtstuhl  zu  ge- 
ilen, und  dais  sie  genöthigt  sey,  das  Bett  schmutzig 
zu  maclien.  Als  am  Abend  ihre  Kopfschmerzen 
beträchtlich  zugenommen  hatten,  wies  sie  das  ihr  ge- 
brachieEssen  von  sich.  Sie  starb  denselben  Abend.“  , 
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Leichenbefund.  ^ Die  äuCiere  Fläche  der 
harten  Hirnhaut  zei^e  eine  ziemlich  grolse  An- 
‘ zahl  Ton  kleinen  Auswüchsen,  die  jedoch  fast  alle  ‘ 
nicht  über  einen -gewöhnlichen  I^adelknopf  grois 
waren.  ' ' 

Die  Venen  des  Gehirns  fanden  sich  ausge- 
dehnt durch  eme  gröfsere  Menge  yon  Blut,  als 
sie  gewöhnlich  enthalten.'  Aus  den’  Hirnhöhleh 
^ois  in  dem  Augenblick,  wo  man  das  Gehirn  aus 
dem  Schädel  löste,  beinahe  eine  Unze  von  färb-; 
losem  Wasser  aus;  alle  Nerven  zerrissen. 

Nachdem  das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  durch- 

< I — ! 

'geschnitten  war,  "fand  sich  auf  der  linken  Seite 
eine  Verwächsüng  mit  der  hintern  Fläche  des 
Felsenbeins  an  der  inneren  Oeifnung  des  Gehör- 
ganges. Als  der  verwachsene  Theil  so  nahe  als 
'möglich  von  dem  Knochen  abgeschnitten  war, 
liels  sich  das  Gehirn  ohne  Schwierigkeit  lösen,  n 
lind  man  bemerkte  nun  eine  Geschwulst,  die  an 
dem  untern  und  linken  Theile  des  Gehirns,  zwi- 
schen dem  Himknoten,  dem  hintern  Gehirnlap- 
'pen,  und  dem  kleinen  Gehirne  lag,  imd  die  an 
der  linken  Seite  des  mit  dem  Messer  gemachten 
Einschnitts  eine  leichte  Vertiefung  mit  xmgleichen 
und  harten  Rändern  zeigte,  welche  überall,  aufser 
an  der  durchgeschnittenen  Steile,  von  der  Spinne- 
‘wehlenhaut  ’und^ der 'weichen  Hirnhaut  überzogen^ 
war.  Diese  Geschwulst  hatte  eine  weilse  Farbe, 
und  war.  an  ihrer  Oberfläche  wie  der  Hirnknoten 
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selbst,  mit  GefaGi^  Ubersäet.  Indem  man  die 
Theile,  in  deren  Mitte  ^sie  gelegen  war,  ron  ein- 
ander entfernte,  konnte  man  sie  leicbt  bis  an 
ihre  Spitze  biofs  legen,  wo  sich  dann  zeigte,  da|s 
sie  sich  unterhalb  des  hintern  linken  Fortsatej^s 
des  Himknotens  in  einen  rundlichen  Knoten  en- 
digte,  an  welchem  ^einige  harte  Stellen  zu  beme^r- 
ken  waren:  kurz  dals  sie  mit  den  benachbarten 
Theilen  durchaus  nicht  zusammenhing,  aulser  an 
der  vorher  angegebenen  Stelle,  ^ dieser  Stelle 
drang  sie  in  das  Felsenbein  ein, , hatte  hier  die 
Knochensubstanz  desselben  verstört,  und  den  Ge- 
hürgang  dermalsen  enmellt,  ,'^da&  sie  an  einigen 
Orten  bis  nahe  an  cUe  Höhlen  drang,  welcl^e 
durch  ihre  Vereinigung  d^n  innenten  Theil  des 
Oehürganges  bilden,  und  von  denen  sie  nur  durch 
"die  Membran,  welche  die  innere  Fläche  dieser 

- , , ' , ■ ' fr'.  ■'  ;■  f 

'Höhlen  überkleidet,  geschieden  war. 

Die  losgetrennte  Geschwulst  wog  etwa  eine 
Unze,  hatte  den  Umfang  eines  und  beinahe 
die  Gestalt  von  },enen  kleinen  Hautsäckchen,  de- 
ren sich  die  Maler  zurAufbewahrui^  der. Farben 
bedienen.  Ihre  GrundHache  hing 'mit  dem  Fel- 
senbeine  zusammen.  Ihr  Inneres  glich,  sowohl 
der  Farbe  als  der  Organisation  nach,  durchaus 
der  Marksubstanz:  ihr  hinterer  Theil  war  vom 
ergossenen  Blute  roth  gefärbt,,  doch  blo^  in  der 
Tiefe  von  zwei  Linien.  , , 
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iWiatf  das  Gahicn  betiifit,  ab  irw  die  ganse 
.lioke. Seite  des  Hirnknotens  abgeplattet  and  sehr 
.geschwunden,  höchstens  zwei  jl<iiden  dick..  Der 
.hmteire  Fortsatz,,  welchen  der  Hirnhnoten  zuin 
Itleineo  Gehirn  schickt,  fand  sich  ebenfalls  stark 
abgeplattet,  und  überdi^  in  einem  weit  gcölsm-en 
^Umfange,  als  es  sonst  der  Fall  ist,  blofs  liegend 
..(decouvert)  ,,  so  dals  die  linke  Seite  des  kleinen 
^Gehirns  nach  hinten  gedrängt,  und  durch  die 
.-.Geschwulst  stark  zusammengedriickt  war. 
o'.  I>er;hintCTe  Lappen  des  Gehirns  fand  sich 
.ebenfalls  zusammengedriickt  nnd  abgeplattet.  ' 

/.  j>  \ Die,  OefPnung  der  übrigen  Theile  der  Lmche 
.zeigte  nichts  Bemerkecswerthes.  , 

..  Zu  diesem  Leichenbefund  wird  von  Laen- 
nec,  dem  Berichterstatter  über  die  vorstehende 
l^ankheitsgescbichte,  noch  Folgendes  fainzugeßigt: 
. ' «»Die  hier  beschriebene  Geschwulst  zeigte, 
.Itacbdem  in  .verscldedener  JUchtong  in  sie  einge- 
schnitten worden,  mehrere  dem  Ansehmi  und 
• d»  Q^hsistenz  nach  von  einander  verschiedene 
.Substanzen.  ' Piejmiige,  woraus  der  grölste  Theil 
der  Geschwulst  bestand,  war  weils,  undurchsich- 
~tig,  von  einem  Gewebe,  einem  Ansehen  . und  ei- 
ner Consistenz,  die  der  Marksubstanz  des  Ge- 
hirns so  sehr  glichen,  dafs  wir  im  ersten  Augen- 
blick in  Zweifel  waren,  ob  sie  nicht  von  derselben 
Art  sey,  wie  die,  welche  ich  unter  dem  Namen 
der  Sncephalois,  oder  der  himfönnigen  Substanz 
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betc^ritfben  habe»  ind^n  ich  noch  koine  getehoD) 
an  der  die  Merkmale  der  Himsubatanz  so  voll- 
kommen  zu  bemerken  gewesen  wären.  Durch 
Lein  physisches  Merkmal  liels  sich  diese  Substanz  • 
von  der  Himaubstanz  unterscheiden ; sie  hatte  die  ' 
Farbe,  so  wie  die  Weiche  und  Gonsistenz  den- 
selben.  ■ Beim  Einschneiden  in  sie,  sah-  man -eine 
ziemliche  Menge  Blutstrüpfchen  aus  ihr.  heraus- 
schwitzen. ^ach  dem  hintern  Theile  der 
schwulst  hin,  war  dieXlonsistenz  dieseir  Substtühs 
I viel  weicher,  und  es  fanden  sich  an  dieser  Stelle 
ohngefähr  zwei  Drachmen  halb  geronnenen  Blute»^ 
das  sich  in  einem  Umfange  von  etwa  einem  Zoll 
in’s  Gevierte,  zwei  Linien  dick,  ergossen  hatte, 
und  zum  Theil  mit  bis ; zu  der  Gonsistenz 
eines  Breies  erweichten  himfdrmigen  ^ Substanz 
gemengt  war.  An  einigen  Stellen  dieser  Substanz ' 
fanden  sich  schwarze  Streifen,  welche  den)enigen, 

. die  man  in  den  Fortsätzen  des  Himknotens,'  den 
Hirnschenkeln,  antridt,  völlig, gleich  waren.  Ei- 
nige andere  Stellen  der'' Geschwulst,  «die^  ohne 
Ordnung  durch  einander  lagen j hatten  eine  grün- 
gelbli^e  Farbe,,  die  der  Farbe  der  Bindensnb- 
stanz  des  Gehirns  sehr  ähnlich  war,  welcher  Sub^ 

. aumz  sie  übrigens  auch  in  ihrer  Gonsistenz  glichen. 
Endlich  waren  einige  andere  Stellen  weit  fester, 
'Schwach  grau  gefärbt,  halb  durchsichtig,  und  wie 
'Speck  aussehend,  oder  vielmehr,  wie  Encephaloi- 
den  im  Stadium  der  Rohheit.  Diese  letztere  Sub-' 
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‘»tanz  fand  sich  hauptsächlich  in. der  Nähe  deaje-  *' 
nigen  Theils  der  Geschwulst,'  der  in  das  Felsen« 
bein  eindrang.  * r , . . r-  . 

Die  Hüllen  der  • Geschwulst  waren  überall 
zellgewebeartig,  ausgenonimen  im  Umkreise' der  » 
engewachseoen  Stelle,  wo  sie  ein  ähnliches  fase- 
riges Gewebe  hatten,  wie  die  harte  Hirnhaut.“' 

Vierter  Fall.  » 

I 

r Eine  SnbstanzTer&nderung  im  Hixnlmoten,  ' 

beobachtet  Ton  Th.  Salter.  ' • ' 

(Ans  dem  Edinburgh  medical  and  surgioal  Journal, 

; ' Bd.  II,  S.  46g.). 

“„Georg  Langdown,  ein  Matrose,  35  Jahr  alt, 
yon  sanguinischem  Temperament,  wadete  im  März 
18  »3  früh  Morgens  bis  an  den  Leib  ins  Wasser, 
um  ein  Boot  loszumachen,  das  in  einer  beträcht- 
lichen Entfernung  yom  Ufer  an  einem  Pfosten 
befestigt  war.  Obgleich  er  sich  kalt  und  unwohl 
'fühlte,  wechselte  er  doch  seine  Kleider  nicht. 
Nach  einem  oder  zwei  Tagen  klagte  er  übfer 
Kopfschmerz;  erst  über  dem  rechten  Ohr  und 
der  Schläfe,  dann  in  der  Stirne.  In  Kurzem  min- 
derte sich  der  Schmerz  an  diesen  Stellen;  dage- 
gen wurde  derselbe  besonders  heftig  im  Hinter- 
kopfe, im  Nacken,  und  zwischen  den  Schultern. 

Er  leitete  diese  Beschwerde  ,von  einer  Erkältung 
an  jenem  Morgen  her.  Der  Schmerz  wechselte 
oft  dem  Grade  nach,  yerlieis  ihn  aber  niemals 
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‘^Jiu^cb4  Er  hatte  j^utireilen  Schwindel,  imd  wurde 
oft  plöulich  übel  und  halb  ohnmäditi|;;  indeGi 
erfolgte  nie  Erbrechen,  Ich  sah  ihn  zuerst  am 
fiSsten  April,  wo  er  mir  das  Vorstehende  erzählte. 
X>er  Schmerz  war  zu  der  Zeit  oft  quaalvoll,  und 
er  fühlte  ihn  besonders  im  Hinterkopfe;  seine 
Au^en  sahen  matt  aus,  und  die  G eTäise^  der  Bin- 
dehautSvaren  aufgelaufen;  doch  verhielt  sich  die 
Iris  auf  beiden  Augen,  wie  sonst  im  gesunden 
Zusunde.  pie  Leibesöfthung  war  in  der  Regel 
träge,  und  in  der  letzten  Zeit  hatte  die  Ver- 
stopfupg  immer  zugenommen;  sein  Appetit  ttta 
gut,  der  Puls  8<>- und  etwas  voll.  Es  wurde  ihm 
w Pfund  Blut  aus  dem  Arme  gelassen;  .dabei 
er,  um  dio  Leibesüffaung  in  Ordnung' zu 
j^ingen,.  jeden  Abend  abfuhrende,  mit  Cafomel 
yeißettt,^  Pillen  uehuiea.  Es  wurde  ihm  empfoh- 
len, Fleischkost  .nur, sparsam  zu  genielsen.,,  und 
alle  Arten  von  gegohranfm  Getränken  surenge  zu 
yermeiden, ; Er  yerliels  dann  meine  Behandlung, 
. obgleich  ich  ihn  nachher  noch  einmal  sab..  Wie  ich 
hörte,  hatte  ihm  jenes  Verfahren  nicht  viel  Nutzen 
gebracht,  und  er  suchte  deshalb  die  Hülfe  eines 
andern  Arztes.  Da  er  dies  indels  erst  zwei  odmrdrei 
Monate,  nachdem  er  von  mir  weggeblieben  war, 
that,  so  bin  ich  geneigt  zu  vermuthen,  dals  sidi 
seine  Beschwerden  etwas  gemindert  hatten.  Im 
August  befiel  ihn  eine  Hemiplegie  der  linken 
Seite.  Am  isten  Februar- 1814  sah  ich  ihn  zufäll% 
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jneder,  und  bemnkte  nun  «p  ihm  hiernUchct' 
ungegebenen  Erscheinungen.  Seinu  Augenlider 
.waren  gemeiniglich  Uber  di^  Hälfte  verschlosseUi 
Die  oberen  konnte  er  eben  so  wenig  aufheben, 
elf  sie  den  unteren  nähern,  so  dals  sie  sich,  er 
ZDOchte  wachen  oder  schlafen,  stets  in  dersetbeii 
^age  befanden.v  Sein  Sehen  wer  sehr  unvollkom- 
men nnd  hauptsächlich  auf  das  linke  Auge  b^ 
.echränkt,  indent  die  Netzhaut  des  rechten  für  den 
.Heiz  des  Lichts  fast  gar  keine  Empfindliqhkeit 
inehr  hatte,  so  dals  selbst  eine  plötzliche  und  starke 
. Einwirkung  desselben  die  sehr  erweiterte  Pupille 
zu  keiner  wahrnghutbfren  Zusammenziehung  ver- 
^Unlafste,  Entfernte  Gegenstände  konnte  er  viel 
besser  sehen,  als  ^ nahe.  Sollteq  die  .Lichtstrahlen 
bei  ihrena  Eindruck  auf  die  Netzhaut  ihm  eip 
.deutliches  Sehen  bewirken,  so  mufsten  sie  schräge 
- von  dem  äulseren  VVinkel  des  Auges  herkommen; 
die  Sehaxe  des  linken  Auges  war  demnach  gegen 
._die  Schläfe  hin  gewendet;  dabei  muiste'  wegen 
der  Lähmung  des  Augenlides,  dies  letztere  jedes- 
nnal  zu  eben  der  Zeit  mit  dem  Finger  aufgeho- 
ben werden,  wo  der  Kranke  die  Hand  über  die 
Stirn  hielt,  um  den  Eindruck  des  Lichts  zu  mä- 
isigen,  welclier,  wenn  er  stark  war,  ihm  jedesmal 
Schmerz  verursaclite.  Von  der  Lähmung  der 
linken  Seite  hatte  der  Kranke  sich  einigermafsen 
erholt.  Obgleich  die  Kopfschmerzen  damals  noch 
sehr  beträchtlich  waren,  so  hatten  sich  dieselben 


• doch  im  Vergleich  - mit  der  früheren  Zeit  gemm« 
’dert.  Der  Kranke  war  oft  sehr  schwindlich,  und 
•hatte  ein- unangenehmes  Geräusch  in  den  Ohren; 
sein  Schlaf  wurde  sehr  gestört  durch  schreckhafte 
•Träume;  imd  wie  seine  Bekannten  mir  er- 
zählten,  war  sein  GemUth  in  der  letzten  Zeit  äu- 
-iserst  reizbar  geworden.  Sein  Darmkanal  war  im 
'höchsten  Grado  träge;  das  Aussehen  des  Stuhl- 
abgangs  konnte  er  mir  nicht  angeben;  auch  hatte 
-er  in  seinem  Harne  und  in  dem  Verhalten  der 
'Hamwerkzeuge  nichts  Ungewöhnliches  bemerkt. 

' 'Seine  .Eftlust  war  ziemlich;  der  Puls-  6o  und 
-schwach.  Nachdem  er  jetzt  die  Unterstützung 
seiner  Gemeinde  hatte  nachsüchen  müssen,  kam 
in  die  Behandlung  eines  dritten  Arztes,  der' 
die  Güte  hatte,  mir  aus  der  Zeit,  wo  er  ihn  be- 
'•  handelte,  was  bis  zu  seinem  Ende  geschah,  einige 
•Nachricht  von  seinem  Zustande' mitzutheüen.  Die- 
ser Nachricht  zu  Folge  scheint  es,  daß  der  Kopf- 
' 'schmerz,  während  er  sich  in  der  Behandlung  die- 
ses Arztes  befand,  -minder  quälend  "war,  als  in 
der  ersten  Zeit  des  Uebels;  obgleich  er,  'wie 
schon  vorher  bemerkt  worden,  niemals  gänzlich 
•frei  davon  war.  Er  litt  jetzt  an  Anfällen  von 
Stupor,  deren  zuweilen  im  Verhmf  eines  Tages 
zwanzig  kamen,  und  wovon  jeder  im  Durchschnitt 
etwa  vier  bis  fünf  Minuten  dauerte.  Er  erkannte 
die,  Annäherung  dieser  Anfälle  an  vorhergehen- 
dem Schmerz  und  Schwindel,  und  rief  gewöhn- 
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lieh  Jemand  hwbei,  um  ihm  den  Kopf  ssu  hal- 
ten, was  ihm  beträchtliche  Erleichterung  zu 
schaffen  schien.  Alles  Bewufstseyn  war  während 
des  Anfalls  verloren;  nach  dem  Außiören  des- 
selben erinnerten  ihn  aber  der  Schmerz  und  die 
ängstigenden  Empfindungen,  womit  der  Anfall  , 
eingetreten  war,  an  den  Anfang  demselben.  Ge- 
gen das  Ende  des  Anfalls  brach  bei  ihm  gewöhn-  , 
lieh  auf  dem  Gesichte  imd  auf  dem  oberen  Theile 
des  Körpers  ein  starker  Schweils  aus.  Sein  Ge- 
dächtnifs  war  auffallend  mangelhaft,  und  sein  Ge- 
müth  äuiserst  jähzornig.  Auf  dem  rechten  Auge 
war  er  blind,  und  mit  dem  linken  sah  er  nur 
sehr  unvollkommen.  Sein  Gehör  schien  nicht 
sehr  geschwächt  zu  seyn;  er  litt  aber  an  allge- 
meiner Muskelschwäche,  und  hatte  seit  dem  Mai 
lg  14  alle  Gewalt  über  die  unteren  Gliedmaafseu 
verloren.  Sein  Puls  war  nie  über  60,  selbst  nach- 
dem er  herzstärkende  Mittel  genommen  hatte; 
oft  stand  der  Puls  selbst  u!nter  40,  tmd  dabei 
war  derselbe  häufig  so  schwach,  dafs  man  ihn 
kaum  an  der  Handwurzel  fühlen  konnte.  Die. 
äufseren  Gliedmaafseu  waren  immer  kalt,  und 
das  Gefühl  hatte  In  ihnen  sehr  abgenommen.  Sein 
Appetit  war  bis  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode 
gut , und  auch  seine  Verdauung  schien  ziemlich 
gut  von  Statten  zu  gehen.  Sein  Stuhlgang  war  äu- 
iserst verstopft,  indem  die  stärksten  Abführungs- 
mittel  nöthig  waren,  um  ihm  Oedhung  zu  ver- 


schafFen,  woran  wahrscheinlich  der  Mangel  an  • 
Muskelkraft  im  Darmkanal  mehr  Schuld  war,  als 
eine  mangelhafte  ' oder  veränderte' Gallenabson-" 
derung,  da  die  iFaeces  sich  blos  in  ifirer  unge- 
wöhnlich harten  oder  festen  Gonsistenz  regeiwi-” 
drig  verhielten.  Die' Absonderung  des  Ürins  War’ 
sparsam,  jedoch  die  Beschaffenheit  desselben  mit' 
dem  gesunden  Zustande  nicht  unverträglich;  beim* 
Abgeheü  des  Urins  fühlte  er  häufig  Berchwerdeü, 
obgleich  die  Blase  ihre  Kraft  nie  gänzlich  verlor. 
Das  Athemholen  war  in  der  Regel  frei  und  leicht^ 
bis  kurze  Zeit  vor  dem  Tode,  wo  es  durch' 
Krampf  und  ein  Gefühl  von  ‘ Eritickung  unter- 
brochen wurde.  Etwa  vierzehn  'Tage,  bevor  er' 
starb,  verlor  er  noch  die  geringe  Gewalt,  die'  er 
bisher  über  die  oberen  Gliedmaafsen  gehabt  hatte 
er  nahm  dazm  sehr  schnell  an  Kräfteh  ab,  und 
starb  am  i4t«n  October  i8i4* 

Leithfenbefund.  Vier  und  zwanzig  Stuii- 
den  nach  dem  Tode.'  — Die  harte  Hirnhaut  hing,' 
obgleich  sie  regelwidrig  gefälsreich  war,  nicht 
sehr  fest  mit  dem  Schädel  zusamtnen.  Der  Län- 
genblutleiter wurde  aufgeschlitzt,  fand  sich  abef' 

I » 

ohne  krankhafte  Abweichung.  Er  edthielt  eind 
kleine  Menge  geronnenes  Blut.  Der  Pacchioni- 
schen  Drüsen  waren  wenige,  und*  die  Chorda^ 
'Willisii  minder  deutlich,  als  sonst  gewöhnlich  der 
Fall  ist.  Zwischen  der  Spinneweben-  und  der' 
weiclien  Hirnhaut  fand  sich  eine  gröIsere'Mengd 
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jnüssigkeit  ergossen,  ats  ich  niich  je* gesehen  zu: 
h'aben  erinnern  kann;  besonders  grols  war  die' 

' Menge  dieser  Flüssigkeit  an  der  Grundfläche  der 
Gehirns.  Die  Flüssigkeit  sah  milchig  und  un> 
durchsichtig  aus,  und'  hier  und  da  fanden  sich  in; 
ihr  Fäden,  dem  Anschein  nach'  aus  gerinnbarer 
Lymphe  bestehend.  Zur  Demonstration  der 
Spinnewebenhaut  hätte  sich  kein  besserer  Fall  wün- 
schen lassen  können,  da  sich  mehrere  Quadratzoll' 
derselben  V von  der  weichen  Hirnhaut  leicht  ablö- 
sen  lielsen.  Die  Gefälse  der  letzteren  Haut  strotz- 
ten von  Blut,  imd  zwischen  den  Verzweigungen' 
dieser  Gefäfse  war  fast  überall  die  Schartachfarbe 
der  Entzündung  wahrzunehmen.  Beim  Einschnei- 
den  in  die  Substanz  des  Gehirns,  fanden  sich  die 
Blutpunkte  auf  der  Schnittfläche,  deren  es  in  dem 
gesunden  Gehirn  nur  wenige  und  kleine  giebt, 
ungewöhnlich  grofs  und  zahlreich,  und  die  Farbe, 
sowohl  der  Rinden-  als  der  Marksübstanz , war 
dunkler,  als  im  natürlichen  Zustande.  Das.  Ge- 
hirn war  weich,  obgleich  nicht  so  sehr,  wie  beim 
Wasserköpfe;  in  den  Hirnhöhlen  fand  sich  etwa 
eine  halbe  Unze  Flüssigkeit.  Die  Adernetze  und 
das  Velum  interpositum  strotzten  auffallend  von 
Blut.“  Die  Sehnerven  waren  gesund. 

' Der  merkwürdigste  Theil  des  Leicheubefun- 
’ des  war  aber  eine  beträchtliche  Veränderung  in 
dem  Himknoten.  Ein  ansehnlicher  Theil  dessel- 
ben fand  sich  nämlich  in  eine  Substanz  von  flei- 
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schigem  Aoseben  rerwandelt,  die  auf  der  Ober- 
fläche desselben  zwei  Dreiecke  bildete.  Die  Ba- 
sis des  einen  erstreckte  sich  etwas  in  den  rech-_ 
ten  Hiruschenkel  liinein,  die  des  anderen  reichte 
hingegen  nicht  blos  bis  an  den  Anfang  des  ver- 
längerten Marks ) sondern  noch  ein  wenig  dar- 
über hinweg;  die  Spitzen  beider  trafen  in  der 
Mitte  des  Hirnknotens  beinahe  zusammen.  Der 
krankhafte  Theil  erhob  sich  nicht  über  die  all- 
gemeine Oberfläche  des  Hirnknotens,  drang  aber 
dagegen  in  die  Substanz  desselben  bis  zu  einer 
beträchtlichen  Tiefe  ein.  Er  war  sehr  fest  und 
etwas  faserig,  obgleich  er  sich  viel  härter  durch- 
achnitt,  als  Muskelfleisch.  Nachdem  er  von  den 
umgebenden  Theilen,  welche  weich  und  schlaff 
waren,  und  von  ihm  mit  den  Fingern  leicht  weg- 
gedrückt werden  konnten,  gelöst  worden 
fand  sich,  dals  er  ein  Gewicht  von  zwei  Drach- 
men  hatte.  Zur  Aufbewahrung  brachte  ich  ihn 
in  Salzsäure,  obschon  ich  zweifelte,  dals  diese 
Säure  zu  diesem  Behufe  tauglich  sejn  würde,  da 
seine  Substanz  nicht  blos  von  der  eines  gesun- 
den Gehirns,  sondern  auch  von  jeder  anderen 
im  Gehirn  gefundenen  krankhaften  Substanz,  die 
ich  bisher  gesehen,  so  sehr  abwich.  Ich  fand 
mich  indels  sehr  überrascht,  als  ich  sah,  dals 
schon  nach  ein  paar  Stunden  ein  grolser  ^heil. 
von  ihm  aufgelöst  war,  und  dals  am  folgenden 
Tage  das  Ganze  eine  völlige  Auflösung  erlitten 

hatte. 
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wobei  die  Säure  so  klar  und  durchsichtig 
wie  vorher  geblieben,  und'blos  ein  wenig  höher 
Von  Parbe  'geworden  war. 

Der  Unterleib  durfte,  was  tu  bedauren  ist, 
nicht  geöffnet  werden.“ 

Salter  bemerkt  in  Betreff  diese!  Falls,  die 
krankhafte  Veränderung  des  Hirnknotens  könne  ■ 
in  demselben  nicht  die  Folge  einer  gewöhnlichen 
Entzündung  gewesen  seyn,^  da  nach  Baillie  ein 
entzündeter  Theil  ohne  besondere  Härte,  und 
beim  Anfühlen  beinahe  von  ähnlicher  Gonsistent 
wie  ein  gesunder  aey;  indessen  habe  jene  Verän^ 
derqng  des  Hirnknotens  unstreitig  von  einer  ei- 
genthümhehen  Entartung  und  Steigerung  der  Ge* 
fäfsthätigkeit  hergerührt.  ' 

Die  Anfiillung  der  Gehirhgefäfse  mit  Blut 
leitet  er  von  der  Schwäche  der  Gefäßwände  heVi 
Es  möge  ein  Zustand  gewesen  se_yn,  wie  er  sich 
in  der  chronischen  Augenentzündung  finde.  Die 
Abnahme  des  Schmerzes,  die  der  Kranke  in  der 
letzten  Zeit  erfuhr,  und  die  lange  Dauer  des 
Uebels,  betrachtet  er  als  Beweise  hierfür.^  Die 
Ergießung  von  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche 
der  Gefäßhaut  sey  dann  eine  natürliche  Folge 
Von  jenem  Zustande  der  Gefäße  gewesen. 

In  Betreff  des  Schmerzes,  den  der  Kranke 
hauptsäciilich  auf  den  Hinterkopf  bezog,  bemerkt 
Salter,  daß  derselbe  sich  genügend  aus  der 
Lage  des  Gehirnübels  erkläre.  Er  macht  ferner 

Horn'«,  Itt««e'«,  Henko'«  n.  W»gaer'*  Areh.  isaa.  Wal  g.  Jun!.  2(j 
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darauf  aufmerksam,  dals  in  der  ersten  Zeit,  wo 
wahrscheinlich  blos  erst  die  rechte  Seite  des  Hirn«  • 
knotens  entartet  gewesen  sey , die  Lähmung  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  Statt  gefunden  habe, 
dals  aber  nachher,  als  die  krapkhafte  Entartung 
sich  auch  nach  der  andern  Seite  des  Himknotens 
erstreckt,  und  der  ganze  Inhalt  des  Schädels 
mehr  oder  weniger  sich  regelwidrig  verhalten 
habe,  die  Lähmung  allgemeiner  geworden  sey. 

Für  die  Blindheit  des  rechten  Auges  wage  er 
bei  dem  dermaligen  Streite,  ob  die  Sehnerven 
sich  durchkreuzen  oder  blos  unter  einander  ver- 
binden, keine  Erklärung.  Habe  dieselbe  von  dem 
Leiden  des  rechten  Hirnschenkels  hergerührt,  so^ 
spreche  der  Fall  für  die  Durchkreuzung«  Denn 
wenn  die  übrigen  sich  nicht  vereinigenden  imd 
‘oflFenbar  in  grader  Richtung  verlaufenden  Him- 
nerven  in  Folge. einer  Verletzung  der  entgegen- 
gesetzten Hirnseite  gelähmt  würden,  so  müsse  die 
Durchkreuzung  der  Sehnerven  nothwendig  diesem 
Uebertragen  der  Krankbeitsäufserung  nach  der 
gegenüberliegenden  Seite  für  das  Sehen  entge- 
gen wirken,  tmd  die  Blindheit  mit  dem  Gehirn- 
fehler  auf  der  nämliclien  Seite  Vorkommen. 

Den  Grund  der  hartnäckigen  Verstopfung 
sucht  er  in  der,  durch  den  mangelnden  Nerven- 
einfluls  entstandenen  Schwäche  der  Muskelhaut 
des  Darmkanals,  welche  dieser  zugleich  mit  dem 
ganzen  Muskelsystem  aus  derselben  Ursache  er- 
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litten  habe.  Da  die  Faeces  gehörig  mit  Galle 
gefärbt  gewesen  seyen,  so  lasse  sich  die  Ver- 
stopfung nicht  aus  einem’ Mangel  dieser  letzteren  ' 
herieiteni 

Fünfter  Fall. 

' tine  Enurtung  des  Hirnknotens,  nebst  Abweichungen  ' 
anderer  (Jeliirntheile.  ' 

Beobachtet  von  C.  B,  Rose. 

{Aus  dem  London  medical  repository,  Bd.  ii,  N.6i,  S.  12.) 

„Elisabeth  Hall,  25  Jahr  alt^  fand,  als  sie 
am  i7ten  October  1317  des  Morgens  aufwachte, 
‘dafs  sie  das  Vermögen,  die  Worte  zu  artikuliren, 
so  wie  den  Gebrauch  der  oberen  und  unteren 
Gliedmaafsen'  der  rechten  Seite^  fast  gänzlich  ver- 
loren hatte.  Sie  war  vorher  w;ohi  gewesen,  aufser 
dafs  sie  eine  Zeitlang  Schmerz  und  Schwere  im 
Kopfe  gefühlt  hatte;  ihre • Menstruation  war  in 
Ordnung;  ihre  Nahrung  hatte  in  der  kärglichen 
kost  der  Dürftigen  bestanden.  Sie  wurde  genau 
ijach  der  antiphlogistische^  Methode  behandelt; 
und  am  uosten  war  der  Kopfschmerz  ganz  weg; 
ihre  Sprache  hatte  sich  ein  wenig  gebessert;  aber 
die  Lähmung  der  aufseren  Gliedmaafsen  war  noch 
in  dem  nämlichen  Zustande;  So  blieb  sie  zehn 
Tage  lang,  wo  alsdann  Fieber  hinzukam,  bei  dem 
der  Puls  weder  schnell,  noch  voll,  noch  hart  war. 

Ihre  Zunge  fand  sich  mit  einem  dicken,  weifsenUe- 
terzuge  belegt;  ihr  Leib  war  sehr  verstopft;  dasAb^ 
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gegangene  aber  weder  an  Geruch,  noch  an  Farbe 
regelwidrig  beschaEPen.  ‘ Sie  klagte  Uber  einen 
dumpfen  Schmerz  über  den  ganzen  Kopf.  So 
dauerte  ihr  Ziutand  etwa  eine  Woche  lang,  als 
sie  zwei  oder  drei  Anfälle  bekam,  in  welchen  sie 
nicht  verständlich  reden  konnte.  Von  dieser  Zeit  an 
stellte  sich  ein  gewisser  Grad  von  Lähmung  in  allen 
willkührlichen  Muskeln  ein,  so  dals  diese  dem  Wil- 

, I 

len  niclit  gleich  .zu  gehorchen  vermochten.  Wenn 
sie  z.  B.  ihre  Hand  zum  Munde  Führen  wollte, 
so  wandelte  dieselbe  erst  in  verschiedenen  Hich- 
tungen,  bevor  sie  dahin  gelangte. 

Alle  Symptome  nahmen  nun  täglich  zu,  bis 
zu  ihrem  Tode,  der  am  ißten  November  erfolgte. 
Eine  Woche  vor  ihrem  Ende  war  sie  hartnäk- 
kig  verstopft,  tmd  konnte  ihren  Urin  nicht  hal- 
ten; sie  ward 'dem  Apsehen  nach  blödsinnig,  und 
ihr  Gedächtnifs  verliels  sie  gar  sehr;  ihr  rechtes 
Auge  (auf  dem  linken  hatte  sie  von  der  Geburt 
an  den  schwarzen  Staar  gehabt)  war  minder  reiz- 
bar als  im  natürlichen  Zustande,  dessen  Pupille 
jedoch  nicht  sehr  erweitert;  dabei  blieb  sie  bis  ein 
Paar  Stunden  vor  ^em  Ende'  für  äulsere  Ein- 
drücke empfindlich.  Sie  batte  eine  sehr  reichli- 
che Schleimabsonderung  hinten  im^ Halse,  welche, 
ihr  das  Athmen  und  Schlingen  beschwerlich  mach- 
te, und  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  sie  starb, 
war  sie  stets  angestrengt  beschäftigt,  sich  den 
Schleim  mit  den  Fingern  aus  dem  Halse  zu  ziehen. 
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Leichenbefund.  Es  erforderte  ein'e  be- 

1 

träcbtUche  Kraft,  um  den  Schädel  von  dem  Ge- 

i 

hirn  in  die  Höhe  zu  heben,  weil  derselbe  durch 

eine  aufserordentlich  grolse  Menge  v^n  Gefäfisen 

mit  der  harten  Hirnhaut  zusammenhing.  Die 
» 

^Gefäfse  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute,  so  wie 
die  Himblutleiter  strotzten  von  Blut;;  Einschnitte, 
in  da'^  Gehirn  zeigten  auf  dessen  Oberfläche  eine 
ungewöhnliche  Menge  von  Blutpunkten,  als  Zei- 
chen von  größter  Congestion.  Andere  krankhafte 
Veränderungen  im  gröfsen  Gehirn  fanden  sich 
nicht,  aulser  dafs  die  Hirnhöhlen  etwas  mehr 
Flüssigkeit  als  im  natürlichen  Zustande  enthiel- 
ten , und ' dafs  sich  auf  den  Sehhügeln  zwei  wi- 
dernatürliche ovale  Erhabenheiten  fanden,  welche 
parallel  mit  der  vorderen  Commissur  und  etwa 
drei  Linien  hinter  derselben  lagen,  und  blofse 
Hervorragungen  der  Substanz  der  Sehhügel  waren. 

Der  hintere  obere  Rand  der  oberen  Fläche 
des  kleinen  Gehirns  schien  entzündet  gewesen  zu 
sejn,  denn  die  Zahl  der  rothen  Gefäfse  war  an 
ihm  äufserst  vermehrt. 

Bei  der  Untersuchung  der  unteren  Fläche 
des  Gehirns  fand  sich  der  Haupttheil  des  Uebels, 
^und  die  wesentlichste  Abweichung  im  Bau;  denn 
die  graue  Substanz  zwischen  den  Sehhügeln  und 
den  Sehnerven  war  sehr  weich,  und  die  linke 
Hälfte  des  Himknotens  aufserordentlich  entartet, 
indem  sich  die  Substanz  desselben  sehr  verkUm- 
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inert  (disintegrated)  und  erweicht  fand,  ohne  in-? 
'defs  Eiter  zu  enthalten.  Ein  Theil  der  rechten 
Hälfte  litt  an  der  nämlichen  KrankJieit,  aber  nicht 
in  gleichem  Grade,  oder  in  gleicher  Ausdehnung; 
nach  dem  Ansehen  schien  die  krankhafte  Verapdef 
rung  sich  in  dieser  Richtung  ausgebreitet  zu*haben. 

Jeder  andere  Theil  des  Gehirns  war  deutlich 
erkennbar  und  sah  gesund  aus;  nur  war  zu  viel 
Blut  darin, 

Bei  Eröffnung  des  Unterleibs  fand  sich  die 

Leber  sehr  fest  und  dunk-elfarbig,  so  dals  es  aus-? 

/ 

sah,  als  habe  mehr  Blut  in  ihr  cirkulirt,  als  im 
gesunden  Zustande  der  Fall  ist.  Die  Milz  war 
klein  und  weich.  Die  dicken  Därmh  erschienen 
sehr  von  Luft  ausgedehnt,  und  enthielten  eines 
beträchtliche  Menge  verhärteter  Fäces.*^ 

Sechste^  Fa}L 

^ e I c h,w  ulst  im  Rirnknoten, 

Beobaehtet  Ton  E.  Home.  ' ‘ 

(Aas  den  Fhilosophical  Transactions,  1814,  Bd.^,  8. 4840*. 

„Symptome:  Kopfschmerz, ‘ Straucheln,  Ver-^ 
Zerrung  des  Mundes  nach  einer  Seite,  Blindheit 
eines  Auges  ohne  Leiden  der  Pupillen',  Schwer- 
hörigkeit, erschwertes  Schlingen,  so  dafs  der  Tod 
durch  Hunger  erfolgte.  Nicht  die  geringste  Sto- 
rung der  Geistesthätigkeit.^ 

Leichenbefund.  Eine  wallnufsgrofse  Ge- 
schwulst iiq  Hirnknoten,  yun  talgähnlicher  ,Be-< 
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schaEFenheir.  In  den  Höhlen  vier  Unzen  Wasser, 
die  Spinnewebephaut  ungewöhnlich'  trocjken.“ 

Siebenter  Fall. 

Verhärtung  de»  Hirnhnoten«; 
ebenfalls  beobachtet  von  E,  Home.  (Eben  daher). 

„Der  Kranke  war  ein  Knabe.  Symptome: 
von  Geburt  an  Blödsinn,  Unfähigkeit  zu  gehen, 
zu  siwedhen  und  zu  hören,  oft  drei  Tage  lang 
Enthaltung  von  allen  Speisen.  AU*  der  Kranke 
in  seinem  sechszehnten  Jahre  starb,  war  er  nicht 
gröfser,  als  ein  dreijähriges  Kind;  blos  der  Kopf 
hatte  die  Gröfse,  wie  der  eines  zwölfjährigen. 

Leichenbefund.  Der  Schädel  nicht  völ- 
lig verknöchert,  die  Fontanelle  weit  offen.  Das 
grolse'  Gehirn  und  der  obere  Theil  des  kleinen 
Gehirns  ungewöhnlich  weich ; hingegen  der  Hirn- 
knoten in  seiner  Struktur  verändert,  und  so  hart, 
dafs  er  kaum  mit  dem  Messer  zu  durchschneiden 
war;  die  Marksubstanz  der  Hirnschenkel,  ’ und 
ein  Theil  des  kleinen  Gehirns  eine  beträchtliche 
Menge  erdiger  Materie  enthaltend.“ 

‘CDioFortietsung  folgt.) 
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Geschichte 

eines  im  Wasser  todt  gefundenen 
neugeb omen  Kindes,  ^ 

nebst  dem  Sectiopsberichte  und  dem  über 
diesen  Fall  eingeholten  dreifachen  Gutachten 
- des  Stadtphysikus  Or.  Klohfs  zu  Zerbst, 
der  Herzogi.  Anh^lt-Dess^uischen  Medizinal-, 
Commission  zu  Dessau,  und  der  ipedizini-, 
$chen  Fakultät  auf  der  Grolsherzogl.  SächsU 

sehen  Gesammt- Universität  zu  Jena. 

■ 1 ^ 

Mitgetbeilt  ' . - • 

vom  Herrn  Dr.  Klohfs  jun,, 

pr«kti<ch«m  Ante  ia  Zerb«^ 


1,  Uebersicht. 

Am  i7ten  April  1818  wurde  gegen  Abend  in 
dem  Nuthenbache  bei  Zerbst,  im  Herzogthume 
Anhalt- Dessau,  durch  einen  Jungen,  welcher  an 
demselben  apgelte,  ein  peugeborner  todter  Knabe 
entdeckt,  mittelst  einer  Stange  ans  Ufer  gezogen, 
und  hierauf  durch  ein  Mädchen  zum  Richter  in 
der  Vorsudt  Ankuhn  gebracht,  der  diesen  Vor- 
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' fall  sogleich  dem  Stadtrathe  zu  Zerbst  anzeigte«  ^ 
Eino  Deputation  desselben  und  das  Personale 
des  Stadtphysikats  hiuselbst  begab  sich  hierauf 
unverzüglich  in  die  Wohnung  des  besagten  Rich- 
ters, und  das  letztere  erklärte  das  Kind  nach 
einigen  fruchtlos  angestellten  Versuchen,  dasselbe 
wieder  in’s  Leben  zurück  zu  rufen,  für  völlig 
todt.  Da  es  bereits  anfing,  dunkel  zu  werden, 
so  begnügte  man  sich  für  jetzt  damit,  das  gefun- 
dene Kind  wohl  verwahrt  nach  dem  hiesigen  > 
Rathhause  zu  bringen,  wo  dann  Tags  darauf  die 
legale  Section  unternommen  ward. 

£s  entstand  nach  diesem  ein  dringender  Ver- 
dacht widei  die  unverehelichte  Johanne  Pudike 
hieselbst,  welche  schon  früher  einmal  ein  un- 
eheliches Kind  zur  Welt  gebracht  hatte,  und 
angeblich  wieder  schwanger  geworden  seyn  sollte, 
ohne  dals  man  den  Ausgang  dieser  neuen  Schw&n« 
gerschaft  bis.  dahin  in  Erfahrung  gebracht  hatte. 

Die  des  Kindermords  verdächtige  Johanne  Pudike 
' ward  daher  bereits  den  igten  April  zu  dem  Stadt-  ‘ 
lichter  zu  Zerbst,  Herrn  Rath  Döring,  citirt, 

.und  ihr,  wie  es  Fol.  6 der  Stadtrathsakten  heilst, 
auf  den  Kopf  Schuld  gegeben:  „dais  iie  vor 
Kurzem  von  einem  ICinde  entbunden  worden, 
und  es  allgemein  bekannt  sey,  was  sie  mit  dem- 
selben Vorgenommen  habe.  “ 

Die  Beschuldigte  leugnete  zwar  anfangs  Alles ; 
da  indels  mein  Vater,  der  mitgegenwärtige  Stadt- 
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physikus  und  Accoucheur,  Dr,  Klohfs,  ihren 
körperlichen  Zustand  näher  untersuchte,  und  un» 

‘ trUgliche  Merkmale  einer  vor  ganz  Kurzem  erst 
erfolgten  Niederkunft  entdeckte,  so  legte  sie  auf 
nochmals  wiederholte  Anschuldigung  hier,  imd  in 
Folge  der  weitern  Untersuchung  späterhin,  fol- 
gendes aus  den  Justizi^lakten  gezogene  Gestand* 
nils  ab ; 

5ie  sey  von  dem  Soldaten  F. . . . in  Zerbst 
geschwängert  worden^  und  ivor  einigen  Tagen 
(von  der  Zeit  ihrer  ersten  Vernehmung  an)  habe  - 
sie  Abends  zwischen  7 imd  8 Uhr,  als  sie  nach 
der  Vorstadt  Ankuhn  gegangen,  so  starke  Be- 
wegungen im  Leibe  gefühlt,  dals  sie  ihre  augen- 
blickliche Entbindung  habe  erwarten  müssen. 
Hierauf  sey  sie  nach  dem  Nuthenbache  bei  der 
Ankuhn’schen  Wiese  hingeeilt,  und  daselbst  von 
einem  Knaben,  dessen  Nabelschnur  sie  selbst  ab- 
gerissen habe,  entbunden  worden,  welcher,  wie 
es  ihr  in  ihrem  damaligen  Zustande  geschienen, 
sich  ein  wenig  bewegt  und  leise  gestöhnt  habe. 
Pas  Kind  sey,  ipdem  sie  gestanden,  von  ihr  ge- 
schossen, und  sie  habe  solches  eine  Viertelstunde 
hindurch  in  ihren  Armen  gehalten,'  worauf  sie 
wahrgenommen,  dals  es  gar  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gegeben  habe.  In  Angst  und  Noth  habe 
sie  darauf  dieses  Kind  in  das  Wasser  der  Nuthe 
geworfen,  und  auch  hierbei  habe  sie  am  Kinde 
kein  Lebenszeichen  entdeckt.  ' 
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Wider  die  Inkulp^tin  ward'  nunmehr  mit  der 
Spepial  - Inquisition  verfahren,  in  welcher  sie  im 
Ganzen  genommen,  bei  dieser  ihrer  Aussage  blieb, 
nur  modifizirte  sie  den  früher  eingeräumten  Um- 
stand: „sie  habe  das  Kind  eine  Viertelstunde 
in  den  Armen  gehalten,*^  dabin;  „dals  es  ein 
ganzes  Weilchen  gedauert  habe,  was  sie  abet; 
nach  Minuten  anzugeben  nicht  vermöge.“  — - 

Nachdem  der  Inquisitin  die  Beibringung  ei- 
ner Hauptdefension  nachgelassen  worden  war, 
wurden  die  Akten  geschlossen,  und  zum  Urtheils- 
spruche  an  die  Grolsherzogl,  Sächsische  Juristen- 
Fakultät  zu  Jena  gesendet,  welche  folgendes  Ef- 
kenntnils  in  dieser  Sache  gefällt  hqt;  , 

„Dal^  die ' Inquisitin  Johanne  pudike  wegen 
des  ihr  angeschuldigten  Kindermordes,  in  Betracht 
der  von  ihr  wiederholt  in  den  Akten  geschehenen 
Geständnisse,  jedoch  in  Ermangelung  des  volU 
ständig  berichtigten  objektiven  Thatbestandes  die^ 
ses  Verbrechens,  mit  dem  Zuchthause  sechs  Jahre 
lang  zu  bestrafen,  und  in  demselben  zu  der,  ih- 
rer körperlichen  Beschaffenheit  angemessenen, 
Züchtlingsarbeit,  wie  auch  zur  Erstattung  der  aua 
dieser  Untersuchung  erwachsenen  Kosten  anzu- 
halten sey. 

Da  indels  mehrere  Umstände  sich  verei- 
nigten, diesen  Fall  zu  verwickeln^  imd  zwar; 
1.  die' Johanne  Pudike,  Fol.  actor.  12  b,  gestan« 
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den  hatte:  ihr  lebend  geborenes  Kind  in’s  Was- 
ser  geworfen,  jedoch  solches,  nach  ihren  Fol.  actor. 
i6  b enthaltenen  Angaben,  von  der  Zeit  der  Ge- 
' burt  bis  zum  Moment  des  ins  Wasser  Werfens 
eine  viertel  Stunde  hindurch  in  ilnen  Armen 
gehalten  zu  haben;  a.  In  dem  Gutachten  des 
hiesigen  Stadtphysikats  dieser  Umstand  dahin  be» 
richtigt  worden  war:  „fis  sey  allerdings  anzu- 

nehmen, dals  dies  Kind  lebend  in’s  Wasser  .. 
gekommen  sey,  aber  nur  eine  kurze  Zeit 
gelebt  habe,  indem  die  linke  Lunge  nicht  voll- 
kommen ausgedehnt,  und  die  dicken  Gedärme 
noch  mit  Meconium  angefüllt  gewesen  seyen;‘^ 

3.  Der  Begriff  kurz  allerdings  eine  vielfältige 
Erklärung  in  der  gebrauchten  Beziehung  zuliefs; 

. und  endlich  4.  die  Herren  Aussteller  selbst  die 
nähere  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  der 
Prüfung  mehrerer  Sachkundigen  und  gelehrten 
Männer  anheim  gestellt  hatten;^  so  schien  es  zur 
Beurtheilung  der  Strafbarkeit  dieses  Verbrechens 
durchaus  nothwendig,  aufser  dem  Gutachten  des 
Stadtphysikats  zu  Zerbst  auch  noch  ein  Gutach- 
ten von  der  Herzogi.  Anhalt -Dessauischen  Me-' 
dizinal  - Commission  zu  Dessau  einzuholen,  und 
späterhin,  wegöi  der  in  beiden  obwaltenden  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen,  von  der  Juristen- 
Fakultät  zu  Jena  die  dortige  medizinische  Fakul- 
tät auffordem  zu  lasseu,  ein  llesponsum  in  der 
Sache  zu  ertheilen.  ' — . 
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Ich  glaube  keiner  EntschuMigung  zu  bedür-  ^ 
fen,  wenn  ich  diesen,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ' 
merkwürdigen  Fall,  nebst  den  ärztlich -gerichtli- 
' chen  Verhandlungen  über  denselben  zur  öfiTent- 
lichen  Kenntiiils  des  medizinischen  Publikums 
bringe.  Sollte  man  auch  nichts  Neues  in  den 
folgenden  Blättern  £nden,  so  werden  doch  viel- 
leicht angehende  Aerzte  durch  sie  ein  ^Beispiel 
zu  älinlichen  Arbeiten  erhalten,  und  selbst  er- 
fahrnen Praktikern  dürften  die  beiden  Responsa 
von  Dessau  imd  Jena,  als  wahre,  eben  so  auf 
praktischen,  als  theoretischen  Werth  Anspruch 
habend,e  Muster  medizinisch -gerichtlicher  Gut- 
achten nicht  ganz  unwillkommen  erscheinen. 

22.  Gutachten  des  Stadtphysikua  Dr.  Klohfs 
, zu  Zerbst. 

. Auf  vorangegangene  Aufforderung  E,  E.  Stadt- 
raths hierselbst,  haben  wür  Endesgenannte  uns  am  ' 
i7ten  dieses,  Abends  6|  Uhr,  in  die  Wohnung 
des  Richters  Schmidt  verfugt,  Um  daselbst  ein, 
in  der  Nuthe  todt  gefundenes,  angeblich  neuge-  > 
bornes  Kind,  in  Gegenwart  des  Herrn  Rath  und 
Bürgermeister  D.,  des  Herrn  Stadtsclireiber  L., 
und  des  Herrn  Rathmann  H.  zu  besichtigen. 

Bei  unserer  Ankunft  jag  das  Kind  bereits  auf 
einem  Tisch,  und  war  Uoch  ganz  so,  wie  es  ge- 
funden Wörden,  mit  Sand  und  Erde  veininreinigt. 

Es  wurden  eiixige  Belebungs  - Versuche  durch 
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künstliche  Erwärmung  und  Reiben  angestellt,  al- 
lein vergebens. 

\\  ir  bemerken  nun,  dals  es  ein  gut  genähr- 
tes, nach  GrÖlse,  Haaren,  Nägeln,  Corpulenz  und' 
der  Gegenwart  der  Hoden  im  Scroto  zu  urthei- 
len,  völlig  ausgetragenes  Kind  (ein  foetus  matu- 
rus)  männlichen  Geschlechts  war.  Aeulserlich 
wurde  an  der  Leiche  des  Kindes  an  keinem 
Theile  des  Körpers,  weder  dem  Kopfe^  wo  beson- 
ders die  Gegend  und  die  Stellen  der  Fontanellen 
von  uns  genau  untersucht  wurden,  noch  am  Halse, 
noch  am  Rücken,  und  iin  ganzen  Verlauf  der  Hais- 
und Rückenwirbelbeine  irgend  eine  Spur  von 
Verletzung  bemerkt.  Auch  konnten  wir  weder 
in  der  Mund-,  noch  in  den  Nasen-  imd  OhrhÖh- 
len  et\n{as  Widernatürliches  finden. 

Die  Nabelschnur  war  abgerissen,  welches  aua 
den  ungleichen,  zackigen  Enden  derselben  deut- 
lich zu  bemerken  w'ar^  und  liefs  bei  angebrach- 
tem Drucke  einige  Tropfen  aufgelösten  Bluts 
^fahren.  Ihre  Länge  betrug  vier  Zoll. 

Die  nun  eintretende  Dunkelheit  hinderte  die 
vorzunehmende  Section.  Unterzeichnete« beschlos- 
sen daher  hiermit  diese  äulserliche  Besichtigung  . 
des  kleinen  Leichnams;  verordneten  aber;  rlals 
derselbe  in  ein  viereckiges  geräumiges  Kästchen 
gelegt,  dieses  versiegelt,  und  bis  zu  der  auf 
Morgen  vorzunehmenden  gerichtlichen  Obduk.» 
tion,  gehörig  verwahrt  werden  sollte«  ‘ 


. ( 
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Am  folgenden  TagCj  Nachmittag*  a Uhrj 

K 

Wurde  die  Section  in  Gegenwart  mehrerer  Ge-> 

$ 

richtspersonen  vorgenommen.  . 

Nachdem  wir  das,  von  uns  selbst  versiegeltd 
Kästchen,  in  welchem  der  kleine  Leichnam  ver- 
wahrt war,  als  unversehrt  anerkannt  hatten,  so  wur- 
de zuvörderst  der  Leichnam  herausgenommen,  ge-  > 
waschen,  und  mit  aller  Vorsicht  von  den  ihm 
noch  anklebenden  Unreinigkeiten  gesäubert,  und 
an  demselben  keine  weitere  Veränderungen,  au- 
ßer denjenigen,  die  im  Gefolge  einer  aniängen- 
den,  jedoch  sehr  geringen  Fäulniß,  zu  entstehen 
pflegen,  bemerkt.  Hierauf  wurde:  i.  das  Kind 
nochmals,  nach  seinen  starken  Haaren,  vollstän- 
dig gebildeten  harten  Nägeln,  gerundeten  und 
festen  Gliedmaafsen , knorplicht  harten  Ohren, 
proportionirten  Kopfe,  und  endlich  der  in  den 
Hodensack  bereits  herabgestiegenen  Hoden  we- 
gen, von  uns  und  allen  Anwesenden  als  vollkom- 
men reif  und  ausgetragen  anerkannt.  2.  Das  Ge- 
wicht desselben,  indem  es  auf  der  Waage  genau 
abgewogen  wurde,  betrug  Pfund.  3.  Die  Länge 

Zoll.  4*  Nabelschnur  maafs  genau  4 Zoll, 
sie  war  abgerissen,  zackigt,  von  etwas  fauligter 
Beschaffenheit,  und  blutete  leicht.  5.  Kein  merkli- 
cher Geruch  war  an  dem  Kinde  selbst  zu  spü- 
ren. 6.  Die  Farbe  des  ganzen  Körpers  war  theils 
weiß  und  natürlich,  theils  aber  bläulich,  welches 
wir  besonders  auf  der  4inken  Seite  des  Kopß 
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üöd  des  Gesichts,  längs  der  Brust  bis  nack  dem 
Rücken  zü,  häufiger,  als  an  den  andern  Orten 
bemerkten.  7.  Am  Stirnbein  war  die  Epider<< 
mis  in  der  GrÖlse  eines  Zweigroschenstücks  ab- 
gestreift, als  Folge  anfangender  Faulnils.  8 Die 
Fontanellen  waren  gehörig  gebildet,  und  die 
obere  oder  grölsere  derselben  nicht  eingesunken* 
9,  Die  Schädelknochen  waren  gehörig  geformt^ 
und  von,  normaler. Cönsistenz  und  Härte.  ^ 

Bei  und  nach  Eröffnung  der  Schädelhöhle> 
'xmd  namentlich  10.  nach  abgenommenen  äufser- 
lichen  Bedeckungen  des  Kopfs,  bemerkten  wir 
nach  dem  linken  Schlafbein  zu  etwas  untergelau- 
fenes Blut.  11.  Die  SchädelhÜhlen  (?),  die  Ge- 
fälse  der  härten  Hirnhaut,  die  Sinus  derselben, 
so  wie  auch  die  Blutgefäfse  des  Gehirns  selbst, 
stark  ttiit  Blut  gefüllt.  Das  Gehirn  selbst  fanden 
wir  ungemein  weich,  fast  breiartig.  Die  Rinden- 
und  Marksübstanz  liefen  so  in  einander,  dälis  sie 
kaum  von  uns  zu  imtCTscheiden  waren.  Uebii- 
gens  war  nichts  Krankhaftes  oder  WidematUrli- 
ches'in  der  Organisation  desselben  wahrzuneh- 
men. ' 12.  Die  äulsere  Form  der  Brust  war' un- 
gemein  und  vollkommen  gewölbt.  Nachdem  siö 
\ geöffnet  war,  erschienen  die  Lungen  ganz  mit 
Luft  angefüllt;  sie  warett*von  blalsrother  Farbe,“ 
schwammig,  imd  bedeckten  zum  Theil  den  Herz- 
beutel und  das  Herz,  doch  nicht  ganz  nach  im- 
'^n  zu,  Wo  ersterer  noch  unbedeckt  und  Ire! 
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liegend  angetrofFen  wurde.  Den  obertt  Theil  der 
Brusthöhle  nahm  die  Brustdrüse  ein.  13.  £s  wur« 
den  hierauf  die  Lungen  sammt  dem  Herzen  und. 
der  Glandula  thjmtis  aus  der  Brusthöhle  herai»» 
genommen,  und,-  nachdem  zuvor  die  groisen 
fäTse  mit  der  Luftröhre  unterbunden  worden,  in> 
einen,  bis  über  die  Hälfte  mit  reinem,  kalten 
.Wasser  gefüllten  Eimer  gelegt,  wobei  dieselben 
yereinigt  mit  dem  Herzen  und  der  Brust -Drüse 
auf  de/ Oberfläche  des  Wassers 'schwammen,  und 
nicht  me  mindeste  Geneigtheit  unterzugehen  zeig» 
ten.  Auch  wurden  sie  zu  verschiedenen' Maleoi 
bis  auf'«den  Boden  des  Gefäfses  untergetaucht^ 
wobei  sie  aber  jedesmal’  mit  Leichtigkeit  nach 
der  Oberfläche  des  Wassers  wieder  aufstiegen.  ' 
Hierauf  wurde  das  Herz  und  die  Brustdrüse 
von  den  l^ungen  getrennt,  und  erstere  einzeln  in 
das  Wasser  geworfen,'  wobei  dieselben  sogleich 
untergingen  tind  auf  dem  Boden  des  Eimers  lie-' 
gen  blieben.  Die  nun  getrennten  Lungen  wur- 
den aufs  Neue  ins  Wasser  geworfen,  in  Stücken 
geschnitten,  und  abermals  ins  Wasser  geworfen, 
schwammen  aber  jedes  Mal  oben  auf.  Auch 
wurde  bei  diesem  Zerschneiden  von  allen  Anwe- 
senden das  zischende,  knisternde  Geräusch  ge- 
hört, welches  durch  das  Hervordringen  der  Luft 
V aus  den  Zellchen  solcher  Lungen,  die  bereits  ge- 
athmet  haben,  zu  entstehen  pflegt.  i4>  In  den 
XiUngen  und  der  Luftröhre  wurde  beim  Durcbschnei- 

Horn'«,  Nawe'f,  Henke'«  n.  Wagner's  Arch.  isa».  Mai  u.  Juni,  27 


den  derselben  eine  Ansammlung  eines  wätsrigen 
und  blutigen  Schaums  bemerkt.  15.  Die  Vasa  co- 
ronaria  cordis  strotzten  von  Blut.  1 Das  Herz  selbst 
war  natürlich  beschafien,  der  rechte  Ventriculus  cor« 
dis  am  stärksten  mit  Blut  gefüllt,  und  das  Foramen 
ovale  offen ; eben  so  der  Ductus  arteriosus  Botalli. 
s Bei  Eröfloung  des  Unterleibes  zeigte  sich: 
16.  die  sehr  grolse  Leber,  von  etwas  dunkler 
Farbe.  17.  Der  Magen  und  die  dünnen  Gedär- 
me waren  leer,  und  etwas  von  Luft  auFgetrieben, 
dagegen  die  dicken  Gedärme  stark  mit  Meco- 
miun  angefiillt,  welches  zum  Theil  auch  äufser- 
lich  aus  dem  After  zum  Vorschein  gekommen 
war.  Alle  GeFälse  waren,  wie  im  Kopfe,  voll  von 
Blut.  Endlich  i8*  zeigte  sich  die  Urinblase  völ- 
lig leer. 

> Aus  diesem  allen  ergiebt  sich  deutlich:  I.  dals 
dieses  Kind  vollkommen  ausgetragen,  und,  nach 
den  sinnlich  erkennbaren  Zeichen,  vollkommene 
Keife  und  Zeitigkeit  gehabt;  11.  nach  der  Ge- 
burt, wiewohl  nur  kurze  Zeit,  gelebt,  und  dann. 
erst  verstorben;  endlich  111.  in  Absicht  der  To- 
desart selbst  aber,  eines  apoplectisch-suSbcato- 
rischen  Todes  gestorben  war. 

Denn  was  das  Erste  betriHt:  dals  nämlich 
das  Kind  ein  reifes,  ausgetragenes,  gliedmäisiges 
Kind  gewesen,  so  beweisen  wir  dies  aus  den  sub. 
No.  1,  c,  5,  8 und  9 angeführten  Kennzeichen 
der  vollkommenen  Keife  desselben. 
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Zweitens.  Dals  das  Kind  nach  der  Ge- 
burt, wiewohl  nur  kurze  Zeit,  gelebt  habe,  er- 
hellet aus  der  sub  No.  12  und  13  bemerkten 
äulsern  Form  der  Brust,  und  der  Beschaffenheit 
der  Lungen,  ganz  vorzüglich  aber  aus  der  von 
uns  mit  aller  Genauigkeit  angestellten  Lungen- 
probe; da  diese  im  Gegentheil , das  heilst  bei 
Kindern,  welche  nicht  gelebt^  daher  ohne  Re- 
spiration gestorben  sind,  ganz  andere  Resul- 
tate giebt,  indem  Lungen  bei  solchen  braun  und 
dunkel  von  Farbe,  gar  nicht  von  Luft  ausgedehnt, 
und  annoch  in  einen  engen  Raum  zusammenge- 
zogen erscheinen,  kaum  die  Hälfte  der  Brust- 
höhle ausfUllen,  und  endlich  in  Wasser  geworfen, 
untergeben.  Denn  wollte  man  uns  hierbei  ein- 
wenden: dals  vielleicht  ein  gewisser  Grad  von 
Fäulnils  die  Lungen  zürn  Schwimmen  gebracht 
habe,  so  antworten  wir  darauf:  dals  wir  nach 
No.  5 keine  auffallende  Zeichen  einer  solchen 
Fäulnils  bemerkt  haben , und  es  müfsten  alsdann 
auch  das  Herz  und  die  Brustdrüse,  besonders  in 
das  Wasser  geworfen,  ebenfalls  geschwommen 
haben,  welches  doch  nach  No.  13  nicht  der  Fall 
war,  indem  sie  vielmehr  sogleich  zu  Boden  san- 
ken. Außerdem  haben  auch  Versuche  der  bes- 
sern gerichtlichen  Aerzte  in  der  neuern  Zeit  ge- 
zeigt: dals  die  Lungen  durch  keinen  Grad  der 
FäuLnils'  zum  Schwimmen  in  reinem  Wasser  noth- 
wendig  gebracht  zu  werden  brauchen.  ■ 
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Einen  nicht  weniger  zureichenden  Bewei«  für  das 
nach  der  Geburt  Statt  gefundene  Leben  des  Kindes, 
nehmen  wir  auch  aus  der  sub  No.  i8  angefiihrten 
Leere  der  Urinblase.  Es^ist  hier  nicht  der  Ort,  den 
Werth  oder  Unwerth  dieses  Zeichens  für  das  bestan- 
dene Leben  eines  Kindes,  von  dem  man  besonders 
in  altern  Zeiten  so  viel  hielt,  zu  prüfen.  Aus  dem, 
aus  der  Physiologie  bekannten  Antheile  aber,  den 
nächst  den  Muskelfasern  der  Harnblase,  der  Druck 
des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  gleichfalls 
an  der  Aiuleerung  des  Urins  nimmt,  beruhet  die 
Harnblasenprobe  auf  dem  Antheil,  den  die  Re- 
spiration an  der  Ausleerung  des  Urins  hat;  mit- 
hin dürfte  dieselbe  in  den  Fällen,  wo  sie  mit 
den  übrigen  Zeichen,  besonders  der  vorherge- 
gangenen Lungenprobe,  übereinstimmt,  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Lebens  nach  der  Geburt,  um 
Vieles  verstärken.  , * • 

Unsere  Behauptung  aber:  dafs  dieses  Kind  * 
nur  kurze  Zeit  gelebt  und  ’geathmet  ha-  - 
ben  künne,  gründen  wir  auf  die  sub  No.  ifi 
angenUirte , von  uns  beobachtete  ünvollkom- 
mene  Ausdelumng  der  linken  Lunge,  welche 
nicht  so  wie  die  rechte  von  Luft  ausgedehnt, 
mithin  auch  nicht  vollkommen,  sondern  nur  zum 
Theil  das  Herz  und  den  Herzbeutel  bedeckte, 
und  demnächst  auf 'die  • Anfüllung  der  dicken 
Gedärme  mit  Meconium,  No.  17. 
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Drittens:  Dafs  das  Kind  eines  apoplekti^  ' 
sehen  und  suiFocatorischen  Todes  zugleich  yei% 
storben  sey,  folgern  wir  aus  den'  Erscheinungen, 
welche  die  Leichenöfihung  gleichfalls  darbot,  und 
welche  als  Merkmale  einer  solchen  Todesart 
durchaus  angesehen  werden  müssen,  namentlich: 

1.  aus  dem  bläulichen,  bleifarbigen  Ansehen  des 
Kopfs  und  des  Gesichts,  längs  der  Brust  bis  nach 
dem  Bücken  zu,  No.  6;  2.  aus  der  schäumen- 
den und  mit  Blut  gefärbten  Feuchtigkeit  in  der 
Lufböhre,  No,  14 ; 3.  aus  dem  blutigen  Schaume, 
den  man  bei  dem  Zer^hneiden  der  Lungen  selbst 
wahrnahm,  No.  14;  4*  Ueberfüllung  der 

Gefälse  des  Gehirns  rmd  der  Häute  desselben, 

^ • 

No.  11 ; 5.  aus  dem  Strotzen  der  Kranzadem 
des  Herzens,  und  dem  in  dem  rechten  Ventrikel 
desselben  angebäuften  Blute,  No.  15;  und  endlich 
6.  aus  der  dunkeln  Farbe  und  blutreichen  Be- 
schaffenheit der  Leber,  No.  16.  | 

Bedeutend  wichtiger  in  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung dürfte  die  Frage  und  deren  Beant- 
wortung seyn:  Ob  das  von  uns  obdu'- 

cirte  Kind  lebend,  oder  schon  todt 
ins  Wasser  gelangt,  ob  also  dasselbe 
wirklich  darin  ertrunken  sey  oder 
nicht?  Nach  sorgsamer  Vergleichung  der  bei 
Ertrunkenen  gefundenen  Erscheinungen,  mit  dem 
von  ims  jetzt  beobachteten  Falle,  sehen  wir  uns 
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durch  zureichende  Gründe  zu  der  Behauptung 
yeranlafst:  dalä  das  Kind  lebendig  ins  Wasser 
gekommen  und  ertrunked  sey.  Der  Tod  im 
Wasser  ist  nämlich,  allen  Beobachtungen  ztifolge, 
bald  ein  8chlagfluls,  bald  eine  Erstickung,  bald 
t beides  zugleich.  Jener  kommt  in  einigen  Fällen 
' der  Erstickung  zuvor,  in  einigen  nicht,  je  nach 
der  Disposition  des  Individuums.  Bei  dem  von 
uns  obducirten  Kinde  scheint  das  letztere  der  Fall 
gewesen  zu  seyn,  tmd  es  würden  sich  noch  die 
bei  dieser  Leichenöffnung  beobachteten  Erschei- 
nungen um  so  leichter  erklären  lassen,  wenn  sich 
erweisen  iielse,  dals  das  Kind  gleich  nach  der 
Geburt,  nachdem  es  sich  kaum  dem  mütterlichen 
Schoofse  entwunden,  und  nur  erst  kurze  Zeit  den 
bisher  so  warmen  Aufenthalt  der  Gebärmutter 
verlassen  hatte,  in  dem  Wasser  umgekommen 
wäre.  Es  würde  dann  der  Tod  desselben  äugen« 
blicklich,  noch  ehe  derselbe  durch  einen  völlig 
ausgebildeten  Stickfluls  eintreten  konnte,  erfolgt 
. I seyn,  wie  solches  bei  Erwachsenen  nach  einer 
vorgängigeh  Erhitzung  u-  s.  w.  der  Fall  zu  seyn 
pflegt.  Eine  Verblutung  aus  der  abgerissenen 
und  nicht  unterbundenen  Nabelschnur  ist 
in  vorliegendem  Falle  nicht  anzunehmen,  da  sich 
in  allen  Gefäfsen,  sowohl  des  Kopfs  als  der  Brust 
und  des  Unterleibes,  eine  beträchtliche  Menge 
Blut  vorgefunden,  Wohl  aber  durfte -die  Flüs- 
sigkeit des  aus  derselben  vor  und  bei  der  Sec- 
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don  herauströpfelnden  Slutös  ein  Keimzeicfaea 
des  im  Wasser  erfolgten  Todes  mehr  abgeben. 

3.  Gutachten  der  Anhalt  • Dessauischen  Me- 

• * » 

dizinal- Commission  Dessau. 

Da  aus  der  im  vorliegenden  Falle,  mit  be- 
sonderer Genauigkeit  und  mit  ganz  vorzüglicher 
Sorgfalt,  durch  die  sachkundigen  Herren  Obdn- 
centen  vorgenommenen  Besichtigung  und  Zer- 
gliederung faktisch  hervorgehet,  dals  das  vpn  der 
Johanne  Pud^e  geständig  gebome  Kind:  1.  die 
Merkmale  der  erlangten  Reife  an  sich'  trug,  folg, 
lieh  als  ein  zeitiges,  reifes  oder  gliedmä- 
fsiges  Kind,  welches  den  regelrnäfsigmi  Zeitraum 
von  zehn  Mondesmonaten  im  Mutterleibe  zu- 
gebracht hat,  betrachtet  werden  muls,  mithin  q. 
seine  LebensFähigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  darf,  da  nirgends  einer  Miisbildung  in 
seiner  Organisation,  aus  welcher  dessen  Vitalität 
bezweifelt  werden  könnte,  in  den  Akten  gedacht' 
wird,  auch -endlich  3.  dessen  Statt  gefundene 
Lebensäulserungen  nach  der  Geburt,  ohne 
Widerspruch  aus  den  Resultaten  gefolgert  wer- 
'den  miissen,  welche  die,  im  vorliegenden  Falle, 
mit  vieler  Umsicht  und  Genauigkeit  angestellte 
Lungen-  und  Athemprobe  angiebt,  wofram  nicht 
der  hier  sehr  starkeil' Beweiskraft  derselben  der 
Zweifelsgrund,  dals  dem  Kinde  der  Inculpatin' 
Luft  eingeblasen  worden  sej,  (was  sich  bei  der 
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fortgesetzten  Uatersnchnng  leicht  ergeben  wird), 
entgegen  gestellt  werden  kann,  so  treten  wir  der 
Meinung  der  Herren  Obducenten,  dals  das  Kind 
der  Jolianne  Pudike  nach  der  Geburt  geathmet, 
folglich  auch  aulser  der  Mutter  Schoofse  gelebt 
habe,  aus  völliger  Ueberzeugung  bei,  und  be- 
dauern nur,  dals  es  den  Herren  Obducenten  nicht 
gefallen  hat,  die  Beweiskraft  der  Lungen«  und 
Athemprobe  durch  Mitanstellung  der  Ploucquet« 
sehen  Lungenprobe  Docimasia  pulmonum  ex 
sanguine  — in  diesem  Falle  zu  erhöhen. 

Wir  stimmen  aucli  den_  Herren  Obducenten 
darin  bei , Leben  des  Kindes , noch  in 

der  Entwickelung  gewesen,  folglich  nicht  lange 
gedauert  haben  könne,  wiewohl  wir  diese  Be- 
hauptung nicht  sowohl  aus  der  bemerkten  Er- 
scheinung: „dals  die  Lungen  den  Herzbeutel  imd 
das  Herz  zum  Theil,  doch  nicht  ganz  nach  miten 
zu,  /WO  dieselben  noch  unbedeckt  und  frei  liegend 
anzutrefien waren,  bedeckten;“  und  eben  so  wenig 
^s  der  Wahrnehmung:  „dals  die  dicken  Ge- 
därme stark’ mit  Kindspech  angefüllt  waren,“  her- 
leiten, soiidern  vielmelir,  auf  das  Faktum  begrüiiT 
den  möchten,  .dafs  das  Piespirationsgeschäft  noch 
nicht  zu  dem  Grade  einer  vollkommenen  Ausbil- 
dung gediehen,  war,  und  noch  nicht  so  lange  Zeit 
gedauert  hatte,  dals  der  >4avon,  wenn  gleich  nicht 
völlig,  .dennoch  sehr  abhängige  Ideine  Kreislauf, 
als'  eine  .anderweiteYLebensäulserung,  die  erst, 
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n&d  zv^är  bald  nach  der  Geburt,  ihren  Anfang  za  , 
nehmen  pflegt,  hätte  Statt  finden  können,  indem 
das  Foramen  ovale  noch  offen,  und  der  Ductus 
arteriosus  Botalli  noch  nicht  geschlossen  war(?). 

Gegen  die  Gründe,  welche  die  Herren  Ob- 
ducenten, rücksichtlicli  ihrer  Meinung,  in  Betreff 
der  kurzen  Lebensdauer,  aufstellen,  glauben  wir,| 
bemerken  zu  dürfen:  a.  dals  es  nicht  unumgängx 
lieh  erforderlicli  sey,  dafs  die  Lungen  den  Herz- 
beutel und  das  Herz  ganz  und  vollkommen 
bedecken  müssen,  um  die  Lebensdauer  eines  neu- 
gebomen  Kindes  nach  der  Geburt,  als  Resultat 
der  Limgen-  und  Athemprobe,  bei  den  übrigens 
erforderlichen  und  nicht  fehlenden  Bedingungen, 
daraus  zu  folgern;  — dals  b.,  da  die  äulsere  Form 
der  Brust  ungemein  imd  vollkommen  gewölbt, 
die  Lungen  mit  Luft  angefüllt,  von  blafsrother 
Farbe  und  schwammig  erschienen,  bei  Anstellung 
der  Wasserprobe,  unter  allen  .Verhältnissen, 
auf  der  Wasserfläche  schwammen,  auch,  beim  Zer- 
schneiden derselben  in  Stücke,  von  allen  Anwe- 
senden der  zischende  Schall  gehöret  wurde,  der 
durch  das  Hervordringen  der  Luft  aus  den  ZelT- 
chen  solclier  Lungen,  die  gea^hmet  haben,  zu 
entstehen  pflegt , in  den  Lungen  auch  wohl 
unbe^eifelt  diejenigen  Veränderungen  einge- 
treten seyn  mufsten,  die  durch  den  Prozefs  des 
Athmons  in  ihnen  h^rvorgebracht  werden  kön-  ' 
nen,  imd  dals  sich  hieraus,  unseres  Bedünkens, 
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keinesTreges  auf  die  lange  oder  kürzere  Lebens- 
dauer eine  zuverlässige  Folgerung  abstrahiren 
lasse;  dafit  endlich  c.  die  starke  Anfullung  der 
dicken  Gedärme  mit  Meconium,  uns  zur  Fest- 
jnellung  jener  Behauptung  um  so  weniger  geeig- 
net zu  seyn  scheint,  je  mehr  es  einmal  mit  der 
Erfahrung  und  Beobachtung  praktischer  Aerzte 
und  Geburtshelfer  übereinstimmt,  daiOs  die  Aus- 
leerung des  Meconiums  öfters  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  noch  in  beträchtlicher  Quan- 
tität zu  erfolgen  pflegt,  und  je  glaubwürdiger 
zweitens,  die  Versicherung  der  vorzüglichsten  ge- 
' richtlichen  Aerzte  zu  seyn  scheint,  dafs  die  aus 
der  Ausleerung  des  Kindspechs  und  des  Urins 
hergenonunenen  Anzeigen,  nur  wenig  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  vom  Leben  oder  'Tode 
eines  Kindes  nach  der  Geburt,  beitragen  können. 

Wir  gehen  nun  zur  Erörterung  der  uns  vor- 
gelegten Hauptfrage : ob  das  von  der  Johanne 
Fudike  geständig  lebendig  geborne  und 
in  das  Wasser  geworfene  Kind,  lebend 
oder  schon  todt  in  das  Wasser  gelangt 
sey?  über,  d^en  Beantwortung  allerdings  mauT 
chetlei  Schwierigkeiten  hat,  und  zuvörderst  eine 
genaue  Untersuchung  der  wahrscheinlichen  oder 
bestimmten  Todesart  dieses  Kindes,  so  wie  eine 
sorgfältige  Prüfung  der  Causalmomente,  weiche 
den  Tod  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise 
herbeigefUhrt  haben,  für  den  beabsichtigten  Zweck 
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tmnmgHnglich  erforderlich  macht,  wenn  die  Be« 
wahrheituog  des  Thatbestandes : ob  im  vorliegen« 

^ den  Falle  Tödtung  des  Kindes  Statt  gefunden 
habe  oder  nicht?  aus  unserem  Gutachten  hervor« 
gehen  soll.  — Wir  denken  uns  daher  folgende  Fra« 
gen,  als  uns  aufgegeben,  aus  deren  Beantwortung 
nur  allein  die  Bewahrheitung  des  Thatbestandes 
hervorgeben,  und  jene  Frage,  so  viel  es  übrigens 
inöglich  und  zulässig  ist,  mit  etwaiger  Bestimmt« 
heit  beantwortet  werden  kann:  i.  War  die  To- 
desart des  Kindes  im  vorliegenden  Falle  natür- 
lich oder  gewaltsam?  2.  Ist,  im  Falle  die 
Todesart  des  Kindes  gewaltsam  war,  nach  phy- 
sischen Merkmalen,  eine  dem  Kinde  vorsetz- 
lich  zugefügte  Gewaltthätigkeit  anzuneh«/ 
men,  oder  können  die  Spuren  der  erlittenen 
Gewalt  und  der  Tod  desselben  wahrscheinli«  . 
eher-  oder  möglicher  Weise  von  dem  Vor«? 
gange  der  Geburt  selbst  herrühren? 

I.  Wenn  wir  nach  dem  Inhalte  der  Akten 
überhaupt,  und  insbesondere  nach  dem  Befunde  - 
der  Obduction  io  Erwägung  ziehen:  r.  dals  das 
Kind  reif,  ausgetragen  und  gliedmälsig  war,  dals 
es  nach  der  Geburt  gelebt  hatte,  dals  es  nach 
der  Aussage  der  Mutter,  so  leicht  und  schnell 
geboren  ward,  dals  die  Geburt  innerhalb  zwei 
Minuten  beendigt  war,  dals  es  zu  einer  noch 
rauhen  Jahreszeit  (wahrscheinlich  gegen  die  Mitte 
des  Monats  April),  von  einer  zwar  zutn  zweitext 
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Male  gebährenden,  aber  mit  Verstandes -Schwä- 
che begabten,  geistesarmen,  und  in  Erziehung  und 
Bildung  gänzlich  verwahrlosten  Mutter,  an  einem 
abgelegenen  Orte,  fern  von  menschlicher  Hülfe 
geboren  ward ; 2.  dals  sich  in  dessen  Körper  nir- 
gends Krankheitsiusachen  vorfanden,  von  denen 
der  Tod  desselben  auf  eine  natürliche  Art  und 
Weise  hergeleitet  werden  könnte;  hingegen  3.  bei 
der  Obduction  desselben  a.  nach  abgenommenen 
äuDierlichen  Bedeckungen  des  Kopfs,  nach  dem 
linken  Schlafbein  zu,  etwas  tmterlaufenes  Blut, 
b.  die  Scbädelhöhlen , die  Gef älse  der  harten 
Hirnhaut,  die  Sinus  derselben,  so  wie  ailch  die 
Blutgefälse  des  Gehirns  selbst,  stark  mit  Blut  ge- 
füllt, c.  in  den  Lungen  und  iü  der  Luftröhre, 
beim  Zerschneiden  derselben,  eine  Ansammlung 
eines  blutigen  .und  wäisrigen  Schaums,  d.  die 
Vasa  coronaria  cordis  strotzend  von  Blut,  der 
rechte  Ventriculus  cordis  am  stärksten  mit  Blut 
gefüllt,  e.  *die  Leber  von  etwas  dunkler  (auf 
Blutanhäufung  hindeutender)  Farbe,  und  endlich 
f.  im  Unterleibe  alle  Gefälse,  wie  im  Kopfe,  voll 
Blut  wahrgenommen  wurden,  — sa  ist  es  wohl  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dafs  das  Kind  qu*  ge- 
waltsam, und  zwar,  wie  aus  dem  Befunde  der 
Obduction  deutlich  hervorgehet,  durch  absolut 
tödtlichen  blutigen  Schlagßuls,^  zu  welchem  eine 
nicht  vollendete  Erstickung  hinzugetreten,  ver- 
storben sey.  Hals  der  Schlagfluls,  oder  das  Auf- 
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hören  der  Himthätigkeit,  im  vorliegenden  Falle 
' hauptsächlich  und  vorzüglich  die  zureichende  To- 
desursache begründet  habe,  und  die  Erstickung 
oder  das  anfangende.  Aufhören  der  Lungenthätig- 
keit  nur  hihzugetreten  sey,  leuchtet  hauptsächlich 
daraus  hervor,  dafs  die  Zeichen,  wodurch  die 
letztere  erwiesen  wird,  und  welche  sich  auf'Herz 
und  Lungen  beziehen  müssen,  minder  wahrge- 
nommen‘worden  sind,  als  die  Zeichen,  aus  wel- 
chen der  erstere  gefolgert  werden  muls,  und  die  ' 
sich  hauptsächlich  auf  das  Gehirn  beziehen.  ' ' ‘ 

Wir  treten  hier  also  abermals  der  Meinung 
der  Herren  Obducenten  bei,  dals  das  Kind  der 
Johanne  Pudike  eines  apoplectisch-suffocatorischen' 
Todes  g^torben  sey,  glauben  aber  aus  dem  Ge- 
sagten-mit  Bestimmtheit  folgern  zu  dürfen,  dals" 
diese  Todesart  gewaltsam  gewesen  seyn  müsse. 

II.  Was  nun  die  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  betrifft:  ob  dem  Kinde  <]u.,  da  dessen  To« 
,desart  gewaltsam  war,  eine  vorsätzliche  Ge- 
waltthätigkeit  zugefügt  wurde,  oder  ob  die 
Spuren  ^er  erlittenen  Gewalt  und  der  Tod  dessel- 
ben wahrscheinlicher  oder  möglicher  Weise  von 
dem  Vorgänge  der  Geburt  herrüfbren  könne? 
so  antworten  wir  hierauf  Folgendes : Weim  wir, 
nach  dem  zu  urtheilen,  was  theils  aus  der  bishe- 
rigen Untersuchung  hervorgeht,  und  sich  in  den 
uns  mitgetheilten  Akten  befindet,  theils  dasjenige 
in  Betrachtung  und  Ueberlegung  ziehend,  was  sich 
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•ns  dem  Obductions- Befunde  ^eben  hat,  nidit 
io  Abrede  stellen  dürfen;  i.  dals  das  reif,  aus- 
getragen,  g4edmälsig,  leicht,  schnell  und  lebendig 
gebome  Kind,  bald  nach  der  Geburt,  in  das 
Wasser  geworfen  wurde;  bei  dessen  Obduction 
sich  n»  nirgends  Krankheitsursachen,  von  denen 
der  Tod  desselbei»  auf  eine  natürliche  Art  und 
Weise  hergeleitet  werden  könnte,  vorfanden;  des- 
sen Zergliederung  hingegen  5.  eine  gewaltsame 
Todesart  unbezweifelt  beurkundet,  ->  so  scheint 
es  allerdings  höchst  wahrscheinlich^  tmd  Fäst  gewils 
zu  seyn,  dals  das  Kind  der  Johanne  Pudike,  wie 
die  Herren  Obducenten  behaupten,  ertrunken, 
und  zwar,  nach  ihrer  Meinung,  apoplectisch-suf- ' 
focatorisch  im  Wasser  verstorben  seyn  müsse. 
Diese  Ansicht  gewinnt  um  so  grölsere  Wahr- 
scheinlichkeit, da  a.  über  den  Vorgang  der  Ge- 
burt selbst  noch  ein  grolses  Dunkel  schwebt,  und 
alles,  was  nach  dem  eigenen  Geständnisse  der 
Inculpatin  bis  jetzt  darüber  bekannt,  noch  sehr  ' 
unvollständig  ist,  und  allerdings  einer  weitern 
Aufklärung  bedarf;  b.  die  Todesart  der  Ertrun- 
kenen, nach  den  bei  den  Obductionen  gefunde- 
nen Erscheinungen,  apoplectisch  oder  sufTocato- 
risch,  oder  beides  gleichzeitig  seyn  kann;  und  da 
endlich  c.  die  in  vorliegendem  Falle  wahrgenom- 
menen Erscheinungen,  nämlich  die  Blutergiefsun- 
gen  in  der  Schädelhöhle,  die  starke  Anfüllung 
mit  Blut  in  den  Gefälsen  der  Hirnhäute,  in  den 
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Hirnbehälteni,  in  den  Blu^efälken  des  GehirnS| 
in  der  Leber,  in  allen  Gefallen  des  Unterleibes, 
in  den  Kranzgefälsen,  und  in  der  yordem  Höhle 
des  Herzens,  so  wie  die  Ansammlung  eines  wäls- 
rigen  und  blutigen  Schaiuns  mehr  oder  weniger 
ebeufalls  in  den  Leichen  der  Ertrunkenen  wahrg&h 
noqimen  werden.  Wir  getrauen  uns  hier  aber  doch 
keinesweges  dem  durch  die  Herren  Obducenten< 
so  bestimmt  ausgesprochenen  Urtheile,  dals  das 
lünd  qu.  ertrunken  sey,  aus  Ueberzeugung  bei* 
supdicbten,:  weil  die  bei  der  Obduction  wahr«- 
genommenen  Merkmale  nur  zu  den  allgemein 
nen  . E,enp,zeichen,  theils  des  Schlagflusses» 
theils^der  Erstickung  überhaupt  gehören,  keines- 
weges aber  die  Diagnose  der  TodesaiH  der  Er- 
trunkenen ausschlielsbch  begründen  { weil  Q.  der 
Tod  der  Ertrunkenen  häufiger  durch  Erstickung, 
als  durch.  Schlagflufii  zu  erfolgen  pflegt;  — denn 
a.  werden  bei  der  Secdon  der  Ertrunkenen  die  Ge- 
fälse  des  Kopfes  ungleich  öfter  leer  angetroflen; 
b»  beweist  der  Versuch  von  Coleman,  wel- 
cher an  lebendigen  Thieren  die  grölseren  Venen 
des  Halses  unterband,  ohne,  dals  der, Tod  dar- 
auf erfolgte,  dals  gehemmte  Girculation  nicht  im- 
mer Schlagfluls  henrorbringe ; c>  beweist  der  fast 
jedesmal  fruchtlose  Gebrauch  der  Venäsection 
und  der  Nutzen  reizender  Mittel,  z.  B.  der  Wärme, 
des  Beibens,  u.  s.  w.,  bei  Wiederbelebung  schein- 
todter  Ertrunkenen,  gegen  die  häufigere  Existenz 


Digitized  by  Google 


. - 4^4  - 

4-  , 

einer  Apoplexia  sangoinea;  d.  hat  man  nach  der 
, Wiederbelebung , ertrunkener  Personen  nur  äu~' 
iserst  selten  Lähmungen  einzelner  Glieder,  wel- 
sche sehr  gewöhnliche  Folgen  der  Apoplexie  sind,' 
bemerkt;  e.  ist  bei  denen,  - welche  apoptectisch 
im  Wasser  umgekommen  sind,  eine  allenthal-' 

'M  » ‘ , 

ben  im  Körper  Statt  findende  Flüssigkeit  des'Bluts 
vorhanden;  — ferner  weil  3.  im  vorliegenden  Falle 
. 'die  Erstickung  nicht  einmal  vollendet  war,  un<t 
die  Lungen  so  -wenig  an  dieser  Todesart  Theil' 
nahmen,  dals  sie  weder  mit- Blut  .Qbbrfullt,  ndch 
dunkelblau  und  strotzend 'erschienen,  nöch  We>. 
niger  aber  Ergieisungen' von 'schäumebd'ea' Blut 
in  die  Luftzelleh,  oder  wohl' gär  2etiei6ungen’ 
ihrer  Gefä&e  wahrgenöifi'men  wurdVin';  weil-  4. 'die' 
sehr  hervorstechend  Vorgefundenen  Merkmale  des? 
Schlagflusses  geradd'-iüi  -vofliegfenden  Falle  weit’ 
eher  die  Folge  einer  ‘ ähderweiten  gewaltsamen 
Ursache,  als  die  Folge'  des  £rtz!nkebs'  zu  seyn* 
scheinen,  da,  den  Beobachtungen  zu  itolge,  bei 
allen  Ertrunkenen,  welche  apoplectiäch  im  Was- 
ser  gestorben,  die  Zeichen  der  Erstickung,  und 
namentlich  die  schäumende  Flüssigkeit  in  der 
Luftröhre,  die  im  vorliegenden  Falle  bemerkt 
ward,  zu  fehlen  pflegen;  weil  endlich  5*  diejeni- 
gen Kennzeichen,  welche  man  bei  der  Obduction 
eines  wirklich  Ertrunkenen,  aulser  den  allgemei- 
nen Merkmalen  des  Schlagflusses  und  der 
4 Erstickung,  findet,  und  welche  beweisen  sollen, 
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dafs  derselbe  lebendig  ins  Wasser  gerathen,  und 
darin  unigekoniinen  sey,  in  unserm  Falle  eotwe^ 
der  gänzlich  fehlten,  oder,  im  Fortgange  der  Zeit, 
ihre  Evidenz  verloren  hatten,  auch  wohl  unk.ennt> 
lieh  oder  entstellt  geworden  seyn  möchten. 

Zu  diesen  Kennzeichen,  auf  weiche  sich 

' insbesondere  die  Diagnose  der  Todesart  der  Er- 
trunkenen gründen  muls,  zählen  wir  unter  Au-  ' 
torität  vorzüglicher  Schriftsteller:  dafs  bei  wirk- 
lich Ertrunkenen  a.  der  Mund  meist  fest  ver- 
schlossen, b.  die  Zunge  geschwollen,  und  zwischen, 
die  Zähne,  (in  deren  Ermangelung  zwischen  die  ' 
Kinnladen,)  ohne  weit  hervorzuragen,  eingeklemmt,, 

c.  Mund  imd  Nase  mit  zähem  Schleime  angefüllt, 

d.  die  Augenlider  geschlossen,  e.  die  Pupillen 
sehr  ervi'eitert,  f.  die  Lippen  blau,  g.  eine  Menge 
kleiner  Luftbläschen  oder  eines  feinen  Schaums 
in  und  vor  dem  Munde,  h.  das  Gesicht  gedun- 
sen und  bleifarbig,  i.  der  Unterleib  aufgetrieben, 
besonders  die  Magengegend  stark  angeschwollen,  ' 
k.  die  rima  glottidis  offen,  und  der  Kehldeckel 
in  die  Höhe  stehend,  1.  sehr  häufig  (aber  doch 
wohl  nur  bei  Erwachsenen)  wunde  Fingerspitzen 
und  Fufszehen,  m.  Öfters  in  den  Luftwegen,  au- 
fser  Ansammlung  von  Wasser,  zugleich  Schlamm, 
Gewächse,  Koth,  und  andere  Quisquilien,  welche 
ini  Wasser  zu  seyn  pflegen,  n.  die  Lungen  mit 
Blut  überfüllt,' dunkelblau,  strotzend,  Ergiefsun- 
gen  von  schäumendem  Blute  in  ihre  Luftzellchen, 

t Uom'«,N«M«'«,Henke'tu.'W«gner'«Arcb.  iBai.  Mai  u.  Juui.  2g 
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zuweilen  selbst  Zerreiisungen  in  den  Lungenge> 

' fäfsen,  o.  in  der  vordem  Herzkammer  eine  starke 
Anhäufung  eines  stockenden  Bluts,  die  linke 
Herzkammer  hingegen,  nebiit  dem  sinu  pulmo- 
nali,  vom  Blute  leer,  p.  däi  Zwerchfell  tief  in 
die  Bauchhöhle  hinabstehend  , alle  viscera  hypo- 
chondriaca  und  Gedärme  niedergedrüekt,  q.  in 
dem  Magen  etwas  von  dem  eingeschluckten  Was- 
ser, r.  die  Blutgefäfse  der  Gedärme  mit  Blut  an- 
gefUllt,  und  deshalb  roth  aussehend,  s.  das  Blut  ' 
in  allen  Gefäisen  flüssig,  und  endlich  t.  (wenn 
der  Lekdinam  bereits  lange  im  Wasser  gelegen 
hat)  die  Oberhaut  mehr  oder  weniger  abgelöst, 
die  Cutis  frei  liegend,  milsfarbig,  und  (hat  Luft 
tind  Sonne  darauf  gewirkt)  völlig  schwarz  wahr- 
genommen werden.  Diese  Gründe  bestimmen  uns  . 
hauptsächlich,  aus  völliger  UebeTzeugung  zu  urthei- 
len:  dals  das  Kind  der  Johanne  Pudike  nicht 
ertrunken  sey,  sondern'  an  einer  anderweiten 
gewaltsamen  Todesart  verstorben  seyn  müsse,  de- 
ren Ausmittelung  uns  nun  zunächst  obliegen  soll. 

Wenn  wir  hier  abermals  alles  dasjenige,  was 
aus  der  bisher  geführten  Untersuchung  bis  jetzt 
über  den  Vorgang  der  Geburt  bekannt,  und  in 
den  vorliegenden  Akten  verzeichnet  ist,  mit  den 
Erscheinungen,  die  aus  dem  Obductions-Belunde 
hervor  gehen,  in  Vergleich  setzen,  und  insbeson- 
dere erwägen:  i.  dals  Inculpatin  bei  ihrer  Ver- 
nehmung aussagt  und  eihgesteht:  dals  sie  den 
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Anfang  ihrer  Schwangerschaft  nicht  gewu&t,  ihre 
' Niederkunft  noch  fern  mi  seyn  geglaubt,  eines 
Abends  aber  (wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  des 
Aprils)  zwischen  7 und  8 Uhr,  an  einem  einsa- 
men und  abgelegenen  Orte,  (fern  von  aller  mensch- 
lichen Hülfe),  ohne  vorher  die  mindesten  Wehen 
zu'  empfinden,  dergestalt  von  det*  Geburt  über- 
rascht worden  sey,  dafs  das  Kind  innerhalb  zwei  Mi- 
nuten vor  ihr  geschossen  und  zur  Erde  gefallen, 
und  bei  diesem  Geburts-Akte  die  Nabelschnur 
(vier  Zoll  Vom  Nabel  des  Kindes)  entzwei  ge- 
rissen seyi  dals  'der  Inculpatin,  nachdem  sie 
das  Kind  auf  besagte  Art  geboren  hatte,  mehrere 
Male  Schwarz  vor  den  Augen,  Und  ihre  Sinne  so 
schwach  würden,  dafs  sie  es  nicht  inehr  Wulste, 
was  wirklich  in  jenem  Augenblicke  mit  ihr  vor- 
gegangen ; 3.  dals  Inculpatin  das  Kind,  als  es  von 
ihr  geschossen,  und  auf  die  Erde  gefallen,  auf- 
gehoben, in  iden  Armen  gehalten  und  es  ihr 
gewesen,  ab  wenn  sich  das  Kind  etwas  bewegt 
und  als  wenn  es  geathmet  habe;  4^  dals  das  Ge- 
mUth  der  Inculpatin  unmittelbar  vor  Verrichtung 
der  That<  durch  Furcht  vor  neuen  Mifshandlun- 
gen  ihres  Vaters^  durch  das  Anschauliche  und 
Traurige  ihrer  höchst  elenden  Lage  bestürmt 
Wurde,  imd  sie  nun  das  Kind^  weil  sie  keine 
Bewegung  an  demselben  mehr  gespürt« 
in  das  Wasser  geworfen;  5.  dals  Inculpatin  nicht 
gewulst,  wie  sie.  die  That  verrichtet,  weih  ihr 
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vor  Augst  und  Schwache  ganz  schwär*  vor  den 
Augen  geworden;  6.  dafs  ^culpatin  bereits  bei 
dem  Religions -Unterrichte  im  Jahre  i8» 3»  »ach 
dem  Zeugnisse  des  Herrn  Diaconus  S . . als  eine 
Person  von  gro&er  Verstandesschwäche, -und  bei 
ihrer  ganzen  Vernehmung  als  ein  höchst  nieder- 
gedrücktes, geistarmes  und  in  Erziehung  und  Bil- 
dung gänzlich  verwahrlostes  Geschöpf  erschienen ; 
7.  dafs  in  die  Erzählung  der  Inculpatin,  den  Vor. 
gang  der  Geburt  betreffend,'' deshalb  kein  Mils- 
trauen 2U-  setzen  ist,  weji  es  a.  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  zu  Folge  wohl  mögü,clj.ist,  dals 
eine  Schwangere  die  Annäherung  deir^Ge^rt  ver- 
kennen, und  unvorsätzlich  in  unpassender  Lage 
und  Stellung  von  der  Geburt  so. übereilt  werden 
könne,  dafs  dadurch  der  Tod  des  Kindes  veran- 
lagt werde,  auch  es  b.  au&er  allem  Zweifel  tmd 
von  allen  Lehrern  der  gerichtlichen  Medizin  an- 
erkannt ist,  dafs  schwere  Kopfverletzungen,  Kno- 
chenbrüche am  Schädel,  tödtliche  Hirnerschütte- 
.rungen,  Blutergielsungen  im  Qehirne  u.  s.  w. 
entstehen  können,  wenn  das  Kind  plötzlich  aus 
den  Geburtstheilen  der  Mutter  hervor  auf  den 
Erdboden  oder  einen  harten  Körper  schiefst;  c. 
in  ähnlichen  Geburtsfällen,  wie  Inculpatin  erlit- 
ten zu  haben  vorgiebt,  die  Nabelschnur  gewö^- 
lich  näher  oder  weiter  vom  Leibe  des  Kinde* 
zerreifst,  seltner  so  lang  ist,  dafs  da*  Kind  ohne 
Zerreifsung  derselben  den  Boden  erreichen  kann, 
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und  noch  'seltner  sich  die  Nachgeburt  löst  und 
mit  dem  Kinde  zugleich  abgehet;  8*  dals  das 
reif  und  lebendig  gebome  Kind  nicht,  wie  es 
gewöhnlich  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  die  Lebens- 
äulserung  eines  gesund  und  lebendig  zur  Welt  <r 
gekommenen  Kindes,  durch  Schreien  geäu- 
üsert,  sondern  nur  schwach  gestöhnt  hat;  9.  da£s 
ferner  bei  diesem  gesunden  und  lebendig  gebor« 
nen  Kinde  keine  Verblutung  aus  der  übrigens 
ziemlich  kurz  abgerissenen  Nabelschnur  erfolgt 
war;  10.  dals  die  Vorgefundene  Blutunterlaufung 
ein  sehr  bedeutender  Beweis  ist,  dafs  irgend  eine 
äulsere  gewahthätige  Ursache  auf  den  Kopf  des  ^ 

neugebornen  Kindes  eingewirkt  haben  müsse;  11. 

dafs  die  von  einem  absolut  tödtlichen  Schlagfluls 
herzuleitenden  Symptome,  welche  dw  Obduc- 
tions- Befund  ergiebt,  sich  aus  dem  von  der  In- 
culpatin ' angegebenen  Vorgänge  des  Geburts-Ak-  ' 
tes  ohne  Widerspruch  erklären  lassen,  und  dals  ‘ 
endlich  auch  12.  wenn  Inhaftatin  unwiderruflich 
dabei  beharren  sollte,  auf  angegebene  Art  und 
' nicht  anders  geboren  zü  haben , der  Fall'  nicht 
nur  möglich,  sondern  auch,  leicht  denkbar  ist, 
dals  das  an  einem  einsamen  Orte,  fern  von  aller 
- menschlichen  Hülfe,  von  einer  geistesschwachen,  > ' 

durch  den  überraschenden  Geburts-Akt,  und  durch 
--  die  dabei  eingetretenen  Verhältnisse,  gemüthhch 
, höchst  alBcirten,  imd  körperlich  äulserst  ge- 
schwächten Mutter  gebome.  Kind,  vielleicht  im 
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Blutabgange,  Unrathe,  oder  unter  den  Kleidern 
der  Mutter  auf  dem  Gesichte  liegen  geblieben, 
und,  (wofern  nicht  etwa  Inquisitin,  was  sieb  aus 
der  fortzusetzenden  Untersuchung  ergeben  wird, 
4em  Kinde  den  l^und  und  die  Nase  zugehalten, 
oder  auf  eine  andere  Art  bedeckt  haben  sollte), 
dessen  Kespiration  gehemmt  worden  sey,  folg» 
lieh  die  in  dem  Obductionsr- Befunde  angegebe» 
nen  Merkipale  einer  anfangenden  Erstickung 'ent» 
stehen  mulsten;  — so  urtheiien  wir  nach  allen 
diesen  (sub  No.  i — 12)  aufgestellten  Gründen, 
dals  die  Todesart  des  Kindes  der  Johanne  Pu- 
dike  1.  zwar  nicht  natürlich,  sondern  gew alt» 
sam  gewesen,  dafs  aber  die  gewaltsam  gewesene 
Todesart  desselben,  z.  nicht  von  einer  vors  ätz» 
lieh  zugefügten  Gew altthätigkeit,  son- 
dern von  dem  Vorgänge  der  Geburt  her- 
gerührt, und  dafs  solches  3.  nicht  nur  möglicher, 
sondern  höchst  wahrscheinlicher  Weise  nicht  le-; 
bend,  sondern  schon  todt  in  das  Wasser  ge-; 
langt  sey.  , 

Indem  wir  zum  Schlüsse  dieses  Gutachtens 
noch  bemerken  wollen,  dafs  bei  der  medizinisch- 
gerichtlichen Besichtigung  des  Iieichnams,  die 
Durchntesser  des  Kopfs  hätten  angegeben  werden 
sollen,  und  die  Stelle,  auf  welcher  Inhaftatin  ge- 
boren SU  haben  yorgiebt,  annoch  im  Augenschein 
zu  nehmen  seyn  dürfte»  verhoffen  wir,  dafs  die 
fernere  Untersuchung  dieses  unser  Gutachten  be- 
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ttätigen,  und  uns  rechtferti|;en  werde,  dals  wir  ' 
nur  so,  wie  wir  es  gethan,  und  nicht  anders  ur- 
theilen  konnten. . 

D^sau,  ap  i5ten  August  )8>8* 

Herzogi.  Anhalt.  Medizinal-Commission.  ^ 
Dr.  Olberg.  Dr.  Bandelow.  Thorspecken. 

4.  Gutachten  der<  medizinischen  Facultät  ' 
auf  der  Qrofsherzogl.  Sächsischen  Gesammt» 
Universität  zu  Jena. 

Von  dem  Hochlöblichen  Schöppenstuhl  hi^- 
selbst  ist  unsere  Facultät,  unter  Mittheilung  der, 
gegen  die  ledige  liirne  Johanne  Pudike  puncto 
infanticidii  bei  den  Stadtgerichten  zu  Zerbst  er- 
gangenen Untersuchungs-Akten,  um  ein  auf  ärzt- 
liche Prinzipien  gegründetes  Gutachten  darüber 
ersucht  worden:  ob  das  von  der  Inquisitin  in  das 
Wasser  geworfene,  von  ihr  neugeborne  Kind, 
noch  lebend  oder  schon  todt  in  das  Wasser  ge- 
kommen sey,  ob  also  dasselbe  wirklich  darin  er- 
Uunken  sey 'oder  nicht? 

Die  Veranlassung  zu  dieser  an  uns  gestellten 
Frage  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Meinun- 
0en  der  Herren  Obducenten,  und  der  Herzog!. 
Anhaltischen  Medizinal -Compission  zu  Dessau, 
über  die  eigentliche  Todesart  dieses  Kindes,  in- 
dem die  Herren  Obducenten  behaupten:  dalä 
dasselbe  lebend  in  das  Wasser  gekommen,  und 
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darin  ertrunken  sey;  die  Herzoglich  Anhaitische 
Idedizinal  - Commission  aber  urtheilt:  dals  das 
Kind  nicht  nur  möglicher,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlicher Weise  nicht  lebend,  sondern 
schon  todt  in  das  Wasser  gekommen  sey. 

I^achUem  ^wir  mm  diese  uns  milgfetheilten 
Akren  genau  durchgegangen,  das  Ganze  in  col- 
legialische  Berathung  gezogen,  jeden  einzelnen 
Umstand  wohl 'erwogen  haben,  finden  wir  — in 
Anerkennung  der  Sorgfalt,  mit  welcher  von  den 
Herren  Übducenten  der  Leichnam  'des  Kindes 
Inspicirt  und  secirt  worden  ist,  und  der  Griinch- 
lichkeit,  welche  die  Herzogt.  Anhaitische  Medi- 
cinat- Commission  zu  I^essau  in  dem  von  ihr  er- 
statteten Gütacliten  an  den  "Tag  gelegt  hat  — 'für 
nötlug,  zuvurd^st  darüber  unsere  Meinung  aus- 
zmprechen:  A,  ob  das,  am  i5ten  April  v.J«,  in  der 
r^uthe  gefundene,  und  von  den  Herren  Physi- 
kats-Personen  zu  Zerbst  legaliter  obducirte  Kind 
ein  reifes,  gtiedmälsiges  Kind  gewesen?  B.  ob 
dasselbe  nach  der  Geburt  gelebt  habe?,  und  G. 
ob  der  Tod  des  Kindes  von  apoplectisch-suf- 
^ocatorischer  oder  anderer  Beschafienheit  ge- 
wesen  seyr 

Da(s  ad  A.  dieses  in  Frage  stehende  Kind 
ein  reifes,  ausgetragenes  Kind  gewesen  sey  — > 
wie  bereif  die  Herren  Obducenten  und  die  Her- 
zogl.  Anhaitische  Medicinal  - Commission  geur- , 
theilt  haben  — erkennen  auch  wir,  aus  den  star- 
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■icen  Haaren,  vollständig  entwickelten,  harten  Nä- 
'’gein  an  Händen  und'  Füfsen,  gerundeten  und 
festen  Gliedmaafsen,  knorplicbt- harten  Ohren, 
proportionirtein  Kopfe,  in  den  Hodensack  bereits 
herabgestiegenen  Hoden,  bei  einem  Gewichte  von 
6^  Pfund,  und  einer  Länge  von  19^  Zoll,  auch 
gehörig  gebildeten  Fontanellen  und  SchädeIkno> 
eben,  als  den  Hauptmerkmalen,  durch  welche  zu* 
sammengenommen  die  Reife  und  Zeitigkeit  eines 
neugebornen  Kindes  beurkundet  wird.  — Dafs  ad 
B.,  dieses  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  und 
folglich  auch  gelebt  habe,  entnehmen  wir  mit 
den  Herren  Obducenten  und  der  Herzogi.  An- 
lialtischen  Medicinal  - Commission-  aus  der  äulser-  ' 

lieh  gewölbten  Brust  desselben,  und  den  ganz  mit 
Luft  gefüllten,  blalsrothen,  schwammigen,  den 
Herzbeutel  zum  Theil  bedeckenden,  auch,  zu 
Folge  des  mit  möglichster  Genauigkeit  veran- 
stalteten hydrostatischen  Versuchs,  unter  allen 
Umständen  schwimmfähig  b'eliuidenen  Lungen..  ^ 

'Wir  setzen  jedoch  hierbei  ausdrücklich,  und 
als  conditio  sine  qua  non,  voraus:  dals  un- 
ter den  im  Allgemeinen  erwähnten  Rettungsver- 
suchen, der,  dem  Kinde  Luft  einzublasen,  nicht 
mit  in  Anwendung  gekommen  sey,  — ein  Um- 
stand, auf  den  zwar  die  HerzogL  Anhaltisclie  Me- 
dizinal - Commission  mit  bestimmteQ  Worten  auf- 

*•  t 

merksam  gemacht  hat,  über  den  wir  jedoch  aus 
, den  fortgesetzten  Akten  eine  nähere  Aufklärung 
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SD  entnehmen  nicht  im  Stande  gewesen  sind, 
Ton‘  welchem  wir  aber  dennoch,  daFs  derselbe 
nicht  Ststt  gefunden  habe,  anzunehmen  insofern 
nicht  umhin  können,  als  es  auCserdem  unbegreif- 
lich wäre,  wie  die  Herren  Obducenten  a.  bei  der 

t 

Genauigkeit,  mit  welcher  fon  ihnen  die  hydro- 
statische Lungenprobe  yeranstaltet'  worden  ist, 
b.  bei  dem  entscheidenden  Gewichte,  welches  sie 
auf  die  Ergebnisse  derselben,  zur  Fällung  ihres 
Urtheils  über  das  Leben  des  Kindes  nach  der 
Geburt,  legen,  und  c.  bei  der  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher sie  dem  Einwurfe  gegen  die  Zuverlässigkeit 
ihres  Versuchs  begegnen,  daiit'  etwa  durch  einge- 
treten gewesene  Fäulnifs  die  Lungen  schwimm- 
fähig  geworden  sejen,  den  Hauptumstand  hätten 
übersehen  können,  dals  allgemein  anerkannter- 
maafsen  mit  und  durch  das  Einblasep  von  Luft  in 
die  Lungen  eines,  neugebomen  Kindes,  zugleich 
die  ganze  Beweiskraft  der  Schwimmprobe  über 
den  Haufen  falle,  • — Oafs  übrigens  das  Leben 
des  Kindes  nur  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  be- 
standen habe,  möchten  wir  eben  so  wenig  mit 
den  Herren  Obducenten  allein,  aus  der  minder 
ausgedehnt  gefundenen  und  den  Herzbeutel  nur 
zum  Theil  bedeckenden  linken  Lunge,  und  aua 
den  noch  mit  Meconium  gefüllten  dicken  Där- 
men folgern,  aU  mit  der  Herzogi.  Anhaltischen 
Medizinal  - Commission  daraus  herleiten,  dais  d,a^ 
Respirationsgeschäit  noch  nicht  zu  dem  Grad^ 


Digitized  by 


\ ' 


— 425  — 

«iner  vollkommenen  Ausbildung  gediehen  v^ar, 
und  noch  nicht  so  lange  Zeit  gedauert  hatte,  dals 
der  davon,  wenn  gleich  nicht  vÖ^ig,  dennoch 
sehr  abhängige  kleine  Kreislauf  hätte  Statt  linden 
können,  sondern  aus  allen  diesen  Erscheinungen 
zugleich,  und  noch  am  meisten  aus  denen  an  der 
linken  Lunge : da  nicht  uur  der  kleine  Kreislauf 
nicht  auf  einmal  vollständig'  entwickelt  seyn  kann, 
sondern  auch  wirklich ' der  Ductus  arteriosus 
und  das  Foramen  ovale  erst  mehrere  Tage  nach 
der  Geburt,  jener  frilher,  dieses  später,  sich  zu 
verschlielsen  anfangen,  und  zwar  in  so  unbe> 
stimmten  Zeiträumen,  dals  Haller  den  Ductus 
arteriosus  noch  neunzig  Tage,  und  hinwiederum 
achtzehn  Monate  nach  der  Geburt  weit  (ampli<< 
ter)  offen  fand,  — Dals  endlich  ad  G,,  das  Kind 
quaest,  eines  apoplecUsch-rSuffocatorischen  Todes 
verstorben  sey,  dieses  ergeben  namentliq^  a,  die  mit 
Blut  gefüllten  Gefälse  des  Hirns  und  seiner  Häute, 
und  die  Sinus  durae  matris;  d,  die  Ansammlung 
eines  wälsrig- blutigen  Schaume«  in  der  Lunge 
tmd  den  LuftrÖhrenwänden ; c.  die  von  Blut  stro> ' 
tzenden  Vasa  conona  cordis  und  der  am  stärk- 
sten damit  gefüllte  Ventriculus  de^^ter;  d.  die  sehr 
grofse,  etwas  dunkelfarbige  Leber,  und  e.  die 
blutvollen  Gefälse  des  Unterleibes;  und  wir  sind 
daher  auch  in  diesem  Stücke  mit  den  Herren 
Obducenten  und  der  Herzogi.  Anhaltischen  Me>' 
dizinal- Commission  conformer  Meinung.  / 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  der  an  ims  ergan- 
genen Frage  selbst:  ob  das,  von  der  Johanne 
Pudik.e  in  das  Wasser  geworfene,  von  ihr  neu 
gebome  Kind  noch  lebend  oder  schon  todt  in 
das  Wasser  gekommen  sey,  ob  also  dasselbe  im 
Wasser  ertrunken  sey  oder  nicht?,  so  glauben 
wir,  da  hier  Umstände  Zusammentreffen,  die,  in« 
dem  sie  in  der  einen  Beziehung  sich  zu  entspre«  . 
chen  scheinen,  sich  in  anderer  wieder  aufheben, 
und  bei  der  verschiedenen  Ansicht,  welche  daher 
die  Sache  gewinnt,  wenn  man  das,  was  vor  liegt, 
so  oder  andern  verknüpft,  — dieser  Anforderung 
am  fuglichsten  zu  entsprechen,  wenn  wir  I.  die- 
jenigen Data  zusammenstellen,  die  dafür  spre- 
chen, dafs  das -Kind  quaest.  ertrunken  sey;  ll. 
diejenigen  Umstände  dagegen  halten,  aus  welchen 
sich  etwas  anderes  folgern  lassen  durfte,  umso  durch 
VergleiclÜng  beider  unter  einandCT  das  Wahr- 
scheinlichere für  oder  wider  die  Bejahung  dieser 
■Frage  zu  gewinnen.  — Dais  I.  das  Kind  lebendig 
in  das  Wasser  gekommen  und  darin  ertnmkea 
sey,  dafür  sprechen  bei  der  durchaus  anerkann- 
ten Gliedmäfsigkeit  des  Kindes  (vid.  oben.sub  A.y  > 
und  dem  gleichfalls  durchaus  anerkannten  Leben 
desselben  nach  der  Geburt,  (sub  B.),  wodurch, 
zugleich  der  Einwurf  beseitiget  wird:  dals  das 
Kin^  bei  und  mit  der  Geburt,  durch  das  Nie-  . 
derschiefsen  zur  Erde,  getddtet  worden  seyn 
könne;  i.  das  Schweigen  des  Obductions-Pro- 
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tokolles  und  des  Fundscheins  darüber,  dals  an' 
'oder  in  dem  Körper  des  Kindes  irgend  eine  Miß^> 
Bildung  oder  Desorganisation,  namentlich  eioM 
zu  den  Lebens-Verrichtungen  nothwendigen 
les  wahrgenommen  worden  sey,  die  als  junngr^ 
Grund  gegen  die  Fortdauer  des  begonnei^eD  La> 
bens  desselben  angesehen  werden  könnte,  im 
Gegensatz  damit,  dafs  die  Inquisitin  ausgesagt: 
sie  habe  von  der  Geburt  an,  bis  zum  Hindnw'^  , 
fen  des  Kindes  in  das  Wasser,  dasselbe  wohl  eine 
Viertelstunde  in  den  Armen  gehabt,  oder  auch: 
ein  ganzes  Weilchen,  was  sie  aber  nicht  nach 
Minuten  angeben  könne,  indem  dieser  Zwischen- 
zeitraum , wenn  er  aucli  von  noch  weit  längerer 
Dauer  gewesen  wäre,  doch  viel  zu  kurz  ist,  um 
daraus,  mit  Obigem  zusanimengenommcn,  den 
so  plötzlichen  Tod  dieses  Kindes  begreiflich  zu 
finden;  cs  sey  denn,  dals  inmittelst  ein  äiiTi^erer 
Einfluls  auf  das  Leben  desselben  höchst  feind- 
lich eingewirkt  habe.  Nun  erhellet  zv^ar,  dals 
eine  äufsere  Gewalt  verletzend  auf  das  ^ Kind 
eingewirkt  haben  müsse,  daraus:  dafs  nach 

abgenommenen  Integumenten  am  Kopfe  des- 
selben , nach  dem  linken  Schlafbeine  zu , et- 
was ausgetretenes  Blut  bemerkt  wurde , und 
es  ist  möglich,  ja  es  ist 'Wahrscheinlich,  dals 
diese  Contusion  durch  das  Herabschielsen  des 
Kindes  auf  die  Erde  entstanden  sey,  zumal  wenn 
die  Inquisitin  bei  ihrer  Geburt  gerade  zwischen 


■ Oigilized  by  Google 


den  Wurzeln  der  dort  befindlichen  Weidenbäumo 
«tand,  und  das  Kind  — was  aber  weniger  gewiß» 
ist  — auf  eine  derselben  herabschols.  Allein  die 

I 

Gewalt  des  Sturzes  nmlste  schon  an  sich  sehr 
vermindert  werden,  wenn  es  wahr  ist,,  dafs  die 
Nabebchnur  beim  Herabstürzen  des  Kindes  zer- 
rils,  nicht,  dals  'sie,  die  Inquisitin,  die  Nabelschnur 
abgerifsen  habe,  in  w$;lchem  letzten  Falle  aber 
auch  die  Nabelschnur,  die  gewöhnlich  i8  bis  20 
Zoll  lang  ist,  unter  übrigens  gleiclien  Umständen, 
und  da  der  Abgang  der  Nachgeburt  erst  am  an- 
dern Tage  erfolgte,  vorausgesetzt,  dab  die  Pu- 
dike  nicht  von  ganz  kleiner  Statur  ist,  von  un- 
gewöhnlicher Länge  gewesen  seyn.mübte.  Auch 
mufs  diese  Contusion  an  sich  unbedeutend  ge- 
wesen seyn:  da  a.  das  Obductions  - Protokoll 
über  dieses  ausgetretene  Blut  nichts  enthält,  son- 
dern die  Herren  Obducenten  desselben  erst  in 
dem  Fundscheine  Erwähnung  thun;  b.  die  Schä- 
delknochen nichts  Widernatürliches,  und  keine 
Verletzung  zeigten ; c.  in  der  Kopfhöhle  das  Ge- 
hirn, dessen  Gefäfse  und  Häute  im  natürlichen 
Zustande  und  mit  Blut  angefüllt  gefunden  wur- 
den, aber  kein  Extravasat,  als  bewebend,  daßt 
diese  Contusion  verletzend  auf  diese  tiefer  gele*^ 
genen  Theile  eingewirkt  habe;  d.  der  Kopf  neu- 
geborner  Kinder,  vermöge  seiner  Gonstruction^ 
und  besonders  vermöge  der  Nachgiebigkeit  der 
Scliädelknochen , beim  Hervorstürzen  derselben 
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aus  den  Gebmtstheilen  noch  weit  stärkere  Ver* 
letzungen  ohne  merklichen  Nachtheil  auszuhalten  im 
Standeist,—-  2.  und  hauptsächlich  sprechen dafUr, 
die  an  dem  Leichnam  des  Kindes  wahrgenommenen 
und  auch  von  uns  (cf.  oben  subC.)  anerkannten  Zei- 
chen der  apoplectisch-suffbcatorischen  Todesart; 
da  es  nämlich  erfahrungsmälsig  ist,  dals  a.  der  Tod 
des  Ertrinkens  bald  durch  Apoplexie,  bald  durch 
Suffocation,  und  bald  durch  beides  zugleich  er- 
folgt; b.  selbst  luiter  den  Neuern  die  Frage  noch 
nicht  ausgemacht  ist,  ob  der  Tod  im  Wasser  ein 
Schlagfluis  oder  Stickfluls  zu  nennen  se^;  c.  nicht  ^ 

jeder  Ertrunkene  an  Erstickung  stirbt,  sondern 
auch  am  Schlagflufs,  und  d.  sich  ergeben  hat, 
dals  das  Kind,  wie  die  Herren  Obducenten  vor- 

aüssetzen,  bald  nach  der  Geburt  — wenn  anders  ' 

\ 

eine  viertel  Stunde  oder  darüber  hier  bald  hei- 
isen  kann  — in  das  kalte  Wasser  kam,  so  kann 
von  dieser  Seite  her  die  Annahme,  dals  das  frag- 
liche Kind  auf  apoplectisch-suffocatorische  Weise 
im  Wasser  umgekommen  sey,  keinen  Wider- 
spruch finden:  zumal  da  aufser  den,  für  den 
blutigen  Schlagfluis  sprechenden  Erscheinungen, 
auch  wesentliche  Merkmale  der  Suffocation  nicht 
zu  verkennen  waren,  indem  die  Vasa  coronaria 
cordis  vom  Blute  strotzend,  und  der  Ventriculus 
dexter  am  stärksten  damit  erfülltgefunden  wurden; 
und  dals  an  diesem  Einde  nicht  alle  Ersclieinun- 
gen  gefunden  worden  sind,  welche  man  jemals 
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bei  Erwachsenen,  ^e  den  Tod -des  Ertrinkens 
staTben,  walir^enommen  hat,  kann  auch  deshalb 
nicht  als  Grund  des  W'^iderspruchs  gegen  diese 
Annahme  geltend  gemacht  werden,  weil  selbst 
bei  Erwachsenen  diese  Erscheinungen  sehr  ver-r 
schieden  sind,  je  na,cbdem  z.  B.  der  Eine  längere 
Zeit  gegen  die  andringende  Gefahr  aus  allen 
Kräften  kämpft,  der  Andere  beim  Hineinfallen 
ins  Wasser  durch  Schreck,  Kälte,  vorhergegan- 
gene Erhitzung  u.  s,  w.  augenblicklich  dem  Tode 
erliegt,  auch  diejenigen,  welche  in  verkehrter 
, Stellung  mit  dem  Kopfe  voran  unter  dem  Wasser 
sterben , mehrentheils  am  Schlf^duls  sterben. 
Dals  obige  Gründe  für  den  Tod  des  Kindes  im 
Wasser  noch  Bestätigung  erhalten  haben  würden, 
wenn  das  Blut  in  allen  GeFälsen  des  Körpers 
flüssig, gefunden  worden  wäre,  wollen  wir  nament- 
lich auch  mit  Wildberg  und  Klein  nicht  in 
Abrede  stellen.  Da  aber  nur  von  der. Nabel- 
schnur gesagt  wird:  dals  sie,  gedrückt,  einige 
Tropfen  aufgelösten  Blutes  habe  fahren  lassen, 
so  wie,  dals  sie  leicht  geblutet  habe,  und  selbst 
von  etwas  fauligter  Beschaffenheit  gewesen  sey, 
so  kann  nothwendig  das  Ganze  nicht  weiter  in 
Ansclilag  kommen. 

So  höchst  wahrscheinlich  es  aber  auch  nach 
dem  Bisherigen  erscheint,  dafs  das  in  Frage  ste- 
hende Kind  ertrunken, sej,  so  wird  doch  IC  diese 
Wahrscheinlichkeit  wieder  schwankend,  ja  sie 

' wird 
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zweiPelhaft,  wenn  man  die  Aussagen  der  In- 
quisitin  über  den  Hergang  ihrer  Geburt,  und  die 
dabei  obgewaltet  habenden,  namentlich  ron  ihr  ' 
an  dem  Kinde  angeblich  wahrgenommenen  Um- 
stände dagegen  hält,  und  wir  glauben  nicht  ver- 
hehlen KU  dürfen,  dals  wir  selbst  in  dem  Fund- 
scbeine  auf  einen  Umstand  gestolsen  sind^  der 
gleichfalls  die  Möglichkeit  zuläfst,  dals  das  Kind 
auf  eine  andere  Weise  als  im  Wasser  apoplec- 
tisch-suffocatorisch  umgekommen  sey  — wir  mei- 
nen die  in  den  Lungen  und  den  Luftröhrenäwei- 
gen  beim  Durchschneiden  wahrgenommene  An-  * 
Sammlung  eines  wäfsrigen  und  blutigen 
Sch  aumes;  Woher  dieses  dem  wäfsrigen  Schaume 
als  Schaum^  und  also  — ' da  die  Lungen  nicht 
faulig  waren,  und  wir  ausdrücklich  vorausgesetzt  > 
haben,  dals  dem  Kinde  keine  Luft  eingeblasen  • 
worden  sey  durch  die  Respiration  beigemischte 
Blut,  und  sollte  es  auch  nur  ein  Tropfen  gewe± 
sen  seyn?  Kam  es  aus  den  Lungen,  so  mulste 
Torher  wenigstens  ein  Gefälschen  derselben  zer- 
rissen seyn,  und  sollte  dieses  geschehen^  so  muTste 
noch  früher  eine  gewaltsame  Bewegung  des  Blu- 
tes durch  die  Lungen  Statt  gehabt  haben;  sie 
mulsten  vorher  mit  Blut  überfüllt  seyn,  was  schon 
deshalb  sohwerlich  geschehen  konnte,  weil  der 
Ductus  atteriosus  und  das  Foramen  ovale  noch 
offen  waren.  Auch  würden  sie  dann  weniger 
schwammige  und  nicht  von  blalsrothere  sondern 
Horo't,  NtMt'is  a.  WagnM-'i  Arch,  i$aa.  Mai  tt.  Juni,  fiq 
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von  dunkeier  Farbe  gewesen  seyn,  und  dals  i'  re 
Gefäfse  voll  Blut  gewesen,  würde  von  den  Her- 
ren Obducenten  beim  Durchschneiden  derselben 
wahrgenommen,  und  als  ein  Hauptumstand,  mit 
angemerkt  worden  seyn, 

Da  nun  überdies  dieser  wäfsrig  blutige  Schaum 
erst  in  dem  Fundscheine  hervortritt,  ii^  dem  Sec- 
♦ions-Protökolle  aber  die  Worte  so  lauten:  auch 
wurde  beim  Zerschneiden  der  Lunge  das  dersel- 
ben eigenthümliche  Knistern  durch  dasAusstrümen 
der  Luft  bemerkt,  und  zeigte  sie  überall  eine 
hellrothe  Farbe,  — und  da  des  wä&rig-blu- 
tigen  Schaumes  dabei  mit  keiner Sylbe  Erwähnung 
geschieht,  so  lälst  sich  hiernach,  wo  nicht  die  ganze 
Existenz  dieser  Erscheinung  bezweifeln,  doch  we- 
nigstens so  viel  aussagen,  dals  die  eigentliche 
Quelle  des,  dem  wäfsrigen  Schaume  beigemischt 
gewesenen  Blutschaumes,  — ob  derselbe  nämlich 
aus  der  Lungensubstanz  selbst,  oder  anders  wo- 
her, in  die  Luftrührenzweige  u.  s.  w.  hineinge- 
kommen  sey,  — gänzlich  dunkel  bleibt:  zumal  da 
die  Herren  Obducenten  die  Bachenhöhle  und  den 
Kehlkopf  durchaus  ununtersucltt  und  unberück- 
sichtigt gelassen  haben.  Es  läfst  daher  auch 
dieses  mit  dem  wäfsrigen  Schaume  in  Schaum 
verwandelte  Blut  wenigstens  die  Vermuthung 
zu,  dals  dasselbe  auch  auf  einem  andern  Wege 
als  durch  die  Lungen,  also  vom  Kehlkopfe 
aus,  in  die  Luftröhre  und  in  ihre  Verzweigungen 
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gelangt,  und  dafs  der  vräfsrige  Schaum  nicht 
Flul’swasser,  sondern  ein  kleiner  Ueberrest 
' der,  bis  zur  Geburt,  erfahrungsmalsig  in  der  Luft« 
rühre  entliaitenen  amniotischen  Flüssigkeit 
gewesen  sey,  dafs  also  das  Kind  gar  nicht  Er- 
trunken, sondern  auf  eine  anderö  Weise,  viel- 
leicht durch  irgend  ein  Impediment  in  den  Luft- 
wegen, namentlich  im  Kehlkopfe,  umgekommen  sey. 

'Mit  diesem  wäfsrig  blutigen  Schaume  in  der 
Luftröhre  steht  nun  wenigstens  möglicher  Weise 
in  naher  Verbindung  i die  Aussage  der  Inqui- 
sitin,  dafs  es  ihr  bei  Aufnahme  des  Kindes  ge- 
wesen sey,  als  wenn  es  etwas  schwach  ge- 
stöhnt,  aber  keinesweges  geschrieen  habe. 
Da  es  sich  nun  als  Erfahrungssatz  aufstellen  läfst^ 
dafs  jedes  gesunde,  lebende  und  sogleich  nach 
der  Geburt  athmende  Kind  auch  schreie;  da 
es  sich  sogar  physiologisch,  wenn  auch  nicht  mit 
«podictischer  Gewifsheit  beweisen,  doch  höchst 
wahrscheinlich  machen  läfst,  dafs  jedes  ^neuge- 
borne  Kind,  durch'  den  Eintritt  des  arteriösen 
Blutes  in  die  bisher  unthätigen  Stimmorgane,  und* 
besonders  ins  Zwerchfell,  auch  schreien  müsse, 
gleichwie  es  durch  den  toeu  eingetretenen  Blut- 
lauf athmen  mufst  so  lassen  sich  hier  nament- 
lich folgende  Möglichkeiten  dieser  Behinderung, 
und  somit  auch  der,  der  Fortsetzung  des  aufser 
dem  MutterJeibe  kaum  begonnenen  Lebens  den- 
ken: a.  dafs  das  Kind  vermöge  eines  Impcdi- 


ments  in  .>  den  LuEhregen  nicht  habe  schreien, 
sondern  nur 'stöhnen  können,  und  dadurch  um- 
gekommen  sey;  b.  dals  durch  Oppression  oder 
Lähmung  der  Hirnthätigkeit,  (mittelst  einer  hier 
nicht  auszumittelnden  Blutansammlung  in  den  Ge- 
Fälsen  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns),  die  Thä- 
tigkeit  der  Stimm-  und  Athmungswerkzeuge  ge> 
hemmt  und  aufgehoben  Worden  sey;  oder  dafs 
rielleicht  c.  das  Kind  schon  in  einem,  dem 
Tode  nahen  Zustande,  abhängig  von  dem  Zu- 

I 

Stande  der  Alutter  ror  und  während  der  Geburt, 
»ur  Welt  gekommen  sey. 

Ad  a.  ist,  bei  unterlassener  Untersuchung  der 
Rachen-  und  Kehlkopfshöhle,  das  etwaige  Vorhan- 
dengewesenseyn  eines  Impediments  wed«*  zu  er- 
weisen noch  zu  leugnen,  bleibt  also  möglich;  ad  b. 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dals  die  Gründe, 
welche  die  Herzog!.  Anhaitische  Medicinal-Com- 
mission  für  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dals  das 
Kind  durch  absolut  tödtlichen  Schlaglluis,  zu  wel- 
chem die  Erstickung  nur  hinzugetreten,  umge- 
kommen sey,  hierfür  sehr  einleuchtend  sprechen; 
ad  c.  glauben  wir  das  Resultat  der  Erfahrungen 
des  im  rorigen  Jahre  verstorbenen  Hamburger 
Arztes  und  Geburtshelfers  Wigand  , wenigstens 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen , 
nach  welchem  a.  die  meisten  von  den  sogenann- 
ten präzipitanten  Geburten  von  einem  offenbar 
starrkramphgen  Zustande  der  Gebäimutter  ent- 
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stehen;  ß,  dieser  Zustand  durch  nichts  so  leicht, 
als  durch  Schrecken,  Az^st  oder  Furcht  erregt 
wird , imd  y.  im  Augenblicke  seines  Dasejns  und 
noch  nach  der  Geburt  consensueü  im  Gehirne 
sich  ein  eigenthümlicher  Zustand  entwickeh,  der 
' an  einer  temporären  Abwesenheit  des  Geistes 
nicht  zweifeln  lafst;  endlich  9.  die  Kinder, \wenn 
sie  lebend  geboren  werden,  (denn  in  der  Regel 
sind  sie  todt ) , sehr  schwach  zur  Weh  kommen, . 
so  dals  sie  bald  wieder  sterben,  wegen  der  — 
wie  Wigand  diese  Wahrnehmung  erklärt  — tin- 
unterbrochenen  Fortdauer  der  Zusammenziehun- 
gen der  Gebärmutter,  wodurch  alle  Gemeinschaft 
zwischen  Mutter  und  Frucht  aufgehoben,  und 
mithin  dieser  der  zum  Leben  unentbehrliche 
-Sauerstoff  entzogen  wird; 

Wenn  nun  m den  Akten,  wie  uns  d^nkt, 
wirklich  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  Gemüths- 
zustande  der  hupiisitin  vor  und  bei  ihrer  Niedeiw 
kunft,  und  den,  nach  Wigand  den  Tetanus  uteri 
herbeiföhrenden  Affekten 'yorliegt,  als:  Furcht 
vor  ihren  Aehern,  namentlich  vor  ihrem  Vater, 
Angst  keinen  Dienst  zu  bekommen  u.  s.  w.,  und  da- 
bei die  schnelle,  in  zwei  Minuten  beendigte  Geburt 
selbst,  so  möchte  vielleicht,  und  auf  den  Gnmd 
dieser  Wigandsohen  Beobachtungen,  es  wenig- 
stens nicht  unmöglich  $eyn,  dafs  auch  das  in 
Frage  stehende  Kind  in  einem  Zustande  von  ho- 
her Schwäche,  oder  auch  •—  wie  Kinder,  bei 
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welchen  während  der  Geburt  durch  einen  länge- 
ren Druck  oder  durch  Erkältung  der  vorgefalle-  , 
nen  Nabelschnur,  die  hier  zum  Eeben  des  Kin- 
des noch  nöthige  Verbindung'  mit  der  Mutter 
unterbrochen  worden  ist  — in  einem  apoplec- 
tisch-suffocatorischen  Zustande  geboren  wurde, 
bei  welchem  es  sodann  auch  nur  noch  der  Ein- 

N, 

Wirkung  einer  verhältnirsmäfsig  unbedeutendeo 
äulseren  Schädlichkeit  bedurfte,  um  das  Kind 
aus  diesem  Zustande  bald  vollends  in  den  wirk» 
liehen  Tod  hinüber  zu. führen. 

Halten  wir  nun  das  sub  I.  und  II.  Gesagte 
gegen  einander,  so  ergiebt  sich  zwar  aus  I,  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  Kind  quaest, 
kaum  anders  als  lebend  in  das  .Wasser  gekom- 
men seyn  könne;  nach  II.  aber  verliert  diese 
Wahrscheinlichkeit  schon  durch  die  auffallende 
Zweideutigkeit  des  wäfsrig-blutigen  Schaumes  ei- 
nen wesentlichen  Stützpunkt,  und  es  gewinnt  da- 
gegen hiermit,  und  namentlich  dadurch,  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  bedeutend  an  Ansehen, 
dafs,  indem  das  Kind,  obgleich  die  Mutter  An- 
fangs Athem  und  Bewegung  an  ihm  wahrnahm, 
nicht  schrie,  sondern  nur  stöhnte,  auch  gleich 
mit  der  Geburt  desselben,  und  nicht  erst  durch 
das  Hinein  werfen  in  das  Wasser  die  zureichende 
Todesursache  auf  dasselbe  eingewirkt  habe,  was 
auch  das  Beharren  der  Inquisitin  in  dem  artiku- 
lirten  Verhör  bei  ihrer  früheren  Aussage  bestä- 
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dgt:  dafs  nämlicb  das  Kind  beim  Aufnehmen 'ge* 

' athmet  und  gestöhnt,  aber  keineswegs  geschrieen, 
und  beim  Hineinwerfen  in  die  Nuthe  gar  keine 
, Zeichen  des  Lebens  mehr  von  sich  gegeben  habe, 
so  wie  dieselbe  auch  namentlich  leugnet,  das 
Kind  unter  ihren  Röcken  gehabt,  — wodurch  es 
hätte  ersticken  können,  — demselben  Mund  tmd 
Nase  zugehalten,  es  am  Kopfe  gedrückt,  oder 
überhaupt  ein  Mittel,  dasselbe  zu  tödten,  an- 

^ew endet  ^u  haben, 

. , ' ' ' 

Wir  erstatten  demnach  unser  gemeinschaft- 
liches und  auf  Obiges  begründetes  Gutachten  über 
die  uns  vorgelegte  Frage  dahin:  Dafs,  obgleich 
die  Gründe  dafür,  dals  das  Kind  lebendig  in, das 
Wasser  gekommen  und  darin  ertrunken  sey,  be-  ‘ 
deutend  hervortreten,  wir  dennoch  in  Erwägung 
dessen,  was  für  das  .Gegentheil  spricht,  keines- 
wegs, dafs  das  Kind  wirklich  ertrunken  sey,  mit 
Standhaftigkeit  behaupten,  und  daher 'auch,  ob 
das  Eine  oder  das  Andere  hier  anzunehmen  sey, 
mit  .Gewilsheit  nicht  aussprechen  können.  ^ 

Urkundlich  und  unter  unserer  Fakultät  ln» 
Siegel.  Jena,  den  St'jsten  März  »819. 

Decanus,  Senior  und  Professores 
der  medizinischen  Fakultät  auf  der 
Grofsherzogl. , Herzogi.  Sächsischen 
' Gesammt- Universität  daselbst. 
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XIII. 


Merkwürdiger  Fall  von  Morbus 
coeruleus. 

Vom  Herrn  Ho&ath  Dr.  Müller, 

Sb  Homburg  an  Höh«. 


.A-ufgefordert  durch  die  im  isten  Bande  deg 
Jahrgangs  dieses  Archivs  oiitgetheilte  Krank- 
heitsgeschichte, nebst  Sectionsbericht  eines  blau- 
süchtigen  Kindes,  konnte  ich  nicht  umhin,  nach- 
stehenden, hauptsächlich  durch  den  Sectionsbe-!> 
fund  merkwürdigen  Fall,  mitzutheüen. 

Im  November  1820  wurde  ich  gebeten,  das 
fünf  Monate  alte,  schon  seit  etwa  zwei  Monaten 
den  Aeltem  bemerkbar  kränkelnde  Töchtereben 
des  Herrn  Z.  zu  besuchen,  t—  Das  Kind  war  bei 
meinem  ersten  Besuche  ziemlich  munter  y jedoch 
fiel  niir,  auiser  dem,  jm  Vergleich  zu  seinem  AI- 
etwas  schmächtigen  Körperbau,  eine  bläuliche 
Färbung  der  Lippen,  so  wie  der  Mägel,  der  Fin- 
ger und  der  Fufszehen  auf.  Aufserdem  erfuhr 
ich,  daja  das  Kind  gewöhnlich  Morgens,  bald 
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nachdem  es  aus  seinem  Bette  gehoben  worden,  ei* 
nen  eignen  beängstigenden  Paroxjsmus  bekomme, 
der,  wie  ich  mich  späterhin  überzeugte,  haupt- 
sächlich in  einer  deutlich  wahrnehmbaren  Be- 
. achwerde  der  Kespiration  bestand,  wobei  das''  > 
Kind  ganz  besondere,  ängstliche,  unactikulirta 
Töne  ausstiels,  auf  seine  Umgebungen  nicht  ach-> 
täte,  und  beinahe  über  den  ganzen  Körper,  am 
meisten  aber  an  den  Extremitäten  und  Mundlip- 
pen,  stark  blau  wurde.  Dabei  waren  die  Augen 
geöffnet,  und  so  lange  der  Paroxysmus  am  hef- 
tigsten war,  starr.  Der  beängstigende  Anfall 
dauerte  gewöhnlich  zehn  Minuten  bis  au  einer 
.viertel  Stunde,  nach  welcher  Zeit  das  Kind  er- 
mattet einschlief.  Nach  dem  Erwachen  wurde 
das  Kind  wieder  munter,  und  blieb  es  den  Tag 
über,  ^bis  der  nächste  Morgen  den  neuen  Anfall 
herbeiluhrte. 

Ich'  beobachtete  das  Kind  etwa  vier  Wochen 
lang  täglich,  und  war  überzeugt,  dafs  im  Appa^ 
rate  des  kleinen  Kreislaufes  bedeutende  organi- 
sche Fehler  Statt  finden  mufsten,  konnte  daher 
auch  den  Aeltern  keine  Hoffnung  für  die  Gene- 
sung des  kleinen  Patienten  geben.  — «•  Die  ver- 
dünnte Schwefelsäure  mit  der  Tinct.  digital,  p.  in 
kleinen  Gafieq,  schienen  das  Kind  zu  erleichtern; 

' wenigstens  trug  es  sich  zu,  dafs,  während  dem 
mehrere  Wochen  hindurch  fortgesetzten  Gebrau- 
che dieser  Mittel,  der  gewöhnliche  Anfall  einen, 

' ' 
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ptich  dianchmal  mehrere  Tage  hinter  eiaandef 
ausblieb. 

Da  meine  Prognose  so  wenig  tröstlich 
so  hatten  die  Aeltern  sich  später  an  mehrere  andre 
Ae'rzte  gewendet,  und  ich  sah  das  Kind,  von  der 
Mitte  Decembers  i8&o  an,  nicht  wieder,  bis  zi# 
Anfang  des < Mais  wo  ich  abermals  gebeteQ 

wurde,  dasselbe  zu  besuchen.  — Der  Körper  war, 
in  den  .fünftehalb  Monaten,  in  welchen  ich  das  Kind 
nicht  gesehen  hatte,  in  seiner  Entwicklung  nur 
unbedeutend  vorgeschritten;  die  Extremitäten  wa- 
ten abgemagert  und  welk,'  die  Nägel. an  den  Fin- 
gern und  Fufsaehen  -tom  übn-gewölbt,'  wie  bm 
phthisischen  Personen,  hdd  dabei,  sowie  die  ganzen 
Extremitäten,  noch  vidi  dunkler  blau  gdärbt,  als 
zuvor.  Die  einzelnen  Paroxj>smeti  waren  noch 
von  derselben  Art,  wie  früher,  nur  länger  an- 
dauernd, und  auch  nicht  mehr  blos  auf  . die  Mor- 
genzeit beschränkt,'  soiida:is  es  'traten  dieselben 
zu  allen  Tageszeiten,  und  noebrere  Male  an  einem 
Tage  ein. 

Der  offenbare  Mangel  an  Oxydatioii  des 
Blutes,  so  wie  die  besondere  Neigung  des  Kin- 
des zu  allem  Sauren,  welche  es  auch  schon  frü- 
herbin gezeigt  hatte,  bestimmten  'mich,  abermals 
die  verdünnte  Schwefelsäure  mit  Syr,  rub.  id.  u» 

$,  w.,  und  als  Nahrungsmittel  besonders  Fleisch- 
brühe mit  Gitronensäure  u.  dgl.  m.  reichen  zu  las-  ^ 
&eo.  Das  Kind  nahm  diese  Dinge  sehr  gerne, 
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und  verlangte  .immer  aufs.  Neun  jd^ach.  E$ 
'nahm  übrigens  immer  mehi;'  an  Kräften  ab,  so 
wie  die  Anfall^  an  Intensität  und  Dauer  zunah»  ^ 
men,  bis.es  -tgten  Mai  Abends  in  einem  aber» 
maligen  heftigen  Paroxysmus  blieb. ,, , 

Die ' am  igten  vorgenommene ' Section  gaU 
folgende  merkwürdige  Resultate.;  Der  ganze  Kür» 
per  war  bedeutend  welk  und  ziemlich  abgema- 
gert die  allgemeine  Hautbedeckung  mit  vielen 
blaurothen  Flecken  besetzt,  nur  im  Gesichte  xticht« 
wo  ,blos*die  Lippen  diese  Farbe  hatten.  Din 
l^tremitäten  waren  stark  blau  gefärbt.  Der  äu*> 
Lere  Bau  des  Thorax  war  normtd, 

. Es  wurde  blos  zur  ErÜßnung  der  BrusthÜhln 
geschritten,  weil  die  Krankheit  gewilslich  blos  ins 
Herzen,  oder  den  grolsen  Blutgefäfsen  zu  suchen 
war,  und  Weil  die  ErüfFnung  der  anderen  Höh- 
len nicht  gestattet  wurde,  — Der  Herzbeutel  war 
normal  gebildet,  aber  beinahe  ganz  mit  Wasser 
angefüllt.  Im  ^Herzen  selbst  fanden  folgende  be- 
deutende Abnormitäten  Statt:  i.  Die  Fossa  ova- 
- lis  des  Septi  atriorum  war  mit  zwei  Oeffnun-  . 
gen,  Jede  von  der  Dicke  eines  Rabenfeder- 
Kiels,  durchbohrt,  — Beide  Vorkammen  nebs^ 
den  Herzohren,  so  wie  die  auf-  tmd  absteigende 
Hohlvene,  waren  übrigens  normal  gebildet;  eben 
sö  der  Uebergang  zu  den  Herzkammern  (Ostium 
venosum).  2.  Beide  Herzventrikel  selbst  wichen 
in  nichts  von  der  naturgemälsea  Bildung  ab.  Das 


Ostium  arteriosum  beider  war  noraal  be« 
achaffbn,  nur  verhältnilsmärsig  etwas  enger  als  ge« 
wühnÜch,  mimdete  aber  gemeinschaftlich, 
das  Septum  Ventriculorum  zwischen  sich,  in 
die  Aorta  ein.  S,  Der  naturgemäfse  Ausgang  der 
rechten  Herzkammer,  die  Arteria  pulmona- 
Hs,  fehlte  jganz.  Die  Lungen  erhielten^nuc 
eine  sehr  kleine  Blutmenge,  durch  ein  im  nor<« 
malen  Zustande  nicht  vorhandenes  Ge- 
' fSfs,*  von  der  Dicke  eines  schwachen  Gänsekiels, 
Welches  unweit  der  gemeinschaftlichen  Einmün- 
duogsstelle'  beider  Herzventrikel  in  die  Aorta, 
aus  dem  linken  Ventrikel  seinen  Ursprung  nahm, 
etwa  einen  Zoll  lang  war,  und  sich  dann  in  beide 
Lungenflügel  vertheilte.  Die  Lungen  waren  von 
hatUrHcher  Ausdehnung,  und  die  Substanz  der- 
selben wich,  eine  dunklere  fhrbe  abgerechnet, 
nicht  vom  Normalen  ab.  — Alles,  sowohl  im 
Herzen,  als  den  groisen  Gefälsen  Vorgefundene 
Blut,  war  beinahe  gar  nicht  geronnen,  und  von 
fast  dintenschwarzer  Farbe  *). 


Vergl.  Meckel  path.  Anat.  Bd.  I.  S.  Wis 
verhielt  es  sich  mit  den  Lungenvenen?  Wie  mit  dea 
Klappen  an  der  Mündung  der  Aorta  und  des  hier  au  den 
Luiigen  gehenden  Geßlfses?  War  awischen  beiden  ein 
Ycrbindungszweig  vorhanden?  Wie  war  der  \reitere 
y^rlanf  and  die  Verzweigung  der  Aprta  beschaffen  u.s.  w.? 

' w. 
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■ ^ xrv.  •'  ■ 
Carcinomatöse  pegeneratiott  der 
Vorsteherdrüse* 

Vom 

Herm  Kreisphysikus  Dr.  Beling» 

in  Liegnita. 

I 

£iin  Mann  ron  zwei  und  fünfzig  Jahren  litt  bei- 
nahe sieben  Monate  lang  an  Zufällen,  die  man 
einzig  in  ihrer  Art  nennen  kann,  und  die  darum, 
obwohl  sie  erst  mit  dem  Tode  endigten,  den- 
noch aufgezeichnet  zu  werden  verdienen.  Die- 
ser Mann  war  grofs  von  Person,  von  hagerem 
Ansehn,  mit  einem  sanguinischen  Temperamente, 
«md  nüt  einem  sehr  gebildeten  und  thätigen  Gei- 
ste begabt.  Er  war  in  irtihern  Jahren  OfEzier, 
und  hatte  sich  auch  damals  ausgezeichnet;  zuletzt 
bekleidete  er  im  Civil  ein  Öffentliches  Amt,  wel- 
chem er  mit  grofsen  Eifer  und  Auszeichnung  Vor- 
stand. Vor  neun  Jahren  hatte  er  das  Unglück, 
dals  ein  Anfangs  nicht  geachtetes  venerisches  Ue- 
bel  sich  so  sehr  in  seinem  Körper  verbreitete  und 
festsetzte,  dais  er  zuletzt  nur  mit  grofser  Lebens- 
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gefahr,  und  mit' Verlust  "eines  Korpertheils,  wo- 
durch er  jedoch  nicht  entstellt  wurde,  seine  Ge- 
sundheit dem  Anscheine  nach  wieder  erlangen 
gönnte,  und  selbst  nach  dieser  Wiederherstellung 
litt  er  noch  mehrmals,  an  ^Ausschlägen  am  Kopfe 
und  Halse,  welche  jedesmal  nur.  durch  Merkurial- 
Friktionen  beseitigt  werden  konnten.  Vor  zwan- 
zig Jahren  hatte  er  sich  auch  einen  Tripper  zu- 
gezogen; dieser  ward  jedoch  damals  bald  geheilt, 
und  seitdem  hatte  er,  selbst  während  seiner  vie- 
len  venerischen  Zufälle,  nie  mehr  Urinbeschwer- 
den  empfunden.  Beängstigungen  und  Herzklo- 
pfen waren  ihm  ganz  fremd,  und  ein  aussetzen- 
der  Puls  war  bis  in  den  letzten  Wochen  seiner 
jetzigen  Krankheit'  noch  nie  bei  ihm  bemerkt 
worden.  Nie  hatte  er , überhaupt  an  Brustzuföl- 
len  bedeutend  gelitten,  und  überhaupt  besafs  er 
an  sich  eine  sehr  gute  Kürpercohstitution.  Bei- 
nahe drei  viertel  Jahr  vor  dem  Anfänge  seiner 
letzten  Krankheit  war  jede  Spur  seiner  frühem 
venerischen  Uebel  verschwunden,  und  selbst  die* 
Bäder  von  üchwefeileber,  welche  ehedem  diese 
Uebel  wieder  hervorzurufen  schienen,  brachten 
bei  ihrem  anhaltenden  Gebrauche  keine  ähnliche 

' I 

Wirkung  mehr  hervor.  Im  Sommer  vorigen  Jah-' 
res  hielt  er  sich  darum  von  den  Folgen  dieser 
Krankheit  völlig,  hergestellt.  Dieser  glückliche 
Zustand  dauerte  aber  nur  einige  Monate,  v Schon 
im  August  V,  Ji  ward  er ‘mit  ganz  eigenthümlichen 
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Urinbeschwerdea  befaDen.  'Sie  waren  anEang« 
niciit  so  sehr  schmerzhaft,  und  zeichneten  sich 
blos  dadurch  aus,  dals  sie  nur  Abends  sich  ein> 
fanden,  und  die  Nacht  hindurch  mehrere  Male  wie« 
derkehrten.  Es  war  ein  Drängen  ;sum  Urinlas- 
sen , welches  bei  weniger  Entleerung  zuletzt 
schmerzhaft  wurde.  Gegen  Morgen  und  am  Tage 
war  es  seltener,  und  ohne  Schmerz.  Es  konnte 
dann  auch  mehr  Urin  ausgeleert  werden,  der  den 
Abend  röther  war,  als  am  Tage.  Zugleich  mit 
diesen  Urinbeschwerden  fand  sich  ein-  Schmerz 
im  Kreuze  ein,  welcher  in  der  Folge  mit  einem 
reilsenden  Schmerze  in  der  linken  Lende  sich 
bisweilen  verband,  aber  auch  nur  immer  Abends 
und  in  der  Nacht  beschwerlich  wurde.  Auch  . 
dieser  Schmerz  war  anfangs  nicht  so  heftig;  dem- 
ohnerachtet  hber  war  vom  Anfänge  der  Krankheit 
bis  zu  deren  Ende  in  der  Nacht  kein  Schlaf  zu 
gewinnen.  Der  Patient  vermochte,  selbst  wenn 
ihn  kein  Schmerz  störte,  nicht  im  Bette  zu  bl  ei- 
ben,  und  auch  Opiate  verschafften  zwar  etwas 
Ruhe  und  Linderung,  wirklicher  Schlaf  fand  sich 
aber  immer  erst  gegen  Morgen  ein,  wo  er  dann 
auch  einige  Stunden  anhielt,  jedoch  selten  er- 
quickend war.  Am  Tage  konnte  Patient  bis  zu 
den  letzten  Wochen  seiner  Krankheit  seine  ge- 
wohnten Geschäfte  verrichten,  als  auch  stets  mit 
Appetit.  Er  als  und  trank  indels  mäisig,  und 
arbeitete  gewöhnlich  auch  in  der  Nacht,  sobald 
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nur  der  heftigste  Schmer*,  welcher  selbst  bei  sei-i 
ner  gröCsten  Heftigkeit  nie  länger  als  zwei  bis 
drei  Stunden  anhielt,  durch  ein  Opiat  oder  durch 
ein  beruhigendes  Klystir  in  etwas  beseitigt  war, 
und  sein  reger  thätiger  Geist  konnte  dann  wohl 
Ursache  seyn,  daft  der  Schlaf  nun  noch  länger 
ausblieb.  Diese  Zufälle  hatten  noch  liicht  lange 
angehalten,  als  sich  schon  bisweilen  ein  blutiger 
Urin  einfandi  Dieser  Blutabgang  war  indefs  nicht 
bedeutend,  und  verschaJßte  auch  wenigstens  in 
Hinsicht  der  Kreuz  - und  Lenden  - Schmerzen  ei- 
nige Erleichterung.  Nach  Verlauf  eines  Monats 
ward  man  schon  eine  Vermehrung  der  Abmage-i 
rung  dieses  an  sich  hagern  Körpers  gewahr,  und 
dies  schien  um  so  unerklärbarer,  als  der  Appetit 
natürlich  blieb,  und  aufser  der  Schlaflosigkeit 
keine  übermälsige  Ausleerung  oder  sonst  etwas 
zerstörend  oder  verzehrend  auf  den  Körper  ein- 
wirkte« 

Der  Patient  hatte  in  früheren  Jahren  j ob- 
wohl nur  kurze  Zeit,  an  flielsenden  goldnen  Adern 
aus  dem  Mastdarm  gelitten.  Sobald  also  diese 
jetzt  erwähnten  Zufälle  beschwerlich  wurden,  ward 
dies  Uebel  njit  allen  den  Mitteln  bekämpft,  wel- 
che Kunst  und  Erfahrung  gegen  irreguläre  Hä“ 
morrhoiden  darbieten.  Es  wurden  wiederholt 
Blutegel,  bald  ans  Kreuz,  bald  ans  Mittelfleisch 
gesetzt,  lind  innerlich,  ohnerachtet  nicht  gerade 
Stuhlverstopfung  Statt  fand,  die  geUnd  eröffnenden 

' Anti- 
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* ♦ 
Antihaemorrhoidalia  gereicht.  Wenn'  aber  auch  ' 
die  Heftigkeit  der,  Schmerzen  dadurch  etwas  ge- 
mindert wurde,  so  blieb  doch  deren  periodische 
Rückkehr  am  Abend,  .und  die  darauf  folgende 
Schlaflpsigkeit'/unverändert,  und  selbst  die  Linde-  . 
rung  der  Schmerzen  war  nicht  vnn  Dauer.  Indem 
man  nach  andern  Ursachen  forschte,:  ergab  es  sich, 
dafs  Pat.  China  und  rein  stärkende  Mittel,  zu  de- 
, ren  Gebrauch  das  Periodische  der  Zufälle  ver- 
leitete, durchaus  nicht  vertrug;  andere  Nervina, 
als  Infus,  valer.,  oder  Klystire  von  Asa  foetida, 
waren  so  wenig,  als  die  frühem  Mittel,  von  einem 
dauernden  Nutzen.  Endlich  entdeckte  man  im 
November  V.  J.,  durch  eine  Untersuchung  mit 
dem  Catheter  und  per  anum,  eine  bedeutende 
Anschwellung  der  Vorstefierdrüse.  Die  Einbrin- 
gung des  Gatheters  fand  zwar  wenig  Schwierig- 
keit, aber  die.  Ausdelinung  des  Körpers  dieset' 

Drüse  war  von  der  Art,  dals  sie  mit  dem 
Finger  per  anum  nicht  umschrieben  werden 
konnte.  — Nach  dieser  Entdeckung  wurden 
mm  die  zweckmäfsigsten  Mittel,  besonders  Extr. 
conii.,  Extr.  bellad.  mitAqua  amygdal.  atnar.  conc;, 
hei  einem  antiphlogistischen  Regimen,  nicht  unver- 
sucht gelassen.  Auch  wurden  nach  den  Umstän- 
den Blutegel  wiederholt  angewandt.  Man  schöpfte 
auch  um  so  rnthr  Hofihung,  dals  diese  Mittel 
den  gewünschten  Zweck  noch  erreichen  würden,  ' 

als  bis  dalün  im  Urin  noch  keine  Spur  von  Eiter 
Horn*»,  Nasse'»,  Henke'»  n.  Wagner'»  Arch.  iflaa.  Mai  u.  Juni.  50  1 

t. 
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zu  finden  war,  nnd  als  nacheinetnTierwöclientlichen 
Gebrauche  dieser  Mittel  die  Druse  weicher  imd 
Kleiner  zu  werden  begann.  Demohnerachtet  aber 
wurden  die  Schmerzen  und  das  Drängen  beim 
Urinlassen  fast  häufiger  und  empfindlicher.  Der 
Urin  wurde  auch  öfter  blutig,  und  wenn  auch 
dadurch  die  HeftigKrit  der  Schmerzen  im  Kreuze 
und  in  den  Lendmi  auf  kurze  Zeit  gemindert  wurde, 

' so  wichen  die  Beschwerden  des  Urinlassens  und  die 
nächtlichen  Unruhen  doch  nicht  im  mindesten. 

Im  Januar ' d.  J.  fand  sich  eine  neue  Ersehet- 

, V 

’ nung  ein..  Bei  einem  solchen  Drängen  zum  Urin- 
lassen  ward  nämlich  einmal  ein  Schleimknötchen,  so 
grofs  ohngefätw  wie  ein' Kirschkern,  mit  dem  Urin 
ausgeleert,  und  alt  man  dies  zerdrücke,  fand  man 
griesartige  Steinchen  darin.  Dies  wiederholte  sich 
nachher  öfter,  und  durch  diese  griesartige  Aus- 
leerung wurdm  die  Schmerzen  beim  Urinlassen 
immer  empfindlicher.  Der  Patient  konnte  selbst 
bei  Tage  den  Urin  nicht  mehr  lange  halten,  und 
wenn  er  auch  dann  nicht  jedesmal  bei  dessen 
Ausleerung  heftige  Schmerzen  empfand,  so  drängte 
es  ihn  doch  oft  unwillkUhrlich , dieselbe  zu  be- 
schleunigen. ' Als  die  Anschwellung  dw  Vorste- 
herdrüse entdeckt  wurde,  erfuhr  man  noch,  dals 
mehrere  Glieder  dieser  Familie  an  dieser  Krank- 
heit gelitten  hatten,  und  sogar  ah  ähnlichen  Zu- 
fällen gestorben  waren;  Niemand  aber  wufste, 
dals  Jemand  Steinbeschwerden  gehabt,  und  noch 
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weniger  hatte  <Jer  t^atient  früher  Jemals  einen 
ähnlichen  Abgang  verspürt;  hm  so  auffallender 
war  also  diese  Erseheinung.  Um  diesen  so  em- 
pfindlichen Schmerzen  mehr  Einhalt  zu  thun,  ward 
nun  Natrum  carb.»  mit  Sulphur.  praecip.  und  Extr. 
Hjpsc.)  in  einer  Emulsion  verordnet.  J3ies  Mit- 
tel schien  auch  Effekt  zu  machen.  Der  Abgang 
der  Sternchen  vermehrte  sich,  obwohl  die  Schmei> 
tenr  beim  Urinlassen  sich  nicht  'merklich  minder- 
ten. Mittel  wurde  über  vierzehn  Tage  fort- 

X 

geeetzt.  ‘ ' 

• Im  Anfänge  desF^ruars  d.  J.  kam  aber  statt  des 
Grieses  mit  dem  Urin  auf  einmal  wirklicher  Ei- 
ter und  mit  ihm  wieder  Blut.  Von  diesem  Au- 
genblick an  war  auch  im  Urin  nie  mehr  Gries  zu 
finden.  Zu  dieser  Eiter- Ausleerung  gesellte  sich 
nun  ein  heftiger- Fieberanfall,  welcher  schon  bald 
nach  dem  Mittagessen  mit  heftigem  Froste  begann. 
Die  bald  darauf  folgende  Hitze  dauerte  den  gau- 
2en  Nachmittag  und  die  ganze  Nacht)  bis  gegen 
Morgen  ein  ermattender  Schweifs  eintrat,  Aehn- 
liche  Fieberanfalle  waren  während  dieser  Krank- 
Iieit  schon  bisweilen  bemerkt  Wörden;  sie  hätten 
nber  immer  mit  einem  erleichternden  Schweifse 
geendigt,  und  waren  nicht  täglich  wiedergekehrt; 
euch  war  wohl  Blut,  nie  aber  Eiter  im  Urin  da- 
bei bemerkt  worden.  Diesmal  dagegen  kehrte 
dieser  Fieber anfall  täglich  wieder,  obgleich  der 
f rost  in  der  Folge  weniger  bemerkbar,  und  über« 
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haupt  später  gegen  Abend  eintrat  Eben  $o  wur*  ‘ j 
de,>so  oft  der  Urin  gelassen  ward,  auch  fort- 
während Eiter  darin  bemerkt.  Mit  diesem  Fie- 
ber ging  auch  der  früher  so  gute  Appetit  gänzlich 
verloren,  und  die  Kräfte  schwanden  so,  dals  Pat. 
fast^das  Bett  nicht  mel^  verlassen  konnte.  Am 
i5ten  Februar  stellte  sich , endlich  eine  enorme 
Biutiin'g  'aus  der  Harnröhre  ein.-  Das  Blut  flols 
helfroth,  wie  aus  einer  Ader,  und  nachdem  es 
erkaltet  war,  zeigte  sich  ein  sehr  dicker  Blutkuchem 
. Ehe  die  Blutimg  gestillt  werden  konnte,  hatte  der  ‘ 
Patient  gewifs  Uber  4 Pfund  Blut,  verloren.  .Die- 
sem Blutverluste  folgte  groCse  Ermattung,  imd  das 
schmerzhafte  Drängen  .zum  Urinlassen  hatte  sich 
nicht  vermindert.  Als  kein  flüssiges  Blut  mehr 
dadurch  ausgeleert  wurde,  kam  ein  blutiger,  wie 
Fleischwasser  aussehender  Urin,  und  am  i6ten 
Februar  gingen  nach  vielem  Drängen  solche  grolse 
Stücken  schwarzes  geronnenes  Blut  ab,  d|ils  man 
sich  wundern  mulste,  wie  dieselben  durch  die 
enge  Harnröhre  durchgekonnt  hatten.  Sichtbar 
hatte  dies  geronnene  Geblüt  als  solches  schon  in 
der  Blase  gelegen,  und  rührte  noch  von  der  Blu- 
tung des  vorigen  Tages  her.  Man  fühlte  selbst 
die  Ausdehnung  der  Blase  über  dem  Schaambo-  { 
gen,  und  gewahrte  wie  diese  verschwand,  als 
diese  Stücken  nach  tmd  nach  ausgeleert  wurden.* 
Sobald  aber  am  i7ten  Februar  das  geronnene 
Blut  völlig  ausgestolsen  war,  bemerkte  man, in  1 
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'dem'  Ürm  wieder  den  Eiter,  welchen  man  nicht 

' n l ' ' 

.darin  finden  konnte,  so  lange  noch  geronnenes 
Bfut  zurück  war.  Kaum  war  aber  am  r7ten  dies 
entdeckt  worden,  so  trat  auch  schon  wieder  eine 
neue  heftige  Blutung  ein.  Diese  brachte  nicht  ^ 
bun  den  Kranken  der  Ohnmacht  nahe,  sondern 
verursachte  auch,  dafs  der  Puls  am  ißten  Fe- 
bruar fast  den  zweiten,  dritten  Schlag  intermit- 
tirte.  Auf  den  Gebrauch  eines  Infüs.  rad.  ratanh. 
mit  Mixt,  sulphur.  acid.,  so  wie  auf  den  Ge- 
brauch von  Alaun -Mölken,  ging  es  fedoch  wie- 
der wie  nach  der  ersten  Blutung.  Der  Puls  so-  v 
gar  hörte  nach  und  nach  auf  auszusetzen,  und 

ward  am  sosten  Februar  wieder  voll  und  stark; 

% 

ja  es  fanden  sich  auch  noch  Beängstigungen  und 
beschwerliches  Athmen  ein.  Man  sah  sich 'darum 

V 

genö'thigt’,  die  adstringirenden  Mittel  mit  einer 
Emulsion  aus  2 Drachmen  Natr.  nitric.  in  4 Un- 
zen Wasser,  mit  1 bis  2 Drachmen  A<j.  amygd.  v 

amar.  conc.,  zu  vertauschen.  Dies  letztere  Mit- 
tel minderte  auch  wirklich  die  Beängstigungen, 
und  schaffte  sogar  Linderung  der  Schmerzen  beim 
' Drängen  zum  Urinlassen.  Der  Zustand  ward  er- 
träglicher, nachdem  man  besonders  auch  20  Tro- 
pfen' Aq.  amygd.  amar.  conc.  mitLemsamenschleim 
in  die  Blase  bisweilen  eingespritzt  hatte.  Der  Urin 
war'  zwar  noch  blutig,  wie  Fleischwasser,  und 
roch  übel;  es  zeigte  sich  jedoch  wieder  Eiter, 
und  weder  geronnenes  noch  helles'  Blut  mehr 
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darin.  Erst  den  späten  F^raar  erschien  die  dritte  ' 

I • ■ • 

und  letzte  Blutung  des  Patienten.  Das  Drängen 
zum  Urjinlassen  und  die  Schmerzen  dabei  wurden 
nun  wieder  heutiger  > und  so  verschlinunerte  sich 
'der  Zustand  ohne  Nachlai's,  bis  am  &5sten  Febr, 
eine  gänzliche  ErachÖnfung  der  Kräfte  dem  l»e-« 
ben  des  Kranken  ein  Ende  machte. 

Es  war  sein  Wunsch  gewesen«  dals  die  leiden'« 
den  Tfaeile  nach  seinem  Tode  geofthet  imd  unter« 
sucht  werden  sollten.  Dies  geschah  demnach 
36  Stunden  nach  seinem  Ablebeni  am  U7sten  Fe« 
hniar«  und  diese  Untersuchung  gab  dann  folgende 
merkwürdige  Kesultate,  , 

fm  Allgemeinen  ward  bemerkt«  dals  der  Kör« 
per  im  höchsten  Orade  abgemagert  war,  und  daGi 
der  Unterleib  an  mebrem  Stellen,  besonders  aben 
in  der  linken  Seite  der  Scbaamgegend,  schon 
blaugrün  aussah.  Bei  der  Bewegung  der  Leichn 
entwickelte  sich  auch  schon  ein  merklicher  Fäul« 
pilsgerucb, 

i^ach  der  Eröftbung  der  Brusthöhle  fand  man 
dann:  t,  auf  der  rechten  Seite  das  Rippenfell  mit 
den  Lungen  durchaus  verwachsen,  a.  Auf  der 
linken  Seite  war  dies  nicht  der  Fall ; dagegen  war 
in  dieser  Höhle  ^ Quart  blutiges  Wasser  e>  thal« 
ten,  3 Beide  LungenßUgel  waren  ganz  zusam« 
mengefallen,  und  völlig  luft«  und  blutleer;  auch  ge« 
machte  Einschnitte  bestätigten  dies ; doch  waren  die 
Lungen  in  ihrer  Substanz  gesund,  ohne  Knoten  unA 
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Geschwüre.  4*  Herzbeutel  fand  man  über  eine  ’ 
Unze  blutiges  Wasser.  5.  Das,  dem  äufsern  An» 
sehn  nach  sehr  grolse  Herz,  ward  unterbunden 
ufxd  herausgenommen.  Man  bemerkte  dabei  schon 
äuiserlich,  in  der  Gegend  des  rechten  Herzohrs, 
eine  solche  Verhärtmig,  dals  inan  sie  schon  für 
eine  Verknöcherung  nahm;  sie  hatte .eineh  Um-’ 

i. 

fang  von  a Zoll,  IS’ach  der  Herausnahme  des 
Herzens  fand  man  diese  Verhärtung  von  d« 
Gröfse  eines  kleinen  Hühnereis,  sowohl  in  ihrer 
Länge,  aU  in  ihrer  Dicke.  Sie  safs  ganz  in  den 
Häuten  des  rechten  Herzohrs.  Nachdem  sie  ein- 
geschnitten war,  erkannte  man  sie  für  einn,  einen 
Zoll  dicke,  speckartige  Geschwulst,  einSteatom. 

6.  Im  rechten  Herzohr  fand,  sich  kein  Blut,  in 
der  rechten  Herzkammer  aber  a,  Unzen  blutiges 
Wasser,  ikeinCoagulum,  aber  ein  förmlicher  häu- 
tiger Polyp  (?),  dessen  Körper,  einen  Daumen 
dick  und  lang,  nach  unten  und  oben  Zweige  bil- 
dete, nach  der  GrÖlse  der  Gefäise,  in  die  er  hin- 
eingedrungen war.  Mit  diesen  Zweigen  maaih 
er  über  eine  halbe  Elle,  Dieser  Poljrp  lag  ganz 
£rei  im  Herzen,  und  war  nirgends  angewachsen. 

7.  Im  linken  Herzohr  und  Herzkammer  war  gar 
kein  Blut,  auch  sonst  nichts  Widernatürliches  zu 
finden.  8.  1^  der  Brusthöhle  bemerkte  man  zu- 
letzt noch,  dals  der  Nervus  vagus  ganz  unge- 
wöhnlich dick  war.  — Nach  der  Eröilhung  des  Un« 

< terleibes  entdeckte  man:  9.  dals  das  Netz  ganz 
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vewchwunden  uud  verzehrt  war.  lo.  Die  Leber 
war  welk,  übrigens  aber  nichts  Widernatürliches  an 
und  in  ihr.  ii.  Der  Magen  war  ganz  leer.  12.  Die 
Milz  war  etwas  grölser  als  gewöhnlich,  aber  sonst 
natürlich  beschaffen.  13.  Bei  den  Gedärmen  be-  ' 
met-kte  man,  dafs  der  Grimmdarm  nicht 
ganz  seinen  gewöhnlichen  Lauf  nähm, 
und^  mehr  unmittelbar  vom  Blinddarm  aus  bald 
nach  unten  lief,  ohne  erst  gegen  den  Magen  heiv 
'aufzusteigen.  AuTserdem  war  14.  der  Zwölffin- 
gerdarm sehr  mürbe,  und  leicht  zu  zerreilsen. 
•15.  Uebrigens  war  in  den  ' dicken  Gedärmen 
keine  Verengerung  ’ zu  finden;  es  waren  jedoch 
einzelne  Stellen  durch  harten  Darmkoth  etwas 
mehr  ausgedehnt.  — ’ Hierauf  sollten  die  Nieren 
und  alle  partes  extra  peritoneum  aus  dem  Kör- 
-per  genommen  werden.  i6.  Schon  vor  der  Her- 
ausnaiime  dieser  Theile  sah  man  die  Urinblase  so 
ausgedehnt,  dafs  sie  in  dem  Umfange  einer  ge- 
ballten Mannshand  über  das  Becken  hervorragte. 
Sie  lag  wie  immer  in  der  rechten  Sei^e,  neben 
ihr  war  aber  die  linke  Seite  des  Beckens  gleich- 
mäfiiig  angefüllt,  und  ohne' 'einen  Einschnitt  in 
diese'  häutige  Masse  zu  thun,  sah  man  in  der 
Nähe  des  Schaambogens  das  schwarze  geronnene 
Blut,  wie  es  im  Leben  aus  der  Urinröhre  geprelst 
worden  war,  im  Umfange’  eines  Achtgroschen- 
Stücks,  Bei  liegen.  Dieses  war  hier  folglich  blos 
■ mit  den  Hautbedeckungen  bedeckt  gewesen,  und 
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e*  'war,  wie  sich  nachher  auswies,  in  dem'  häuti- 
gen Sacke  der  Vorsteherdrüse  enthalten,  welcher 
in  dieser  Gegend  eine  solche  Oeffnung  hatte. 

17.  Als  man  bei  der  Herausnahme  dieser  Einge- 
weide in  die  Gegend  des  Beckens  kam,  fand  man 
alle  Theile  so  fest  unter  einander,  und  mit  dem 
Knochen  am  Schaambogen  verwachsen,  dals  es 
gar  nicht  möglich  war,  die  Theile  unverletzt  her- 
äuszubringen,  ohne  vorher  den  Schaambogen  her- 
'auszusägen.  Hachdem  dies  geschehen  war,  nahm 
man  aus  der  eben  (No.  16,)  gedachten  Oefihung 
das  daselbst  bemerkte  geronnene  Blut  heraus.  Es 
konnte  wohl  an  a Pfund  betragen,  und  unrer 
demselben  fand  sich  auch  ein  fleischiges  Concre- 
ment  von  DaumengrÖfse,  welches  am  Scbaarabo- 
gen  angewachsen,  und  vor  dessen  Durchsägung 
losgetrennt  worden  war.  — Demnächst  wurden  nun 
^die  herausgenommenen  Theile  einzeln  genau  un- 
tersucht. Zuerst  wurde  der  Penis  aufgeschnitten, 
und  dieHarnröhre  bis  in  die  Blase  geöfiFnet.  Hierbei 
fand  man  iQ.  in  der  Urethra  nichts  Widematürli- . 
ches;  hinter  derselben  fand  man  aber  die  Vorste- 
herdrüse io  einen  völlig  degenerirten  carci- 
nomatösen  Sack,  von  der  Größe  einer  geball- 
ten Alannshand,  ausgedebdt.  Dessen  Häute  waren  « 
nach  unten  3 Finger  dick,  und  darin  war  die  ei- 
gentliche Drüse  enthalten ; nach  oben  und  gegen 
die  Blase  zu  waren  diese  Häute  bald  dicker,  bald 
dünner,  und  fehlten  an  der- oben  (No.  16)  etr 
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wähnten  Stelle  ganz,  Iq  diesem  Sacke  war  das 
(No.  x7)  herausgenommene  geronnene  Blut  ent- 
halten gewesen.  In  der  ausgedehnten  Blase,  in 
welche  dieser  Sack  nach  innen  sich  öffnete,  war 
ebenfalls  riel  dergleichen  geronnenes  Blut  ent- 
halten. Aus  welchen  Gefälsen  dies  Blut  aber 
hierher  gekommen  war,  lielä  sich  nicht  entdecken. 
Hiemächst  bemerkte  man,  19,  dals  die  rechte 
Niere  bedeutend  gröiser  war,  alt  die  Unke,  und 
beide  Nieren  waren  welk  anzuTiihlen,  fio.  Als  die 
Unke  Niere  durcbgeschnitten  wurde,  fand  man  in 
derselben  zwei  deutliche  Eitersacke,  (Vomi- 
cae),  von  der  Grölse  einet  Tauhenei’s;  den  ei- 
nen am  oberen,  und  den  andern  am  unteren 
Ende  deraelben.  ai.  C>er  aus  dieser  Niere  kom- 
mende Harnleiter  war  wie  ein  Finger  dick,  und 
besonders  mehr  ausgedehnt  in  der  Gegend  der 
Blase,  ln  dieser  ausgedehnten  Stelle  fand  man 
bei  ihrer  Durchschneidung  ebenfalls  Eiter,  aa. 
Die  rechte  Niere  zeigte  nach  ihrer  Aufschneidung 
zwar,  da&  sie  in  ihrem  Innern  entzündet  war; 
allein  es  war  darin  keine  Spur  von  Eiterung  vor- 
handen, und  der  Harnleiter  dieser  Seite  war  von 
natürlicher  Grölse,  jedoch  sehr  mürbe.  33.  Von 
den  Steinchen,  welche  dem  Oefuncto  drei  Wo- 
chen vor  dem  Tode  abgingen,  ward  nirgends 
eine  Spur  gefunden^ 
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' MerkwBfdig  «Scheint  bei  diefem  FäII«,  au* 
üer  der  gänzlichen,  ca|-cinomatösen  Entartung 
der  Yorsteherdrüae,  die  regelwidrige  Lage  dea 
^ Grimmdarms , und  der  betleutende  organische 
Fehler  am  Herzen,  der  sich  bei  Lebzeiten  des 
Kranken'  durchaus  durch  kein  besthumtes  und  ' 
andauerndes  Symptom  zu  erkennen  gegeben  hatte* 
Zweifelhalit  bleibt  dabei  der  Zusammeuhang  zwi* 
sehen  dem  Leiden  der  Vorsteher drüse  und  dem 
der  Nieren,  und  der,  Aatheil,  den  beide  an 
der  Erzeugung  der  einzelnen  Krankheits « Er« 
tcheinupgen  gehabt  haben  mochten. 
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Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

•'  ■’  Vom  ' 

Herrn  Dr.'  Romberg, 

i ••  • * prikticcbem  Atztb  zu  Berlio.^*  ^ 

j •'  ..  *.*ii  I II  i*  ■' 

Kritische  Prüfung,  von >J.  Abercrombfe*s 

Abliandlung  über  die  Krankheiten  des  Gehirn« 

und  des  Rückenmarks.  | 

(F  o 1 1 * e t X u n g *)  und  Schlaft.) 

. • 

% ^ * 

.A.bercrombie’s  Abhandlung  vom  Schlag« 
flusse**)  enthält  mehrere  interessante  Beobach« 
tungen,  doch  auch  unerwiesene,  und  auF  Hjpo- 
thesen  gegründete  Ansichten,  deren  Prüfung  um 
so  nothwendiger  wird,  da  gerade  diese  Krankheit 
in  den  letzten  Jahren  der  Gegenstand  vielfacher 
Untersuchungen  geworden  ist.  Schon  in  der  Ein« 
theilung  weicht  der  Verfasser  von  andern  Auto« 
ren  in  so  fern  er  lediglich  die  Verschieden- 
fieit  der  Symp^me  zur  Basis  derselben  gewählt 
hat,  und  dieser  gemäls  drei  Formen  des  Schlag« 

*)  8.  Archiv,  Januar  und  Februar,  1822,  S.  77. 

’*)  S-  97—205. 
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fltisses'  auEstellt.  i;  ■ Diejenige;  bei  welcher  sich 
.Verlust  der  i Empfindung  und  Bewegung  von  An- 
fang an  einfindet;  (apoplektische  ’ Fälle), 
s.  Diejenige,  welche  init  plötzlichem  und  hefti- 
gem Kopftchmera  beginnt,  und  allmählig  in  Schlaf-- 
sucht  übergebt;-  (schlafsücb'tige  Fälle).  5. 
Diejenige,  welche  sich  durch  Lähmung  und  Veri- 
lust  der  Spräche,  ohne  Sopor,  auszeichnet;  (pa- 
ralytische FäDe).  • 

Jeder 'Versuch,  diese' Krankheit  zweckmifsig 
einzutheilen,  muls  dankbar  anerkannt  werden, 
mag  er  nun  aiis  dem  lebenden' oder' todten  Kör^i 
per  der  Kranken  entnommen  werden.'  Bisher  Sind 
die  meisten  Bemühungen  dieser  Art  verunglückt, 
weil  aus  einer  geringen  Anzahl  von  Thatsachen 
zu  allgemeine  Schlüsse  gezogen  wurden ; ein  wirk- 
lich praktischer  Nutzen  ging  nicht  hervor,  ja 
durch  viele'  ist  sogar  Verwirrung  und  offenbarer 
Nachtheil  entstanden.'  Wenn  auch  dieser  Vor- 
wurf unsern  Verf.  nicht  trifft,  so  ist  doch  seine 
Eintheilung  schon  deshalb  ungenügend,  weil  sich 
diese  drei  Fonrien  nur  selten  in  der  Natur  $0 
abgesondert  finden,  sondern  zahlreiche  Modifika- 
tionen und  Uebergänge  bilden,  wie  A.  selbst  ein- 
gesteht *).  Ein  wesentlicher  Fehler  derselben  ist 
jedoch  überdies  der  Mangel  eines  gehörigen 
Ghmdbegriffs  dieser  Krankheit,  ohne  weichen 


•)  S,  100. 
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^er  Empfiodttug  und  Bew^iuog.  an  und  für  sich, 
hann  unmöglich  als  solcher  gelten,  eben  so  we* 
pig  wie  die  Betäubung  und  Schlafsucht^  da  beide 
in  Krankheitszuständen  rorkonameo,  welche  kein 
Arzt  Fiir  apoplektisdie  anerkennen  wird.  Mei# 
per  Meinung  nach  dürfte  auch  im  nosologiscbea 
Systeme  nur  diejenige  akute  Krankheit  mit  dem 
riamen  Schlagflufs  bezeichnet  werden,  in  weh 
dieir  sich  augleich  mit  StÖntcg  oder  Vearlu&t  der 
intellektuellen  und  Sinnesthätigkeit , die  Läh> 
pjung  eines  oder  mehrerer  *Xheile  einstellt,  so 
d«r*  demnach  die  Apoplexie  in  demselben  Ver* 
hältnils  zur  Paralyse  steht,  wie  die  Epileptaie 
aur  ConVulsion  *).  . ' . 

. J)ie  einzelnen  von  A.  tnitgethedten  falle  he* 
urkunden  fast  noch  mehr,  als  .seine  Eintheilung, 
wie  sehr  es  ihm  au  einem  bestimmten  BegriBe 
gefehlt  hat«  So  fuhrt  er  drei  Beobachtungen  an, 
Xden  vimten,  fünften  und  achten  Fall),  wo  ao<^ 
poröse  Zufälle  das  Leben  der  Kranken',  die  an 
Brustwassersuebt  and  andmn  Krankheiten  der 
Lungen  und  des  Herzens  gelitten  hatten,  ende» 


*)  Mau  fahrt  gewöhnlich  die  FottdatiSr  der  t{* 
tslen  Verrichtnngett  als  Heuptehershteir  dea  Schleg- 
duatet  an;  allein  dieae  kann  hdehstCnt' al<  Üntersch^' 
dangteeichen  deatelhen  Von  der  Ohnmacht  gelten,  kei> 
nesweges  aber  in  die  Defiuitlott  dieaer  Jürankhext  anf> 
genommen  werden« 
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ten.  Wollte  tnan  einen  solchen  Zustand,  odet 
viclfnehr  einen  solchen  Ausgang,  mit  dem  Namen 
Apoplexie  belegen,  so  mUfsten  die  meisten  aku- 
ten und  chronischen  Krankheiten  dahin  go^ch- 
■net  werden,  die  mit  ähnlichen  Symptomen  zum 
Tode  fuhren ; allein  diese  letzteren  begründen  kei- 
nen eigectiiUnilichen  Krankh^tszustand,  sondern 
sind  mir  Zeichen  der  Agonie,  Zeichen  der  er-  , 
löschenden  Lebensthätigkeit  im  Nenrenheerde  des 
Organismus,  so  wie  der  Catarrhus  suETocativus  die 
ttntergehende  Kraft  des  irritabeln  Systems  andeutek 
ln  den  meisten  der  angeführten  ^Falle  erster 
Klasse^  (den  apoplektischeii)^'  fand  keine  bedeu- 
tende oder  überhaupt  wahrnehmbare  Verände- 
rung im  Gehirne  Statt.  — Welcher  Ursache 
Verdanken  sie  ihre  Entstehung? 

Die  alte  Theorie  von  • der  Hemmung  der  Le- 
bensgeister ist  hl  ihr  Nichts  ZurUckgesunken ; die 
neuere  von  einem  vermehrten  Andrahge  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe,  hält  Abercrombie 
ebenfalls  fUr  unerwiesenj  denn*)  „obgleich  das 
Gehirn  bei  seiner  aulserordentlichen  Zartheit 
leichter  durch  eine  allgemeine  Vermehrung 
der  Blutmenge,  oder  durch  einen  allgemein 
heftigeren  Andrang  derselben,  leiden  kann,  so  ist 
doch,  nach  seiner  Meinung,  nicht  einzusehen, 
wie  das  Blut,  welches  durch  einen  Druck,  der 

S.  lay. 
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ursprünglich  Vom  Herzen  ausgeht,  nach' jeder - 
Richtung  hin  getrieben  wird,  bei  dem  natürlichen 
Zustande  der  andern  Theile,  namentÜch  der  Ge- 
fätse,  mit  einer  größeren  Gewalt;  oder  in  einer 
relativ  größeren.  Menge  gegen  den  Kopf,  als  ge- 
gen irgend  einen  andern  TheU  getrieben  werden 
kann.  Auch  tritt  der  Schlagduß  oft  mit  Symp- 
tomen ein,  welche  jenen  entgegengesetzt  sind, 
die  den  Blutandrang  gegen  den  Kopf,  (wenn  ein 
solcher.  Zustand  wirklich  verkommt),  begleiS», 

da  in  vielen  FäUen  das  Gesicht  blaß,.,  und  de? 
Puls  schwach  ßt.«  Der  Verf.  gübt  hierauf,  emo 
neue  Ansicht,  indem  er,  auf  die  Fälle  sich  stuz- 
zend,  wo  der  Schlagfluß  durch  offenbare/äi^ero 
Ursachen,  (Erdroweln,  enger  Halsbinden  u.,  8.  wO, 
entstand,  und  nach  d^ren  Beseitigung  wieder  auf., 
hörte,  das,  Wesen  .desselben  in  eine  Unter- 
brechung oder  Störung  des  Kreisläufe» 
im  Gehirn  setzet,  wo  durch  dieArterien 

mehr  Blwt  einströmt,  alsSie  Venen  durch- 
lassen können.  Dieser  Zustand  kann  durch 
verschiedene  Ursachen  herbeigefiihrt  werden. 

1.  Durch  Störung  des  Verhältnisses 
der  Arterien  und  Venen  des  Gehirns,  in 
Verbindung  mit  allgemeinem  pletbori- 
schen  Zustande.  - Die  Gefäße  des  Gehirns 
sind  in  einer  knöchemjen  Höhle  eingeschlossen, 
deren  Raum  von  einem  unelastischen  (?)  Stoffe, 
der  Hirnsubstanz,  ausgefüllt  wird;  sie  können  da- 
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her  keine  grofse  Vermehrung  der  hlutroehge, 
welche  in  sie  hineintritt,  zulassen,  ohne  dals  der 
Kreislauf  gestört  würde.  Indem  nämlich  die  Arterien 
von  Plethora  erweitert  sind,  können  die  neben 
ihne^n  verlaufenden  Venfeh  wegen  der  unelasti- 
schen Umgebung  sich  nicht  gehörig  ausdehnen, 
und  es  entsteht  hieraus  eine  Störung,  welche  die 
Prodromalsymptome  des  Schlagflusses  hervorbringt. 
Vermehrt  sifch  diese  Ursache,  so  erreicht  die  ün-  ' 
terbrechüng  zuletzt  jenen  Punkt,  wo  durch  die 
Arterien  mehr  Blut  einströmt,  als  die  Venen  durch- 
lassen können,  und  der  Anfall  des  einfacheii 
Schlagflusses  tritt  ein. 

■ 2.  Durch  Ursachen,  welche  die  Capäcität  de» 
venösen  Systems  des  Gehirns,  oder  eines  Theils 
desselben,  geradezu  vermindern.  — Wenn  z.  B. 

. ein  Blutextravasat  von  vier  Unzen  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  Statt  Sndet,  so  würde  diese 
Verminderung  der  Blutmenge,  im  Fall  sie  sich 
gleichmäfsig  auf  Arterieü  und  Venen  erstreckte^ 
wahrscheinlich  keine  heftigen  Symptome  verursa* 

ifiii  I t 

f 

*)  Im  Texte  steht  zwsr  dieser  ZuSitz  nicht;  «lleüi 
ans  dem  zuvor  angeführten  Vergleiche  einer  Arterie  und  ' 
Vene,  welche  neben  einander  verlaufen,  und  einen  un» 
elastischen  kanal  genau  ausfüllen,  und  aus  den  Worten; 
dies  istkcinhypothetischerFall,  sondern  gSi 
nau  der  Zustand  der  Bln,tgefafse  des  Oehirnl, 
geht  hervor,  dafs  A.  sich  die  Cirholation  im  Gehirn  auf 
diese  Weise  gedacht  hat. 

Hcm's,  NMse's,HeBke's  n.  Wagner's  Atcb,  ISaa.  Msi  u.  Jnnl. 

\ 
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chen.  Allein  die  Menge,  welche  durch  die  Ar- 
terien eintritt,  ist  unverändert,  oder  nur  um  so 
wenig  vermindert,  als  die  Ausgetretene  Menge  der 
ganzen  Blutmasse  des  Körpers  entzogen  hat;  folg- 
lich wird  sich  die  Zusammendrückung  hauptsäch- 
lich oder  ganz  auf  die  Venen  Werfen.  Durch  die 
schwächere  Blutstockung  in  denselben  sind  sie 
weniger  als  die  Arterien  im  Stande,  den  Wirkun- 
gen der  Kompression  zu  widerstehen,  und  gemäls 
der  Lage  eines  grolsen  Theils  derselben  an  der 
Hirnoberfläche,  sind  sie  ihm  mehr  unmittelbar 
ausgesetzt.  Also  auch  in  diesem  Falle  tritt  durch 
die  Arterie  mehr  Blut  ein,  als  die  Venen  durcb- 
lassen  können.  Auf  dieselbe  Weise  wirkt  ein 
'hinabgedrückter  Knochen  ü»  s.  w.  (?) 

Aus  dieser  Ansicht,  welche  ich/  init  des  Ver- 
fassers eignen  Worten  hier  mitgetheilt  habe,  er- 
giebt  sich ; dals  derselbe  von  dem  Kreislauf  ina 
Gehirn  einen  durchaus  falschen  Begriff  hat; 
denn  die  gegenseitige  Begleitung  der  Arterien  und 
Venen,  auf  welche  er  seine  ganze  Theorie  stützt, 
findet  nut  in  der  harten  Hirnhaut  Statt,  ln  der 
pia  mater  hingegen^  diesem  zelligten  Bindungs- 
mittel der  Hirn-Ernährungsgefäfse,  vollendet  so- 
wohl das  Schlag-  als  Blut ^ Adersystem  jedes  für 
sich  seinen  Verlauf ^ ohne  irgendwo  neben  ein- 
ander zu  liegen,  oder  sich  zu  berühren,  so  wie 
auch  die  Stämme  der  Arterien  und  Venen  an 
von  einander  entfernten  Stellen  der  Himschaale 
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iein-.vnd  ansdringen  *).  Untar  solchen  Umstän- 
den kann  also  von  einem  Drucke  der  Artetien 
änf  die  Venen  nicht  die  Rede  sejn.  ^ i 

Ehen  so  uhrichtig  ist  die  Behauptung, . dals 
das  Blut,  wenn  k^e  allgemeine  Vermehrung  sel- 
ber Menge,  oder  kein  allgemeiner  Andrang  des- 
selben Statt  findet^  nicht  mit  gröfserer  Gewalt^ 
oder  in  einet  relativ  grölseren  Menge,  nach  dem 
Gehirn  getrieben  werden  könnte.  Tägliche  £r- 
jPahrungen  lehren  zur  Genüge,  dafs  nicht  btos  das 
Gehirn,  sondern  der  Kopf  übethaupt  detjenige 
Tlieil  Körpers  ist»  welcher  am  häufigsten  Con- 
gestipnen  aitsgesctzt  ist^  Im  Gehirne,  Selbst  be^ 
zwecket  zwar  die  ganze  Abordnung  des  Gefäi»s> 

Systems  eine  Hemmung  des  Blutandrangs.  Die 
vierfachen  Windungeb  der  Art.  carotis  und  Ver- 

!_i 

Auf  welch»  Weiso  im  BirnmarXe  selkst  die  Ö6~ 
fshe  Tertheiit  >ind,  können  wir  zwar  für  jetzt,  da  wir 
-fiber-deh  Blutumlauf  in  demselben  noch  so  sehr  ihi  Dun- 
keln sind , nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  J doch 
tcheiiit  mir  der^  von  der  Einsehküngs- Stelle  der  Arte- 
rien Tcrschiedene  Austrittspunkt  der  Venen  eine  ähnli- 
che Eintichtufag  wahrscheinlich  ia  machen^ 

**)  Vor  allen  andern  hat  der  gröfste  Anätoin  ünse-  " - 

rer  Zeit  das  Verdienst^  auf  einige  feinere  Nflancen  der-  . 
selben  aufmerksam  gemacht  sii  haben.  Doch  bedatf  die 
Beschreibung  und  Abbildung  des  Hirhgefafssjritenis,  nach, 
keinem  eignen  Urtheüef},  noch  grofaer  VerTbllkolUmnung; 

t)  Soemmerring,  Toui  Saue  dak  mtnschiieben  körpert^ 

Ster  Tbeil. 
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tebralis  innerhalb  ihrer  knöchernen  Kanäle,  die 
bedeAenden  Anaatomosen  der  Himgeräfee,  der 
geschlängelte  Gang  derselben,  der  eigenthümli- 
che  Verlauf  der  Arteri«i,  ehe  sie  in  die  Gortikal- 
substanz  eindringen  *),  die  Anlage  der' Bluthalter 
zwischen  den  Platten  der  dura  mater,  — aUe 
diese  Einrichtungen  waren  nothwertdig  bei  einem 
Organe,  welches  nicht  nur  sein  Blut  noch  mit  dem 
vollen  Impulse  des  Herzens  erhält,  sondern  auch 
den  bekannten  Veränderunge^i  s<Äner  Lage  durch 
das  Klopfen  der  Pulsadern  und  durch  das  Ath- 
men  ausgesetzt  ist.  Indessen  ist  auch  anderer- 
seits sowohl  die  eigenthümliche  Struktur  der  Him- 
arterien,  (denen  die  Zellhaut  fehlt,  und  welche, 
nach  Soemmerring’s  Untersuchungmi,  verhält- 
nifemälsig  am  wenigsten  von  der  mittleren  oder 
faserigen  Haut  besitzen,  daher  ofiFenbar  die  ^ 
lerdünnsten  sind),  als  auch  der  mangelnde  Ein- 
flofs  der  Atmosphäre  und  der  Muskeln  auf  den 
Himblutumlauf  zu  erwägen,  worin  unstreitig  wie- 
der die  Möglichkeit  derCongestion  liegt,  wenn 
diese  durch  die  Umstände  begünstigt  wird»  Zu 
dieser  gehören  vorzüglich  erbliche  Anlage,  Gei- 
. stesanstrengungen,  Trunkenheit,  und  diö  Hyper- 
' trophie  **)  der  linken  Herzkammer,  welche  so 


' ♦)  So emm erring  1.  c.  S.  i6. 

*»)  Doch  Mufs  diese  rein  für  sich  bestehen»  und 
nicht  mit  Klsppenfehlern  ycrbunden  seyn. 


1 


Digitized  by  Googte 


häufig  ehr  wesentlicher  Bestandtheil  der.Gonsti« 
tutio  apoplectica  ist,  übd  deren  £influ&  durch 
die  zugleich  vorhandene  Kürze  der  HalsgeräCse 
noch  verstärkt  wird.  Endlich  scheint  mir  noch  ' 
ein  ^weis  aus  der  komparativen  Pathologie,  wel- 
cher bisher  übersehen  worden  ist,  hier  angeführt 
werden  zu  können.  Fast  hei  allen  Säugethieren  *) 
wird  bekanntlich  der  Andrang  des  Blutes  nac^ 
dem  Gehirn  durch  die  vielen  Aachen  Verästelun- 
gen der  Carotis  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Schä- 
del, durch  das  sogenannte  rete  mirabile,  ge-* 
brachen,  und  hiermit  stimmt  denn  auch  die  merk- 
würdige Thatsache  überein,  dafs  der  SchlagAuIs, 
oder  eine  der  menschlichen  Apoplexie  ähnliche 
Krankheit  des  Gehirns  aus  inneren  Ursachen 
bei  ihnen  nicht  vorkommt. 

An  diese  Bemerktmgen  über  Gongestion 
schliefst  sich  passend  die.  Würdigung  jier  Tur- 
gescenz  der  Hirngefäfse,  welche  man  nicht 
selten  beim  einfachen  SchlagAusse,  ohne  sonst  '* 
eine  organische  Veränderung  vorfindet,  an  ***).  - 


Beim  Elephanteq  und  Biber  bat  Cu  vier  eine 
Ansnahme  davon  gefnnden.  (Vorlet.  aber  vergleichende 
Anatomie,  übers,  v.  Meckel,  Ilr  Theil,  S.  190.) 

••)  Nur  durch  äufsere  gewaltsame  Verletzungen  des 
Schsdela  iat  man  im  Stande,  ähnliche  Symptome  bei 
ihnen  hervorzubringen. 

S.  14a.  • 
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„Zuweilen  üt  diese  in  den  Arterien  gröfser,  zu> 
weilen  in  dei^  Venen,  jenes  nach  AbercromÄ 
bie’s  Ansicht  bei  dem  mit  allgemeiner  Plethora 
verbundeiien  Schlagfluls,  dieses  in  den  Fällen,  wo 
' der  RückJlurs  des  ßlutes.  gehemmt  ist.  Indessen 
kommt  di^e  AnPüllung  der  GePäise  anch  in  Fäl- 
len vor,  wo  gar  keine  Symptome  von  Hirnleideu 
Statt  fanden,  selbst  it^  Krankheiten  von  groUer  Er-  , 
Schöpfung;  ja,  nach  hydraulischen  Gesetzen  ist 
es  wahrscheinlich,  dals  die  Gefäfse  des  Gehirns  , 
immer  eine  beträchtliche  Menge  Blut  enthalten, 
'wenn  auch  die  andern  Theile  d^s  Systems  sehr 
wenig  haben,  und  zwar  wegen  sriper  Einschränkung 
in  eine  nnunterbrochene  Knochenhöhle,  worin  das- 
selbe vor  dent  Pruck  der  Atmosphäre  geschützt 
ist.‘^  — Jeder,  der  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Leichenödnungen  gemacht  hat,  wird  die  Turges- 
cenz  der  Gefälsstämme  an  d^r  Oberfläche  des 
Gehirns  in  den  yerschiedensten  Krankheitszüstän- 
den  wahrgenommen  heben,  und  mit  uns  der  Mei- 
nung seyn , dafs  auf  sie  allein  kein  groisee  Ge- 
wicht in  pathogenetischer  Beziehung  zn  legen  ist. 
Dahingegen  scheint  ntir  die  Beschaffenheit  der 
lOtpillargefäfse  des  Gehirns,  dje  Blutüberfüllung 
der  Marksubstanz,  welche  von  A,  unberücksich- 
tigt geblieben  ist,  von  gröiserer  Bedeutung  zu 
seyn,  und  von  einem  vorhergegangenen  Himlei- 
den  zu  zeugen,  welches  sich  jedoch  nach  Ver- 
schiedenheit der  dasselbe  bedingenden  und  be- 


* ^ • V 
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gleitenden  Umstände  yerschieden  gestaltet  haben  ' 
kann. 

Für  eine  andere  Wirkung  des  gehemmten 
Kreislaufes  *)  beim  einfachen  ßchlagflusse  hält  A. 
die  serqsen  Ergielsungen  im  Gehirne,  wel- 
che er  von  denen,  die  eine  Folge  der  Hirnent- 
zündung sind,  dadurch  unterschieden  wissen  will  **), 
da&  sie  mit  apoplektischen , diese  hingegen  mit 
entzündlichen  Symptomen  beginnen;  eine  Be-  ' > ' 

hauptung,  die  sich  in  der  Erfahrung  nicht  immer 
bestätigt:  denn  gerade  diese  Art  des  Schlagßusses 
hat  in  ihrer  Symptomatologie  sehr  viel  Berüh- 
rungspunkte mit  der  Meningitis,  so  wie  die  Hä- 
morrhagteen  des  Gehirns*  mit  der  CephaÜtis,  und 
der  Hauptunterschied  besteht  in  dem  Mangel  der  s 

Reaktion  des  irritabeln  Systems,  welcher  sich 
nicht  blos  im  Pulse,'  (der  auch  bei  der  Entzün- 
dung von  verschiedener  Beschaffenheit  seyh  kann), 
sondern  hauptsächÜch  im'  Atbmen  ausspricht.  . 

Die  Erscheinungen  nach  dem  Tode  zeigen  eine  j 

nicht  minder  grofse  Aebnlichkeit,  ausgenommen, 
dafs  die  serös -lymphatische  E:dialation  das  Ue- 
bergewicht  hat,  und  wahrscheinlich  auch  eins  der 
ersten  Glieder  in  der  Reihe  jener  organischen 


*)  Ich  Torweite  in  dieser  Hinticht  auf  meine  Ein- 
wendungen im  isteq  Theile  dieses  Aufsataes,  Januat-  und 
Februar  .Heft  d.  J.,  S.  84« 

•♦)  6.  145.  . . _ 
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Veränderungen,'  die  sich  schon  wahrend  des  Le'-e 
bens  ereignen,  bildet.  — Ich  habe  mehrere  Fälle 
dieser  Art  beobachtet,  in  welchen  sich  ein  V er- 
' ein  von  entzündlichen  nnd  apoplectiscfaen  Zu? 
fällen  darbot.  Sp  behandelte  ich  im'  vergangenen 
Jahre  drei  dekrepide,  ^0  — 6j5jährige  Kranke,  wel^ 
che  an  veralteten'  Fufsgeschwüren  litten.  Mit 
Abnahme  des  Ausflusses  stellte  sich  Kopfschmerz 
Schwindel  und  Betäubung  ein.  Sobald  das  Ge? 
schwur  gan:;  eiqgetrocknet  war,  verfielen  die  Kran? 
ken  in  eined  mit  Delirien  abwechselnden  Sopor, 
aus  welchem  sie  jedpch  leicht  zu  sich  gebracht 
werden  koqDtep.  Der  Sphinkter  der  Harnblase 
war  gelähmt;  zuweilen  fand  sich  auch  eine  flüch? 
tige  paralytische  AbFektion  eines  Armes  oder  Fu» 
fies  ein.  Das  Gesicht  war  collabirt,  die  Haut 
pergamentartig,  der  Stuhlgang  verstopft,  der  PuU 
von  fio — gp  Schlägen,  die  Athemzüge  langsam^ 
Unter  steigender  Intensität  dieser  Symptome  er- 
Cplgte  der  Tod  in  4 — S Tagen.  — In  andern 
Fällen  können  jedoch  auch,  wie  A^  richtig  be- 
merkt, die  apoplektischen  Symptome  den  Anfang 
machen»  und  im  Verlaufe  der  Krankheit  präva- 
liren.  Noch  vor  Kurzem  habe  ich  die  Sektion 
zweier  Kranken  gemacht,  wovon  der  eine,  ein 
hiesiger  fisjähriger  Beamte^  in  dem  letzten  Jahre 
vor  seinem  Tode  ^in  Öfteren  apoplektischen  Apr 
fällen,  mit  Bewufitlosigkcjt  upd  Lähmung  der 
rechten  Seite,  gefinep  hatte,  welche  nur  kurze 
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Zeit  aDhielton,  und  der  antiphlogütisclien  Me» 
thode  wichen.  Der  letzte  Anfall  hinterliefs  einen 
Zustand  von  Fatüität,  mit  Lähmung  der  Sphink» 
teren , in  welchem  der  Kranke  zwei  Monate  zu» 
Brachte,  und  unter  soporösen  'Zufällen  starb. 
Nach  Abnahme  des  Schädeldachs  fand  ich  zwi» 
sehen  dura  mater  und  Arachnoidea  eine  bedeu» . 
- tende  Quantität  gelblich -seröser  Flüssigkeit.  Die 
Arachnoidea . war  Uber  einem  serös -sulzigen  Ex»' 
travasate,  welches  zwischen  ihr  und  der  pia  mater 
seinen  Sitz  hatte,  wie  eine  Brücke  gespannt,  so  dals 
man  sie  genau  studiren  konnte,  und  selbst  durch 
Aufblasen  nicht  schöner  hätte  d^stellen  können.' 
Die  spinnewebenartige  Struktur  derselben  - war 
ganz  verschwunden;  sie  war  trübe  und  verdickt, 
an  mehreren  Stellen  in  einem  solchen  Grade,  dals 
man  mit  dem  Rücken  des  Skalpells  darauf  scha- 
ben konnte,  ohne  sie  zu  zerreilsen.  Alle  Fur- 
chen des  Gehirns,  welche  sich  tiefer  als  gewöhn- 
lich erstreckten  *),  waren  mit  Serum  ausgefüllt. 
In  der  pia  mater  strotzten  die  Gefa&e  von  Blut, 
Die  Marksubstanz  war  mit  Blutpünktchen  durch- 
weht; die  Consistenz  des  Gehirns  sehr  weich; 


Auf  diesen  ütn  stand  war  man  bisher  nicht  auf- 
methiam  genug;  mir  scheint  er  von  Wichtigkeit  zu  seyn; 
denn  je  tiefer  die  Furchen,  um  so  gröfser  die  Fläche  der 
sie  auskleidenden  pia  mater,  um  so  ausgedehnter  also  die^ 
Gefälssphäie  des  Gehirns. 

* s , 


die  Laieralretitrikel  über  die  Hälfte  ^Öfter,  als 
im  normalen  Zustande,  und  Ton  einer  wasserhel- 
len Flüssigkeit  ausgedehnt.  Der  Arachboideal- 
Überzug  derselben  war  sehr  deutlich  wahrzimeh- 
men  und  verdickt,  besonders  längs  den  Gefälsen 
, der  Seitenwäode,  welche  ein  inficirtes  Amehen 
hatten.  Beim  horizontalen  Durchschneiden  der 
gestreiften  Körper,  zeigten  sich  5 — 6,  ziemlich 
grolse  Gefä&e,  welche  von  Blut  strotzten,  Aiis 
dem  Hinterhauptsloche  drang  beim  Senken  des 
Kopfes  eine  bedeutende,  Menge  rdthlich- seröser 
Feuchtigkeit  hervor,  ' 

Der  zweite  Kranke,  6p  Jahy  alt,  war  nach 
einem  apoplektische'n  Anfalle  in  einen  stumpfsin« 
nigen  Zustand  verfallen,  welcher  schon  während 
des  Lebens -eine  organische  Veränderung  inner- 
halb der  Schädelhöhle  vermuthen  lieft.  — Bei  der 
Sektion  zeigte  sich  die  dura  mater  fast  in  ihrem 
ganzen  Umfange  mit  den  Knochen  fost  verwach- 
sen. Die  Arachnoidea  war  gröfttentheils  ver- 
dickt, und  an  mehreren  Stellen,  besonders  längs 
der  Pfeilnath,  mit  kleinen  Exsudaten  koagulabler 
Lymphe  bedeckt.  Zwischen  ihr  und  der  pia  ma- 
ter fand  sich  ein  gallertartiges  Extravasat,  welches 
hier  und  da  beutelförmig  hervorstand.  Die  Ua- 
teralventrikel  waren  bedeutend  erweitert,  und  mit 
einer  hellen  wäftrigen  Flüssigkeit  angefüllt,  wel- 
che sich  auch  im  driften  und  vierten  Ventrikel 
vorfand,  ln  den  gestreiften  Körpern  strotzten 
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GefäCse  von  Blut.  Auf  der  Basis  c^ebri  fan« 
den  sich  seröse  Extravasate,  besonders  unter  dem 
Theil  der  Arachnoidea,  welcher  das  verlängert« 

^ark  überzieht.  Die  Consistenz  des  Gehirns  war 
mäisig  weich.  Aus  dem  Foram.  occip.  flols  eine 
groise  Quantität  blutig- seröser  Flüssigkeit.  ' 

Bei  diesen  beiden  Kranken  war  der  Hydro« 
cephalus  chronicns  Folge  der  vorhergegaogenea 
schlagflüssigen  Anfälle,  welche  höchst  wahrschein-  ' . 
lieh  von  einem  entzündlichen  Zustande  der  Arach« 
noidea,  nebst  starker  Congntion  im  Hirnmarke) 
bedingt  wurden, 

Die  Fälle,  welche  Abercrombie,  als  zur 
zweiten  Form  des  Schlagflusses  gehörig,  mittheilt, 
die  schlafsüchtigen*),  bilden  einen  auffal len- ' 
den  Contrast  mit  den  bisher  bekannt  gemachten 
Beobachtungen  von  Haemorrhagieen  des  Ge- 
hirns, indem  bei  sechs.  Individuen  das  Blut- 
Extravasat  in  der  Medullarsubstanz  selbst  statt 
fand,  und  dennoch  keine  Lähmung  zur  Folge 
hatte.  Der  ausdrückliche  Zusata  des  Verfassers: 
es  zeigte  sich  keine  Paralyse  im  Verlaufe 
der  Krankheit,  muis  jeden  Zweifel  und  Ver- 
dacht heben,'  dessen  man  äich  bei  Vergleichung 
mit  den  von  Morgagni,, Cheyne  und  Serres 
mitgetheilten  zahlreichen  Resultaten  fest  nicht  er- 
wehren kann,  Wir  können  sie  daher  nur  als 


*)  8.  109— ifi. 
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Ausnahmen  von  der  Regel  betrachten,  gleich 
nen  Fällen,  bei  welchen  die  Lähmung  'dieselbe 
Seite  einnahm,  wo  die  organische  Veränderung 
des  Gehirns  ihren  Sitz  batte,  wovon  sich  auch 
nur  wenig  Beispiele  in  den  Annalen  unserer  Kunst 
Tor&nden.  — Die  Blutung  selbst  kann,  nach 
Abercrombie’s  Meinung  *),  entweder  durch 
den  in  den  Venen  gehemmten  Kreislau£,  oder 
durch  die  unmittelbare  Zeiteilsung  eines  grolsen 
Gefä&es,  welche  durch  eine  Krankheit  der  Arte- 
rien, Verknöcherung  oder  erdige  Zerbrechlich- 
keit bedingt  wird,  herbeigefUhrt  werden.  Das 
erstere  ist  hypothetisch;  däs  letztere  wurde  schon 
von  Baillie  behauptet,  hat  sich  aber  bisher  nicht 
bestätigt.  — Auf  gründliche  Untersuchungen  der 
Entstehungsweise  der  Blutungen  im  Gehirne  hat 
sich  der  Verf.  nicht  eingelassen,  die  Fälle,  wo  sie 
Produkt  einer  Exhalation  sind,  zunächst  der  ^in 
einen  Zustand'  erhöhter  Thätigkeit  versetzten 
Arachnoidea,  (auf,  der  Oberfläche  und  innerhalb  ' 
der  Ventrikel),  nicht  unterschieden  von  denen, 
wo  ci>^&  Ruptur  der  gröfseren  Gefäfsstämme  (auf 
der  Basis),  oder  der  Kapillargefälse  (innerhalb 
der  Himsubstanz),  zum  Grunde  liegt,  ^en  so 
wenig  hat  er  die  Veränderungen  erforscht,  wel- 
che das  ausgetretene  Blut  in  dem  letateren  Falle  < 


•)  8.  *54- 
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tfürchlatift;  ja  et  bezw6lfelt  sogar*)  diel^6gli6H> 
keit  des  Zertheilungsprozesses  der  Hirn>Blutex« 
travasate,  und  betrachtet  die  Frage  als  noch  un- 
entschieden, ob  ausgetretenes  Blut  im  Gehirne  ' 
seyn  kann,  ohne  baldigen  Tod  zu  verursachen. 
Hier  haben  wir  ein  auffallendes  Beispiel,  zu  wel- 
chen irrigen  Urtheilen  übertriebene  Skepsis,  ^e 
sich  blos  auf  das,  was  man  mit  eignen  Augen  ge- 
sehen hat,  stützt,  (zu  welcher  din  englischen  Au- 
toren überhaupt  mehr  als  andere,  vermöge  ihres 
r^ationalcharakters,  geneigt  sind),  führen  kann. 
Einwürfo»  gegen  di«en  Unglauben  halte  ich  für 
überflüssig,  da  die  Zahl  der  Beweise,  nicht  blos 
von  Franzosen,  sondern  auch  von  Engländern, 
(z.  B.  Cheyne  und  Abernethy  u.  s.  w.)>  und 
' von  Deutschen  geführt**),  zu  grofs  ist,  um  hier-- 
über  noch  einen  Zweifel  aufkommen>zu  lassen. 

Aus  Abercrombie’s  Bemerkungen  über  die 
Lähmung***)  heben  wir  diese  als  die  wichtig- 
ste aus ; „dafs  die  paralytische  Affektion  zuweilen 
von  Entzündung  irgend  eines  Thrfls  des  Ge- 
hirns, die  auf  eine  sehr  kleine  Stelle  beschränkt 
seyn  kann,  abhängig  ist.  Bei  der  Sektion  findet 


•)  S.  166. 

*•)  Ich  selbst  habe  in  Jahret&ist  drei  Fälle  dieser 
Art  beobachtet,  vrelche  ich  in  meinem  Werke  über  deh 
Sehlag&ufs  auiCührlich  mittheilcn  werde. 

•••)  S.  160-88. 


Digitized  by  Google 


— 476  — 

Jpan  mehrentheils  Verhartuog  oder  Eiterung  der» 
lelben. — Diese  Fälle  sind  nicht  seiten,  wie 
pian  aus  Lallemand’s  und  Rostan’s  Untersu- 
chungen über  die  Myelomalaxie  ersieht,  und 
dürften  auf  die  Therapeutik  der  Lähmung  einen 
entschiedenen  EfnAuls  haben,  da  man  bei  dieser 
gewöhnlich  von  der  Voraussetsung  einer  Astheaie 
auszugehen  pflegt,  und  durch  excitirende  Mittel 
der  Krankheitszustand  verschlimmert.  Den  Un- 
terschied dieser  Art  der  Lähmung  von  der  apo- 
plektischen  setzt  der  Yerf.  mit  Recht  sowohl  iii 
den  langsameren  Verlauf,  als  auch  in  Man- 
gel nicht  blos  der  Schlafsucht  und  Betäubutig, 
sondern  der  intellektuellen  und  sensoriellen  Stö- 

I 

rungen  überhaupt.  Seine  Ansicht,  dals  die  Ur- 
sache der  apopiektischen  Lähmung  eine  partielle 
Störung  des  Kreislaufes  im  Gehirne  sey,  ist  durch 
das  oben  Gesagte  widerlegt,  zu  welchem  wir  noch 
diese  Bemerkung  hinzufügen,  dals  der  Verfl  in 
.der  Aetiologie  des  Schlagflusses  den  dynamischen 
Einfluls  der  Nerventhätigkeit  zu  wenig  berück- 
sichtigt hst.  Welcher  in  den  Krankheiten  des  Cen- 
tralheerdes,  des  Nervensystems  gewils  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist. 

Ueber  die  Behandlung  des  Schlagflusses 
theilt  A.  wenig  Neues  mit;  In  der  Prophylaxis 
räth  er  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Dauer  des 
Schlafes  zu  verwenden,  dessen  Abkürzung  nicht 
blos  in  der  Apoplexie^  sohdei-n  ih  Hürnkrankhei- 
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ken  überhaupt  von  heilsamen  Einfluue  seyn  dürfte. 
Im  Amalle  selbst  zieht  er  die  schon  von  Cather* 
vrood  eoipfohlene  Arteriotomie  ^er  temporalif 
der  Blutentleerung  durch  die  Jugularvene  vor* 
denn  bejtanntlich  können  wit  nur  die  Jygular. 
extern,  öflhen,  welche  das  Blut  von  den  Integu- 
menten des  Kopfes  zurückfdhtt,  und  uu(  dem' 
Gehirne  nur  mittelst  eines  kleinen  Astes,  dep 
durch  die  Augenhöhle  aus  dem  zelligen  Blutlei- 
ter  dringt,  und  eines  andern,  welcher  die  After, 
meningea  begleitet,  in  Verbindung  steht  *).  Von 
der  Anwendung  der  Kälte,  welche  der  Verf.  sehr 
empfiehlt,  habe  ich  bisher  keine  besondere  Wir- 
kung im  Schlagflusse  gesehen,  und  zweifle  über- 
haupt, ob  sie  hier  einen  so  entschiedenen  NuUen 
leistet}  wie  bei  der  HirnentzUnduogi 


Der  dritte  Abschnitt:  über  die  organi- 
schen Krankheiten  des  Gehirns,  ist  der 
gelungenste  im  ganzen  Werke.  Nur  der  Begriff, 
ivelchen  der  Verf.  mit  dieser  Benennung  verbin- 
det, und  also  festsetzt:  „Wenn  heftige  Symptome, 
welche  yom  G^rn  ausgehen,  bei  einer  thätigen 
Behandlung  nicht  in  kurzer  Zeit  nabhlassen,  und 
von  der  andern  Seite  keine  Neigung  zu  einem 
tödtlichen  Ausg^e  zeigen,  so  argwöhnen  wir 


•)  S.  »35. 
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«itoe  VoTi  fenen  • bleibenden  Veränd^ngen  in  defc 
Organisation  des  Gehirns,  welche  wür  Unter  dem 
«llgemeinen  Ausdruck  organische  Kr ankli ei- 
ten verstehen,“  scheint  uns  nicht  der  richtige  . 
zu  seyn,  und  weder  in  logischer  Hinsicht,  .(denn 
zind  die  Veränderungen  bei  der  Entzündung,  Bei 
den  Blutflüssen  des  Gehirns,  nicht  auch  organi- 
scher Art?)  noch  durch  die  Erfahrung,  da  nicht 
immer  heBige  Symptome  zugegen  sind,  geteCht- 
fertigt  werden  zu  können.  Weit  passender  wäre 
dieser  Erklärung  gemäls  der  Name:  chronische 
Hitnktankheiteü,  gewesen; 

Die  Symptomatologie  derselben  ist  von 
dem  Verf.  befriedigend  geschildert.  Mit  Recht 
macht  er  auf  den  Unterschied  aufmerksam,  welj 
eher  zwischen  den  Zufällen,  die  der  Krankheit  ^ 
eigenthümlich  zugehören,  und  jenen,  die  unimt- 
telbar  dem  tödtlichen  Ausgange  vorhergehen.  Statt 

Endet.  Entzündung  führt  diesen  letzteren  ge- 
wöhnlich herbei,  und  bedingt  zugleich  einige  Mo- 
difikationen in  den  Leichenbefunden,  die  man 
sorgfältig  von  jenen  ttennen  muTs,  welche  dem 
‘ primären  Hirnleiden  zu  Grunde  lagen.  Eben  so 

wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  den  Typus 
der  Krankheitserscheinungen.  Trotz  der  Fort- 
■ dauer  der  somatischen  Ursache  fceigt  sich  dieser 
nicht  immer  anhaltend,  sondern  sehr  oft  peno- 

disch,  ja  zuweilen  regelmä&ig  intermittirend.-  ^ 

der  Zwischenzeit  genieist  der  Kranke  einer  er- 

Uäg-  , 
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träglichen  G^undheit. . Diwer  Umstand  scheint 
mir  in  der  Praxis  nicht  genug  berücksichtigt  zu 
werden ; ja,  gewöhnlich  wird  er  als  Argument  fü^ 
die  dynamische  Natur  der  Krankheit  angefülirt. 

Allein  die  materiellen  Veränderunj;en  der  meisten 
Organe  thun  sich  anfallsweise  kund,  die  des  Hirns 
und  Herzens  vor  allen  andern,  wie, die  Epilepsie 
tmd  die  Brustklemme  am  auffallendsten  beweisen. 

' Nack  VerschiedMheit  der  Symptome  stellt 
'A.  acht  Klagen  dieser  Krankheiten  auf,  welches  ' , 
Eintheilung  man  denselben  V<»wurf,^  wie  jener 
der  Apoplexie  u.  s.  w.  machen  kann,  dals  sie  zu ' 
scharf  sondert,  Nuancen  für  Eormen,  Zufällig« 
keiten  für  Wesenheiten  nimmt.  — Die  erste 

J . 

Klasse  zeichnet  sich  durchweinen  länge  anhal« 
tcnden  heftigen  Kopfschmerz,  ohne  sonst  eine 
.wichtige  Beschwerde. a^s;  die  zweite,  durch  die  ' 
.Verbindung  desselben  mit  mannigfaltigen  Leiden 
,der  Sinnesorgane ) besonders  der  Augen  '*')  und 
Ohren,  seiten  des  Geruchs-  und  Geschmacksor-  . - . 
gans,  zuweilen  auch  mit  Störungen  der  intellektuel- 
len Thätigkeit.  Die  dritte  Form,  durch  den  Hin-  ^ 

''  ' ' ' ' ;• 

'*)'  Die  grofse  YetTolIkomiiihiuig  in  Augenheilkunda 
BÖtcht  jetzt  eine  geniüere  Diagnose  derjenigen  Amaurose, 
welche  TOn  organischen  Vereiterungen  innerhalb  der 
Schädelhöhle  bedingt  Wird^  und  rerschiedener  anderer, 
ebenfalls  von  Kopfschmerz  begleiteter  Arten,  z.  B.  der  ar- 
thriiischen  u.  s.  w , möglich , als  cs  ehemals  der  Fall 
seyn  konnte. 

> • e.  * 

Hont'««  Henkt'i  B.'W’igiier*«  Aick  igat.  M«i  n.  Jiuu.  .3^ 
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Zutritt  von  Convulsionen;  ‘ die  vierte  dnrclt 
Zuckungen  ohne  SinnesafiFekiion^  und  zuweilen 
auch  ohne  Kopfschmerz.  Die  fünfte  und  sechste 
Klasse  durch  Paralyse,  entweder  in  Verbindung 
‘mit  den  andern  Symptomeü,  oder  ohne  diesel- 
ben. Dii  siebente,  durch  Digestionsbeschwer, 
den;  eine  der  wichtigsten  Formen,  ddren  ChM- 
rakteristik  Unser  Verf.  genauer  als  seine  Vorgän- 
ger festgesetet  hat.  t)er  Kranke -klagt  über 
Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit,  SBure,  Erbrechen, 
welches  sich  plötzlich,  entweder  des  Morgens 
beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  oder  in  unbe- 
'stimmten  Perioden  einstellt.  Einflüsse,  welche 
‘VerdauungsBeschwerden  aus  gastrischer  Quelle 
"lindem,  vermehren  diese,  so  Fröhlichkeit,  hmterer 
Umgang  ü.  s.  w.  Der  Kranke  sucht  Ruhe,  Kühle, 
Dunkelheit.  Nach  längerer  oder  kürzerer  Zat 
stellen  sich  die  Zufälle  ein,  welche  das  Himlei- 
den  verrathen,  Convulsionen,  Lähmungen  tt.  s. 

Zu  diesen  Zeichen  fuge  ich  noch  folgende  als 
pathognomonische  hinzu ; die  Priorität  derErschei. 
nungen,  (nur  bei  soldien  Individuen  ztt  erfor- 
schen, welche  sich  der  EnUtehung  und  des  Ver- 
laufs ihrer  Krankheit  genau  bewuist  sind),  der 
Mangel  der  abdominellen  Gesichtsfarbe;  das  Er- 
brechen bei  reiner  Zunge  *),  die  Steigerung  all« 

*)  Dieses  Symptom  findet  man  zwk  «nch  bei  Nie* 
' renkrankheiten , allein  äiit  diesen  ilt  wohl  eine  Vet- 
wechselung  nicht  leicht  möglich.  ’ i ‘ 


I 
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Symptome  bei  Erscbütterungen  riet  Kollert,'' wel« 
ehe  auf  Digettionsbetchwerden  gastrischen  Ur- 
sprungs wohlthätig  einwirkea,  Brechmittel,  Reiten, 
' Fahren  auf  iuiiperigten  Wegen.  'Endlich  die  Lage 
dtt  Kopfes,  wdiche  der  Kranke  bei  horizontale 
Richtung  s^es  Körpert  gewöhnlich  nur  erhöht 
vertragen  kann. 


Die  achte  und  letzte  Klasse  charakterisiit 
'^ch  durch  Ididite,  vorübergehende  apoplektische 
lieiden,  Veriust'  des  Gedächtnisses,  Schwindel, 
Ahfä^lle  Von  schwindender  MuskelkraR,  ächlaf- 
sucht  U.8.W.- 

ln  der  Schilderung  der  Leichenbefunde*) 

'Vermissen  wir  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt, 
ohne  welchen  die  mannigfaltigen  organischen  Ver- 
änderungen,' wie  eine  chaotische  Masse  erschei- 
nen. Die  Unterscheidung  derselben  in  zwei  Klas- 
sen, I.  Umbildungen  der  Hirnsubstaoz, 
ihrer  Anhänge  und  Gefäfse,  und  II.  Entwick- 
lung Von  Afterorgaoisationeo  innerhalb  der 
Schädelhühle,  dlirfte  vielleicht  dessen  Mangel  ab- 
helfen,  und  eine  zwcckmälsige  Eintheilung  ge- 
währen. — Die  ersteren  sind  tnehrentheils  Pro- 
dukte vorhergegangener  entzündlicher  Prozesse* 
pahin  gehören  die  Ablagerungen  von  koagulab- 
1er  Lymphe  zwischen  den  Meningen,  entweder 
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in  begränzten  Gesdiwülstra^  Wozu  ftuCh  die  fälsch> 
lieh  so  genannten  Pacchionischen  Drüsen  gerech- 
net werden  müssen,  oder  als  Pseudomembranoi 
gestaltet.  Erweichung  oder  Verhärtung  einzelner 
Hirntheile,  letztere -mit  oder  ohne  Vergrölserung 
derselben.  So  fand  ich  bei  einer  50jährigen  Frau, 
die  längere  Zeit  in  einem  stumpf*  .und  blödsin^- 
nigen  Zustande,  ohneLähmung  irgend  eines  Theils 
.zugebraclu,  und  öfters  üb^  Kopfschmerz^,  ge^ 
klagt  hatte,  einen  grofsen  Theil  d^  rechten  vor- 
dem Hirnlappens,  dessen  häutige  Bedeckung^ 
fest  mit  einander  veiwachsen  waren,  in  eine  knor- 
pelharte  Masse  verwandelt,  auf  deren  Durch- 
schnittsflächen  Flecke  von  bläulich -rother  Farbe, 
(wahrscheinlich  erweiterte  und  desoiganisirte 
pillargefälse) , zum  Vorschein  kamen.  — Ferner 
Verknöcherungen  der  Gefälse  und  Häute,  grü£s' 
tentheils  in  der  Aradmoidea  und  zwischen  deii 
Platten  der  dura  mater.  Ein  merkwürdiger  Fall 
dieser  Art,  von  welchem  ich  noch  das  Präparat 
auf  bewahre,  kam  mir  im  Vergangenen  Jahre  vor. 
Bei  einem  4ö)ährigen  Arbeitsmanne,  welcher  un- 
ter den  Zufällen  der  Encephalitis  gestorben  war, 
fand  sich  unter  dem  Scheitelbeine  der  linken^idte 
in  der  dura  mater,  eine  von  der  art.  meningea 

i M * ^ 

media  ausgehende,  strahlenförmige . Knochenbil- 
dung, von  der  Grölse  eine! 'Handteller^  und  der 
Dicke  zweier  Linien.  Die  Gefälse  des  Gehir&s 
waren  an  dieser  Stelle  beträchtlich  erifeitert. 
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r ■ 'Die  Aftergebüde,  welche  man  im  Gehirne  > 

X 

antridt,  sind  verschiedener  Art,  am  häufigsten  . 
tuberkulöser,  hjrdatidöser  und  fungöser. 
Die  Geschichte  der  ersteren  ist  vom  Herrn  Prof. 
Nasse  in  seinem  - Anhänge  zu  diesem  Werke 
trefflich  erläutert ' worden.  Die  beiden  eigenen 
Beobachtungen  desselben  zeichnen,  sich  durch  die 
Vollständigkeit  der  Krankengeschichten  aus,  die 
bei  den  andern  Autoren  meistens  mangelhaft  sind.. 
Die  diagnostischen  und  pathologisch  - anatomi- 
schen Bemerkungen  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig,  als  die  baldige  Erföllung  des  Versprechens, 
ähnliche  Untersuchungen  über  andere  Hirnkrank- 
heiten folgen  zu  lassen.  Nur  auf  einen  Umstand 
'machen- wir  aufmerksam,  den  uns  der  Herr  Verf.' 
von  einem  minder  richtigen  Gesichtspunkte  auf- 
gefaist  zu  haben  scheint.  Er  betrifft 'die' Entste- 
hung des  Sackes,  in  welchem  man  die  Geschwül- 
ste sehr  oft  eingeschiossen  findet.  Die  Vermu- 
thung  *),  dafs  derselbe  eine  Fortsetzung  der  Hirn- 
häute sey,  welche  sich  mit  der  Zeit  von  den 
allgemeinen  Hüllen  trenne,  gründet  sich  auf  einen 
einzigen,  von  Buchanan  mitgetheiken  Fall,  in 
welchem  dieser  die  Kapsel  mit  der  - pia  mater 
noch  im  Zusammenhänge  vorgefunden  zu  haben 
Behauptet.  Allein  abgesehen  davon,  dals  der  Sack 
schon  durch  seine  Struktur  sich  auffallend  von 
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den'  Himmembrnieii  untmäicndet,  so  kanCeine» 
•oicbe  Erklärimg  anf  die  in  der  Markaübstaaa  dep 
HeniUphären  enthaltenen  Qeschwülste  nicht  ihr9 
Anvreodun/;  finden.  Die  Entstehung  diese:»  Sackes^ 
welchen  Baron  fälschlich  ah  Beweis  für  seinei 
Hypothese,  dah  die  Hydatide  der  Prototypos  dep 
Tuberkeln  sey,  aufgefUhrt  hat,  ist  ein  Wichtigkeit 
Moment  in  der  Büdungsgt^chichte  der  Tuberkeln^ 
Aus  plastischer  Lymphe  sich  entwickelnd,  dient 
er  sowohl  zur  Isolation  des  Afterprodukts  roii 
der  gesunden  Substanz  des  Organs,  als  auch  zunt 
Mittel  des  Natur > Heil ungsprozesses,  nachdem  did 
Tuberkeln  bereits  das  Stadium  der  Erweichung 
erreicht  haben.  'Wenn  auch  ein  solcher  Vorgang^ 
für  die  Tuberkeln  des  Gehirns  bisher  noch  nicht 
deutlich  nachgewiesen  worden,  wofern  nicht  meh^ 
rere  Höhlen  und  Vernarbungen,  die  man  für  Fol< 
gen  der  Bluteztravasate  hielt,  hierher  zu  rechnen 
sind,  besonders  bei  solchen  Kranken,  deren  frUs, 
here  Umstände  unbekannt  blieben,  so  läist  doch 
die^  Analogie  der  Lungenknoten  einen  ihnlicfaen 
Prozeis  im  Gehirne  mit  grofSer  Wahrscheinlich«, 
lieit  verrauthen.  — « Diese  Lymphkapsel  kann  Uber« 
dies,  nebst  dem  eigenthUmlichen  Gewebe  und 


^ *)  In  (einem  Werket  An  Enqalry  illuttrating;  tba 

sutare  of  tubereuUted  «coietion*  of  eeroat  membrinei« 
and  the  origine  of  taberclet  and  tunionn  in  different 
tezturea  of  üie  bodj.  London, 
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• losen  Zusammenhänge  der.  Geschwulst  mit  <ler  si<) 
umgebenden  HirnsubstanZ|  als  Unterscheidungs- 
«eichen  von  der  nach  ^tzUndung  surückbleiben» 
den  einfachen  Verhärtung  betrachtet  werden. 

Mir  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Hyda- 
tiden,  hat  man  mehrere  Erscheinuibgen  im  Ge^ 
hirne  bezeichnet,  welche  verachiedeuer  Natur  sind, 
und  bald  aus  serösen  balggeschwUlsten,  bald  au« 
U^irklichen  Blasenwürmem  bestehen.  Von  den 
letstereny  zu  d^  Art  gehörig,  welche  der  be- 
rühmteste Helmintholog  unsm-er  Zeit  unter  dem 
Namen  Gysticercu«  cellulosae  in  seinem 
Systeme  *)  anfdhrt,  habe  ich  vor  kurzem  viere  in 
dem  Gehirne  eines  Wahuinnigen  gefunden ; zwei 
«uf:  der  Oberfläche  des  vorderen  Lappens  einer, 
jeden  Hemisphäre  des  grollen  Gehirns,  einen  in 
dem  hintern  Lobus  der  rechten  Seite,  und  einen 
«uf  der  Basis  cerebri  im  rechten  vorderen  Lap- 
pen, in  der  Nähe  der  Geruchsnerven,  Sie  dran- 
gen sämmtlich  mehrere  Linien  tief  in  die  Gorti- 
halsubstanz  ein,  aus  welcher  ich  sie  nur  mit  ei- 
niger Mühe  lösen  konnte,  — Häuflger  als  Bla- 
«enwUrmer  trifit  man  Balggeschwülste  im  Gehime| 
yrelche  eine  seröse  Flüssigkeit  enthalten.  Zu  dien 


*)  Rudolph  iEntosooram  Synopsis.  fBerolin.  1819.) 
p.  180.  „Cysticercus  eellulosa«.  In  honiinis  ce- 
#obr<^  «orde  rtrius,  in  ejusdm  maaculis  fuetsanss  sU- 
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6en  gehören  meistens  die  blasenfdrmigen  Hetro^ 
treibungen  des  Adergeflecbts,  die  gewöhnlich  von 
der  ürölse  eines  Hirsekorns,  einer  Linse  oder 
Erbke  sind,  zuweilen  aber  auch  einen,  bedenten- 
den  Umfang  erreichen  können,  wovon  ich  im 
vorigen  Jahre  einen  merkwürdigen  Fall  zu  sehen 
Gelegenheit ' hatte.  Bei  ' ein?m  15jährigen  Mäd- 
chen, welches  seit  seiner  Kindheit  über  Schmerzen 
• ln  der ''rechten  Seite  des  Kopfes  geklagt  hatte, 
und' unter  den  Zufällen -der'  chronischen  Him- 
wassersucht,  ohne  Lähmung  def  Extremitäten  ge- 
storben war,  fand  ich  'die  Windungen  des  Ge- 
liirns  gänzlich  verwischt,  die  Arachnoidea  trübe 
und  verdickt,  und  die'  Lateral  Ventrikel  aufseror- 
dentlich  erweitert,  besonders  den' rechten.  Ein 
|eder  enthielt  5—6  Unzen  einer  molkeafarbigen 
serösen  Flüssigkeit.  In  dem  rechten  Ventrikel 
zeigte  sich  überdies  eine  Geschwulst,  von  der 
Gröfse  eines  Taubenei’s,  die  frei  in  die  Höhle 
Bineinragte,  und  vom  Adefgeflechte  ausging,  oder 
vielmehr  aus  einer  Entartung  desselben  in  eine 
h^datidöse ' und  variköse  Masse  bestand.  . Die 
Oberfläche  der  rechten  Hemisphäre  des  kleinen 
Gehirns  war  exulcerirt.  ■ — ' Die  serösen  Bälge, 
welche  man  in  der  Medullarsubstanz  des  grolsen 
Gehirns,  oder,  in  djfn  gestreUten  Körpern' vor- 
£ndet,  verdanken  gewöhnlich  fr^heren,  Bluteittra- 
vasaten  ihre  Entstehung',  welche -die  Reihe  ihrecy  1 
Metamorphosen  auf  diese  Weise 'schlielsea.  “ / ' 

r ■■ 
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Der  letzte  Abschnitt:  über, die  Krankhei- 
ten de«  Rückenmarks,  enthält  wenig  eigene 
Beobachtungen,  sondern  nur  eine  Zusammenstel- 
hing  von  mehreren  Fällen  älterer  und  heueret 
Autoren,  deren  Kritik  -wir,  da  sie  in  Deutschland ' 
schon  bekannt  sind,  rüglich, übergehen  können. 
£s  ist  zu  hoffen,  dals  durch  Beseitigung  eines  der 
grufseren  Hindernisse  in  Erforschung  der  RUcken- 
xnarksleiden,  nämlich  der  Mühseligkeit  ihrer  Un- 
tersuchung, welcher  durch  die  Pariser  Erfindung 
' , des  Rachitoms,  von  dessen  Nutzen  ich  mich 
noch  neulich  in  einem  FaIle>von  Myelitis  hin- 
reichend überzeugte,  abgeholfen  worden,  es  ist 
zu  hoffen,  imd  zu  wünschen,  sage  ich  , dals  da- 
durch unsere  Keimtnils  dieser  höchst  wichtigen  ■ 
^ Krankheiten  schnellere  und  grölsere  Fortschrittejt 

als  bisher,  machen  möge* 

* » . . ■'  * 
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U e b e r 

deü  Nützen  des  Wasserfenchels,-  iit 
. Verbindung  mit  der  Myrrhe,  in  det 
Schwindsucht, 

I ■ . f 

▼<>«  ■ >' 

' ttfcttn  D»*.  Ptiedtich  Bird,  ‘ 

pHkttfcTlite  Annt 

J^ies«  Abhandlung  reiht  sich  an  meinen, 
her  in  diesem  Archiv,  Msrz-  und  April» 

Heft,  unter  der  Aufsciiitft;  glUcklicfad  Heilung 
einer  Schleimschwindsucht,  abgedruchten  Auf- 
satz, als  Fortsetzung,  an.  Die  merkwürdige 

Kranke,  Frau  E,,  deren  Krankengeschichte  und 
Heilung  ich  in  [enem  mitgetbeilt  habe, 

bot  mir  seitdem  durch  abermaliges  Erkranken, 
die  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Beobachtung  dar, 
welche  ich  hier  in  der  Kürze  mitrheilen  will;  ab 
eine  Bestätigung  des  medizinischen  Nutzens  der 
Verbindung  von  Phellandrium  aquaticum  mit 
Myrrhe.  Seit  August  i8ao  *),  bis  zum  Januar 

»)  l.c.S.^7. 
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•691«  befand  s^b'  Patientin  durchaus  woM,  deim' 
, durch  eine  thätige' Behandlung  fedes  AnFalis  von 
Un^rohlsejn,  ward  einem  KUdifalle  der  Krank« 
heit  Torgebeugt,  ; " 

Sobald  die  mindesten  Beschwerden  der  Brustf 
besond^s  der  rechten  Lunge,  — sich  aeigten, 
wurden  einige  Blutegel  applicirt,  und  mit  lauem 
Wasser  ^das  Nachbluteo  unterhalten,  Patientia 
nahm  dann  innerlich  Tart,  depuratus  mit  Wasser, 
und  Vesicatorien  wurden  auf  die  Brust  gelegt« 
Als  Getränk  nahm  die  Kranke  Hafergrütze,  wozu 
‘ Essig  und  Zucker  gesetzt  war«  Auf  diese  Weise 
bbeb  Frau  E,  in  einem  Zustande  von  erträglicher 
Gesundheit,  und  erlaubte  gleich  die  Brust  keine 
starken  Bewegungen,  so  konnte  Pat«  doch  ihren 
häuslichen  Angelegenheiten  mit  Ernst  rorstehen* 
Im  Januar  tgat  fing  sie  an,  Uber  neues  Un« 
wohlaeyn  zu  klagen.  Das  rermehite  Brustleideq 
spradi  sich  wieder  besonders  in  der  rechten  Lunge 
aus;  indessen  doch  nur  durch  ein  Gefühl  von 
Druck,  und  ron  gehemmtem  Athem,  an  den  Btel« 
len,  wo  dies  auch  sonst  Statt  gefunden,  besonders 
in  der  etwas  unter  der  Mitte  der  rechten  Cla* 
vicula  befindlichen  Gegend,  und  untgr  der  rech« 
ten  Hälfte  des  Brustbeins.  Da  Patientin  an 
Engbrüstigkeit  gewöhnt  war,  und  diese  Leiden  der 
Bnist  sich  nicht  mit  grolser  Stärke  aiissprachen, 
da  nur  zuweilen  leise  fieberhafte  Bewegungen  im 
Pulse  Statt  fanden,  und  die  Kranke  insbesondere 
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nur  üb^  eine,  übergrolse  Hinfälligkeit  klagte,- 
glaubte  ich  mich  berechtigt,  stärkende  Mittel  an->- 
wenden  zu  i dürfen.  Der  Husten  war  nicht  be- 
deutend, und  der  gewöhnliche  Auswurf  gar  nicht 
vermehrt;  der  Urin  war  hell,  und  nur  des  Mor- 
gens von  gesättigter  Farbe;  die  Kranke  warblaG^ 
und  nicht  von  Durst  geplagt;  und  selbst  wenn  zu- 
weilen gegen  Abend  der  fieberhafte  Zustand'sich' 
deutlicher  aussprach,  so  trat  dennoch ' keine  Rö-  ' 
the  des  Gesichts,  und  kein  vermehrter  Turgor 
ein;  vielmehr  zeigte  das'<Aeufsere  der  Kranken 
dasselbe  verfallene  Ansehny  wie  sonst. 

Unter  diesen  Umständen  schienen  mir  nun 
Roborantia  die  angezeigten  Mittel  zu  seyn,  und 
so  verordnete  ich  die  Tinct.  cbinae  comp.,  drei- 
mal täglich  zu  zwanzig  Tropfen,  'mit  etwas  Mo- 
selwein, zu  nehmen.  Auffallend  'gute  Dienste  lei- 
stete diese  Medizin  in  den  ersten  zehn  Tagen. 
Patientin,  welche  übrigens  nicht  bettlägerig  war-, 
versicherte , das  Schwä'chegefühl  bedeutend  min- 
der zu  fahlen;  abm'  'die  Gefühle  in  der  Brust 
blieben  dieselben,  ohne  jedoch  sich  vermehrt  zu 
haben.  Ich  liels  die  obige  Tihctur  deshalb  fort- 
gebrauchenallein  nach  einigen  Tagen  ward  die- 
Kranke  unwohler,  und  weil  die  firustbes<diwerd«D 
mit  dem  Fieber  sehr  Zunahmen,  so  muiste  $ie' 
fast  beständig  zu  Bette  seyn.  ' 

' Die  Schmerzen  in- d^  Brust  wurden  sehr  he£. 

tig,  besonders  an  jenen  Stellen,  wo  Patientin  den 

t \ 
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SAthem  als  gehemmt  aogab.  Das' Fieber  war  stark, 
und  ich  zählte  im  Pulse  bis  ,ifio  Schläge  in  der 
Alinute.  ■ Es  exacerbirte,  mit  zuweilen,  deutlich 

zunehmender.  Kälte,  besonders  gegen  Abend.'  Der 

/ 

Athem  war;  hals^-.  der  Husten  he^g,  und  der  Aui-  . 

erschien  als  schaumiger  Speichel.  Der  Urin  ' 
.war  ^dunkel  und.  hiäunlich,  und  zei^e  bald  einen 
Bodensatz.  Ueber  Kopfschmerzoa  .klagte  . die  . 
Kranke  nicht.  . Durst  war  vorhandm,  doch  nicht  ' 
..übertrieben  stark..  Am^  meisten  klagte  Patientin 
über  Kraftlosigkeit,  und  über  das  Brustleiden,  bei 
; welchem  jedoch  der  örtliche  Schmerz  häufig. voh 
der  Dispnöe  übertroffen  ward,  so  dafit  die  Kranke 
sich' selbst  scheute,  ihre  Arme  zu  bewegen,  aus 
Purcht ' vor  vermehrter  Brustbeklemmung.  Ich 
.beschlols.sogleich  — :den  jzasten,  Februar  — zur 
lantiphlogistischen  Behandlung  überzugehn.  Pat. 
.erhielt  stündlich  einen  kleinen'  TheelÖffel  voll 
' Tart.  depuratus.  Sie  nahm  ferner  dreimal  täglich 
.1  Gr.  Extractum  ihyoscyami,  und  trank  -Hafer- 
.grütze  mit  Essig  und  Zuckeiv  Am  s4sten  Februar 
.war . der . Husten  ;so  heftig,'  dafs  nut  dem  schaumi- 
gen Auswurf  etwas  Blut  ausgeworfen  wurde.  Am 
s5$ten  Februar  war.  die  Kranke  nodi  beengter  auf 
der  Brust,  ^sotdals,  — wenn  der  Husten  eintrat, 
— Erstickungsgefahr  fast  vorhanden  war.  Das 
Fieber  nahm  an  Intensität  zu,  und  ich  überzeugte, 
mich,  wie  hier  noch  .strengere  kühlende  Behand- 
lung angezeigt  sej.  Gegen  5 Uhr  Abends  wurden 
; ^ 
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-teelu-ere  Bhiiegel  auf  die  besomlen  sehcoeräendäi 
' Stellen  der  Brust  gesetzt,  Kaum  hatten  sie 
.aogen,<aU  die  Kranke  versichme,  dals  die  Angst  • 
in  der  Brust  nachlasse.  Sie  «rard  munterer,  and 
£reuete  sich  des  Erfolgs  der  angewandten  Heil» 
mittet  t Etwa  zehn  Minuten  später  aber/  nahm  - 
Brustbeklemmung  bedeutend  wieder  au;  Pat» 
ward  übel,  und' es  folgte  W Urgen,  ' mit  £rbrech«i 
' von  einigen  kleinen  Stückchen  von  dunkeleUl,  go> 
Tonnenem  Blute,,  wobei  auch  VüUig  bellrotbes  Blut 
.au^^Ieert  ward.  Die  Menge  betrugt  über  vier 
« Tassen,  von  gewöhnlicher  Gcölse.  Patientin  ward  ' 
ohnmächtig.  Naclidem  sie  sich  erholt  fagtte,  war 
lind  blieb  die  Dispnöe  geringer..  Die  Ausleerung 
von  Blut  wiederholte  si^  nicht,  und  die  W un» 
den  der  Blutegel  wurden  einige  Stunden  mit 
lauem  Wasser  im  Nachbluten  erhalten.  In  den 
; ersten  Tagen  nach  dieser  Blutung  blieb  der  Hu- 
sten wie  zuvor,  aber  der  Auswurf  ward  allmäbtig 
consistenter,  und  war  von  Blut  durchaus  heUroth 
gefärbt.  Das  .Eieber  Ueis  an  Stüke  nicht  nach* 

• Gegen  Morgen  schwitzte  Patientin  stark  an  der 
obero  Körperhälfte,,  und  überhaupt  &at  ein  Zu- 
stand ein^  der  fast  dem  gleich  kam,  wie  ich  ihn 
in  der  frühem  Abhandlung  geschildert  habe.  Den 
fiten  März  trat  imter  denselben  Earscheinuogen 
ein  zweiter,  und  den  4^on  März  ein  dritter  Blut» 
fluls.  aus  ^en  Lungen  ein*  Die  jedesmalige  Quan- 
tität betrug  kaum  zwei  Tassen,  wobei  iliea- 


/ 


Digitized  by  Google 


i 

'taial  ILein  Eiter  bemerkt  wurde.  Pot  Autwttrf 
blieb  noch  hellroch  von  Blut  gefärbt,  ward  abep 
' noch  consistentOT)  und  die  Heftigkeit  <dea  Huateng 
.nahm  ab^  ; 

OtdHi  na<dideiA  det*  «rste  Blutflnlä  eingetrö- 
len  war^  rerordnete  ich  ein  Decoctum  althaeaet 
dem  sub  fiaem  coetiopia  die  herba  jd^itelis  pur- 
pureae  zugesetxt,  und  worin  tertarui  depnraths 
■ aufgelöst  wer.  Ala  Getränk  behielt  Pat»  die  Ha- 
fergrütze mit  Essig  nud< Zucker /bei..  'Gfgen  den 
.Husten. Mich  das  £xtr.  hgN>sejiFami  in  G^audf. 
Ais  auf  diese  -Weise  deT  eptsÜndÜche  Zustand  ip 
den  Lungen  sich  nicht  hinlänglich  rasch  legen 
wollte^  so  gab  ich  den  Galomel,  und  U«Gi  grolse 
BlasenpAaster  auf  die  Brust'  legen.  Bei  dem 
Gebrauch  des  Galomels  ward  der  T.art.  depuratus 
mitfemt.  und  die  Al>kochung  der  Althaea  blos  mit 
Digitalis  genommen.  Die  Ohstructio  alyina  war 
ao  stark,  da(s  erst  nach  zwei»  oft  erst  na^  drei 
Klystiren  Stuhlgang  erfolgte*  — -Auf  diese  Weise 
ward  der  BlutSuls  geatdJt,  und  die  EotgUndung 
gehoben.  Der  Auswurf,  dessen  Menge  8 — lo^Doth 
betrug  bis  i8  Stunden,  entfärbte  aich  im- 

mer mehr,  und  war  bald  von  aller  blutigen  Beuni- 
- schung  frei.  Fürchtend, . es  mochte  jetzt  der  Aus. 

Wurf  wieder  zu  der  grolsen  Menge;  wie  im  frülmr 
beschriebenen  Falle,  gelangen,  griff  ich  jetzt  zu  den 
mir  unter  solchen  Umständen  so  werthen  Mittels. 
Das  Phdlandrium  aquaticuoi  ward  mit  Extractum 
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hjoscyanli  1ln(^  nebst  Tart.  depura- 

tus  gereicht,  und  als  jede'entEÜndliche  fieizung 
verbannt,  und  der  Auswurf  nur. noch  eine  Folge 
der  EnchlaflFang  der  ßronchiaU Schleimhäute  war, 
da  'genals  Patientin  unter  dem  anhaltenden  Ge- 
brauche von:  ^ Sem.  phelland.  aq.  ad  3). 
'Myirhae  gr.  v)  ad  gr.'  viij,  Sl.  S.  Morgens  und 
^Abends  ein  solches  Pulver  mit  Wasser  zu  nehmen. 
Als  Getränk  blieb  die:  Ha£ergriitze  mit  Essig  und 
'Zucker;  doch  ward  audi  wohl  Himbeersaft  zu- 
gesetzt, damit  die  Kranke  nicht  zu  sfehneil  des 
stets  gleichen  Getränks  überdrüssig  werden  möchte. 

’ , t'  V ... 

' Am  Schlüsse  meiner  früherti  Abhandlung 
(1.  c.  S.  348)»  stellte  ich  die  Behauptung  auf, 
dafs,  falls  eine  reine  > nicht  complicirte  Schleim^ 
Schwindsucht,  der  Behandlung  sich  darstelie,  .diese 
nach  der  angegebenen  Methode  vielleicht  am  be- 
sten könne  geheilt  werden,  — Es  ist  mir  erfreu- 
lich, als  Beleg  meiner  Behauptung,  nachfolgende 
Geschichte  einer  Schleimschwindsucht,  hier  schon 
mittheileu  zu  können,. 

Frau  N. , jetzt  6o  Jahre  alt^  litt  seit  ihrer 
, frühen  Jugend  an  verschiedenen^  Nervenübeliu, 
In  den  spätem  Jahren  nahmen  diese  Beschwer- 
'den  ab,  und  Patientin  klagte  nur  besondeia  noch 
über  grolse  Empfindlichkeit,  besonders  gegen 
traurige  Eindrücke,  Nach  ihrer  Verheirathnng 
ward  sie  nur  einmal  Mutter.  . Das  Kind,  ein  Knabe, 

' litt 

I . 
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ilitt  Audi  an  NCTtenübeln,  und  starb  in  der  BlUthe 
des  l^benst  , 

Als  Frau  N.  die  stets  reichlich  da  gewesene 
monatliche  Periode  rerlor,  stellten  sich  flielsende 
Hämorrhoiden  ein,  und  alle  i2,  3 bis  4 Wochen 
erfolgten  Blutungen  aus  dem  After,  oft  in  reich-  , 
lieber  Menge.  Hierbei  befand  sich  Frau  N.  sehr 
wohl,  aber  sobald  der  Blutiluis  stockte,  klagte  sie 
Uber  Congestionen  nach  den  obem  Theilen,  Uber 
Hitze,  Schmerzen  im  Kreuz  u.  s.  w.  — Auch  war 
sie  dann  wieder  besonders  schreckhaft,  und  em- 
pfänglich für  äuftere  Eindrücke,  Vor  zwei  Jah- 
ren wurde  sie  von  einer  bedeutenden  Krankheit  , 

( > 

ergriffen,  wobei  Affektion  des  Limgenorgahs  mit 
Auswurf,  dem  heftigef  Husten  voranging,  däs 
hervorstechende  Leiden  war.  Die  Genesung  er- 
folge nur  langsam.  Seitdem  schien  die  Lunge 
der  Patientin  äufserst  empfänglich  für  jeden  Beiz 
geworden  zu.  seyn ; denn  trät  eine  Erkältung  ein^  ^ 
so  wurde  gewöhnlich  ein  Lungencatarrh  dadurch 
verursachte 

Im  Herbst  18Q0  ward  Fräu  N.  vried^  krank. 

Ein  Lungencatarrh  mit  Husten,  und  dünnem,  schau'S 
migen  Auswurf^  quälte  die  Kranke  besonders.  In- 
defs  blieb  der  Zustand  so,  dafs  Frau  N.  im  Ganzen 
wenig  , bettlägerig  wäre  Der  , Hämorrhoidalflüfs 
war - nicht  unterdrückt,  aber  bedeutend  sparsamer 
als  soust.  Im  April  iB^i  nahmen  alle  Beseh wer- 
den so  zu{  dafs  Patientin  genöthigt>  ward ^ be- 
Horn'«, Nm«»'«,  n.W«gner'«Ärch.  iSaa.  Main.  Jnni. , 33 

* ' 


Digilized  by  Google 


t 


— 496  — 

V 

t 

«tändig  das  Bette  *u  hüten.  Am  a6sten  April 
wurde  ich  eingeladen,  die  Kranke  zu  besuchen. 
Sie  klagte  besonders  über  einen  scharfen,  rauhen 
Husten,  dem  ein  schaumiger  Auswurf  folgte,  wel- 
cher nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  ausgeleert 
werden  konnte.  In  der  Brust  fand  ein  sehr  un- 
angenehmes Gefühl  von  Rauh-  imd  Wundsejn 
Statt.  Tiefes  Einathmen  machte  mindet  Schmerz, 
als  Mühe.  Die  Menge  des  Auswurfs  überstieg 
nie  das  Gewicht  von  8 b«  9 Loth,  in  12  bis  iß 
Stunden.  Als  der  Husten  noch  sehr  rauh  und 
scharf,  und  der  Auswurf  hoch  helle,  dünn  und 
schaumig  war,  enthielt  letzterer  zuweilen  Blut- 
streifchen.  Der  Geschmack  des  Auswurfs  war 
oft  salzig;  zu  Anfang  und  am  Ende  der  Krank- 
heit hatte  er  keinen  Geschmack. 

Das  Fieber  veriiels  die  Kranke  nicht.  Es 
exacerbirte,  zuweilen  mit  Frost,  gegen  Abend, 
und  dann  gab  der  Puls  100  bis  ico  Schläge  in 
der  Minute.  In  den  Morgenstunden  und  .des 
Mittags  schwitzte  die  Kranke  auf  eine  solche 
Weise,  dals  Leibwäsche,  Bettzeug  u.  a.  w.  stets  ge- 
wechselt werden  muisten.  Dies  an  sidL  schlimme 
Zeichen  war  indeüi  hier  minder  zu  fucchten,  da 
Frau  N.  auch  in  gesunden  Tagen  zum  Schwitzen 
sehr  geneigt  war.  Das  Gesicht  der  Kranken  war 
blais,  aber  gegen  Abend  gefleckt  roth;  dabei  ge- 
schwollen, in  Folge  des  heftigaa,  Hustens.  Ueber 
Durst  klagte  die  Kjanke  nicht.  Der 'Urin  des 
. 1 
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Morgens  war  sehr  dunkel;  der  des  Tages  he1!«r 
von  Farbe,  und  setzte  zuweilen  nach  einiger  Zeit 
ein  schillerndes  Häutchen  ab,  welches  hier,  da 
Patientin  im  Ganzen  wohlbeleibt  ist.  ein  weniger  ^ 
bedeutendes  Zeichen  war,  indem  fast  jeder  Fie- 
berzustand bei  korpulenten  Menschen  nach  eini- 
ger Dauer  es  zu  Wege  bringen  kann.  L»er  Ap- 
petit war  sehr  geringe,  der  Leib  einen  um  den 
andern  Tag  offen,  und  der  Abgang  hart.  Oie 
Hämorrhoiden  flössen  sparsam.  Dabei  klagte 
Patientin  noch  über  ein  starkes  Gefühl  von  Ab- 
spannung und  Schwache. 

Die  vorhandene  Neigung  zu  Lungencatarrhen  , 
überhaupt , die  Dauer  des  calarrhalischen  Leidens 
der  Lungen  während  eines  ganzen  Winters,  die 
Heftigkeit  des  Hustens,  der  Auswurf,  das  Fieb-r, 
das  Ansehn  der  Kranken  u.  s.  w. , überzeugten 
mich,  dals  ich  eine  reine,  nicht  complicirte 
Schleirophthisis  zu  behandeln  hatte,  — Der  gute, 
in  Länge  und  Umfang  sich  normal  aussprecbende 
Thoraxbau,  der  Mangel  fixer  Schmerzen  in  der 
Brust,  die  Hämorrhoidal -Disposition  der  Kran- 
ken, wo  die  Blutungen  aus  dem  After  für  das 
erkrankte  Lungenorgan  so  heilsam  wurden,  und 
endlich  das  Aussehn  'der  Kranken,  gaben  mir  ' 
Hoffnung  für  die  Genesung  derselben. 

Ich  beschlols,  sie  möglichst  nach 'der  ange- 
gebenen Weise  zu  behandeln,  und  es  entsprach 
das  Resultat  meinen  HoflPnungen.  — Die  nervöse 


i' 

Digilized  by  Google 


Disposition  der  Frau  N.  bestimmte  mich,  die  Kur 
mit  gelind  reizenden  Mitteln,  Meutba  piperita, 
Valerian.  u.  s.  w.  zu  beginnen.  Dabei  ward  das 
Extractum  byoscyami  verordnet  zu  Gr.  ß<,  dann 
Gr.  ),  erst  zwei  imd  zuletzt  drei  Mal  täglich  zu 
nehmen,  wozu  Sem.  .phelland,  aq.  Gr.  x zugesel^t 
wurden.  Dieses  Pulver  brauchte  Patientin  anhal- 
tend. Der  sparsame  Abfluls  des  Urins,  und  der 
träge  Stuhlgang,  lieGsen  mich  dabei  KJystire  ver- 
ordnen, deren  Heilsamkeit  in  solchen  Fällen  nicht 
blos  auf  der  danach  erfolgenden  Ausleerung  be- 
ruhet, sondern  die  auch  zugleich  ableitend  wir- 
ken, indem  Auswurf  uetd  Schweifs  danach  ver- 
mindert werden.  Allein  die  Klystire  wurden  nicht 
ertragen,  am  wenigsten  warm  gesetzt;  denn  es 
traten  Ohnmächten  ein.  Das  Ansetzen  der  Blut- 
egel an  den  After  war  hier  das  beste  Klystir,  wie 
ich  in  mehreren  Fäflen  sah ; denn  als  mige  Tage 
darauf  mit  dem  harten  Stuhlgange  eine  ziemliche 
Menge  von  Blut  abflols^  stellte  sich  der  Stuhl- 
gang ohne  Beschwerden  für  einige  Zeit  ein,  und  ^ 
die  Kranke  fühlte  sich  behaglicher.  Auf  die 
Brust  gelegte  Blasen pflaster  verminderten  hier  die,  i 
kranken  Gefühle,  und  der  Auswurf  ward  consi- 
stenter^  nahm  jedoch  an  Menge  zu> 

Die  grolse  Schwäche  und  Hinfälligkeit  der 
Kranken,  und  der  Mangel  eines  örtlichen  ent- 
zündlichen Leidens,  bestimmten  mich,  die  Tinct.  J 
chinae  comp,  mit  Wein  anzu wenden.'  Allein  die  I 
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Kranke  ertrug  diese  Arznei  nicht  eher,  als  bis 
ich  den  Wein  entfernte,  und  jene  Tinctur,  mit 
einem  Tbeile  Acidum  sulphur.  dilutum  verbun> 
den,  in  Wasser  nehmen  hefs.  Auf  diese  Weise 
gereicht,  fühlte  sich  Frau  N.  dadurch  gestärkt. 
Auf  den  Husten  wirkte  der  Hjoscyamus  fort- 
dauernd mit  Vörtheil  ein. 

An  8ten  Mai  verband  ich  die  Myrrhe  mit 
dem  Phell!  aq.,  und  gab : Sem.  phell.  aq.  Gr.  x, 

Myrrhae  Gr.  ji,  Extr.  hyoscyami  Gr.  /?.  M.  S. 
Täglich  vier  solche  Pulver  mk  Wasser  zu  nehmen. 
Mit  dem  Phellandrium  wurde  allmählig  bis  zu 
^i,  und  mit  der  Myrrhe  bis  zu  Gr.  iv.  p.  d.'  ge- 
stiegen, und  unter  dieser  Behandlung  nahmen  die 
Beschwerden,  besonders  Husten  tind  Auswurf, 
langsam  ab,  und  eben  so  wie  in  steigender,  liels 
ich  in  abnehmender  Gabe  jene  Pulver  fort  neh- 
men, und  dann  gegen  die  Mitte  Junis  die  Arznei 
«ussetzen.  Auf  diese  Weise  ward  Frau  N.  wieder 
hergestellt,  imd  da  die  noch  lange  dauernde  Re- 
convalescenz  nichts  Merkwürdiges  dargeboten,  so 
übergehe  ich  sie  hier.  Vom  Husten,  Auswurf  und  ^ 
- den  übrigen  Beschwerden,  mit  Ausnahme  der  ner- 
▼cisen  Stimmung,  ist  keine  Spur  zurückgeblieben. 
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XVII. 

Das  Croton-Oel, 

ein  von  Neuem  empfohlenes  purgans  drasticanv 
(London  roedie«!  repositoiy.  Jtn.  and  Febr. 

Der  ßauin,  aus  dessen  Saamen  dieses  Oel  be- 
reitet wird,  heilst  (Proton  Tiglium,  (Cadel 
Avanara,  lignum  Mnluccense),  gehört  zu  dem. 
grol'sen  Geschlechte  der  Hicinoides  Tournefort,, 
(F.uphoibiae  Jussieu. , Tricoccae  Linnaei^ 
Alonoec.  Monodelph.),  und  wächst  auf  den  Mol- 
lucken, wo  er  nach  Uay  (hist,  plant.)  die  Grulse 
, des  Hauaiwollenbautns  erreicht.  Die  Blätter  des- 
selben sind  malvenartig,  die  Rinde  von  schwärz- 
licher Farbe.'  Die  Saamen  wirken  in  kleiner 
Quantität  drastisch  und  betäubend,  und  auf  die 
Vögel  schnell  tödtlich,  weshalb  sie  auch  von  den 
Vogelfängern  benutzt  werden.  Das  geraspelte 
Holz  des  Baumes  wird  von  den  Einwohnern  für 
ein  Antidotum  jeglichen  Giftes  gehalten,  und  sowohl 
innerlich  als  äufserlich  angewandt;  Auch  bedienen 
sie  sich  desselben  zu  lo  gr.  pro  dof.  als  polychrestic. 

Die  Crnton- Müsse  sind  seit  langer  Zeit  un- 
ter dem  Mamen  Moluckische  Körner  bekannt. 


Digitized  by  Google 


Schon  Serapion  der  jüngere,  einer  der  ersten 
arabischen  Schriftsteller  über  Materia  inedica,  (im 
loten  Jahrhundert),  erwähnt  ihrer,  und  vergleicht 
sie  mit  den  Piniennüssen.  Pom  et,  der  Hofapo- 
theker  Ludwigs  XIV.  rä^  Vorsicht  bei  ihrem  Ge- 
brauche an,  weil  sie  zu  den  stärksten  Drastids  ge- 
hörten. Lemery  theilt  die  Bemerkung  mit,  dals 
das  Oel,  (Oleum  de  kerva,  Oleum  cicinum,  auch 
Oleum  ficus  infernalis  genannt),  schon  beim  blo- 
Isen  Einreiben  auf  die  Unterleibsdecken  diese 

e .... 

Wirkung  äufsere,  und  mit  grofscm  Nutzen  zum 
Abtreiben  der  Würmer  gebraucht  werden  könne. 
Auch  Levis,  Geoffroy  und  Murray  *)  rüh- 
men die  drastische  vnd  anthelminthische  Kraft  die- 
ses Mittels.  — In  der  neuesten  Zeit  wurde  es 
von  dem  Engländer  Conwell  wieder  in  Auf- 
nahme gebracht,  und  von  mehreren  andern, 
White,  Mars  ha  11  u,  s.  w.,  mit  Nutzen  ange- 
wandt. So  theilt  der  Dr.  Carter**)  zwölf  Fälle 
mit,  in  welchen  er  mit  diesem  Oel  Versuche  ange- 
stellt hat,  und  zwar  zuerst  an  sich  selbst.  Nachdem 
er  einen  Tropfen  dayon  in  einem  spirituösen  Vehi- 
' kurz  vor  dem  Frühstücke  genommen,  stellten 
sich  5 — ■6  copiöse  wälsrige  Ausleerungen  mit  Leib- 
achmerzen ein,  welche  letztere  jedoch  nicht  stär- 


•)  Vcrgl,  Üppantr  mwdlctin.  T.  IV.  S.  »49  u.  f. 

**)  Cliuioal  experimeifts  regardlitg  tfae'  eStcU  of  Cr«> 
ton-oil,iim  FebruwheCt  des  Load.  med.  xepot. 


ker  waren,  als  nach  dem  Gebrauche  des  Ricinutr 
Öles,  oder  eines  andern  abführendex»  Trankes. 
Zugleich  verursachte  es  ein  unangenehmes  Gefühl 
von  Hitze  im  Schlunde,  welches  noch  a — 3 Stun- 
«Jen  fortdauerte,  und  Uebelkeit  und  leichtes  Er-, 
brechen  zur  Folge  hatte.  Indessen  bemerkt  det 
Verf.,  dals  auch  kleine  Dosen  anderer  Purgantien 
ihn  sehr  angriffen,  und  dals  er  vielleicht  zu  schnell 
nach  dem  Einnehmen  ge&ühstückt  habe.  — Von 
den  andern  Fällen  heben  wir  folgenden  ala  den, 
wichtigsten  aus: 

A.  N . . . , einer  an  Ascites  leidenden  Fraut, 
welche  schon  zwei  Mal  punktirt  worden  war,  wurde, 
am  isten  Juni  ein  Tropfen  Oleum  Grptonis  in 
Aquae  menth.  piper.  et  fontan.  aa  5r.  verordnet. 
Mit  weniger  Uebelkeit  stellten  sich  mehrere  wäfs- 
nge^Siuhlgänge  ein,  wonach  sich  die  Geschwulst 
bedeutend  verminderte.  Am  i5ten  Jum  wurde, 
diese  Dosis  mit  demselben  Erfolge  wiederholt. 
Patientin  fühlte  sich  mehr  als  nach  irgend  einer 
andern  Medizin  erleichtert.  Am  aasten*  Juni  war 
ihr  Zustand  beträchtlich  gebessert.  Die  längere 
Zeit  ausgebliebenen  Catamenien  kehrten  rarück^ 
die  Geschwulst  des  Unterleibes  hatte  abgenom« 
men.  Mit  sichtbarem  Nutzen  wurde  das  Oel  am 
i4ten  Juli  zum  vierten  Male  wiederholt.  Qb» 
gleich  die  Krankheit  nicht  ganz  beseitigt  ist,  so 
wird  sie  doch  duieh  dieses  Mittel  weit  besser,  ali 
dvrch  die  früheren  in  Schranken  gehalten. 
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Der  Apotheker  IHf#*)  nahm,  nachdem  er  ' 

70  Stunden  verstopft  gewesen,  einen  halben  Tro<? 
pfen  Crotonöi  in  Pilienform.  33  Minuten  darauf  , ^ • 
erfolgte  ein  aus  verhärtetem  Koth  und  wäfsriger 
Flüssigkeit  bestehender  Stuhlgang,  dem  eine  halbe 
Stitnde  nachher  ein  zweiter  folgte.  Als  er  ein 
andermal  vier  Tage  keine  OefiFnung  gehabt,  und 
vergebens  ein  Pulver  aus  10  Gr.  Extr.  Colocynth. 
vj  Gr.  Rheum  und  1 Gr.  Calomel  gebraucht  hatte, 
nahm  er  24  Stunden  darauf  einen  Tropfen  Croton- 
ql  in  Pilienform,  welcher  schon  nach  ij  Stun- 
den mehretemai  abführte,  und  nur  wenig  Uehel- 
keit  und  Leibschmerzen  'vermsachte  **). 

Ein  grolser  Vortheil  bei  dem  Gebrauche  die- 
ses. Mittels  ist  demnach  die  geringe  Dosis,  in  wel- 
cher es  sich  schon  wirksam  zeigt,  dalier  es  mit 
Nutzen  bei  solchen  Kranken  anzuwenden  ist,  welche  ' 
Widerwillen  gegen  Arzneien  überhaupt,  oder  ge> 
gen  groEse  DoSen  und  Wiederholungen  derselben 
haben;  so  besonders  bei  Kindern,  die  häufig  an 

i 

hartnäckiger  Verstopfung  leiden. 

Versuche,  welche  die  Wirksamkeit  des  01. 
Crotonis  beim  Bandwurme  bestätigten,  sind  bisher 
noch  nicht  angestellt  worden ; doch  läfst  sich  viel 
davon  erwartet. 

~ ; ^ 

*)  On  tli«  Cro.ton  Tigliim  and  od  extracted  from 

it.  Med.  reposit.  Januarheft,  S.  17. 

Dies  scheint  flberhaupt  ein  Vorzug  der  Pillen» 
form  vor  der  der  Tropfen  za  seyn. 
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XVIII. 


Der  Fucus  Helminthochortos, 

als  Heilmittel  carcinotnatöser  Krankheiten 
empfohlen. 

(Lond.  znedic.  repoiit.  Febr. 

X3ie  erste  Idee  zur  Anwendung  dieies  Mittels 
in  krebsigen  Krankheiten  rührt  von  Napoleon. 
Bonaparte  her,  in  dessen  Vaterlande  der  Fuc. 
Helminthochortos,  weicher  schon  seit  langer  Zeit  auf 
dem  Continente  als  wurmtreihendes  Mittel  benut2:t 

I 

wird,  sehr  häufig  wächst;  (daher  die  Franzosen 
ihn  auch  Mousse  de  Cprse  nennen.)  Napoleon, 
dessen  scharfem  Blicke  selbst  der  geringste  Um> 
stand  nicht  entging,  hatte  die  Beobachtung  ge- 
macht, dals  während  der  Anwendung  dieses  Moo- 
ses in  Wurmkrankheiten , Geschwülste  nach 
und  nach  zertfaeilt  wurden,  und  äuiseite  in  einer 
Unterredung  mit  O’Meara  sein  Befremden,  dals 
es  in  dieser  Absicht  noch  nicht  von  den  Aerzten 
versucht  sey.  O'Meara  theilte  diese  Bemerkung 
Herrn  Farr  mit,  welcher,  nachdem  er  schon  frü- 
her'mit  mehreren  in  England  einheimiseheil  Moo- 

. V 
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$eii  Geschwülste  behandelt  hatte,  sogleich  Ver- 
suche damit  bei.sciirhösen  Verhärtungen  aostellte, 
und  seine  kUhns.ten  Ervtartungen  übertroffen  sab. 
Die  in  seiner  Schrift  *)  mitgetheilten  Thatsachen, 
ytenn  auch  noch  gering  an  der  Zahl,  ermuntern 
zu  einer  Wiederholung  der  Versuche;  jedoch  ^mit 
Vorsicht,,  da  die  Wirkungen  heftig  sind,  und  Ue- 
belkeit,  Schwindel  und  d^s  Gefühl  eines  Hinab- 
drängens des  Mastdarms  bei  dem  Gebrauche  leicht 
sich  eiustellen.  — Am,  zweckmäGsigsten  verordnet 
man  dieses  Mittel,  nach  Farr,  in  Form  des  Infus, 
oder  Oecocts,  ^ Unze  fuc.  heim,  auf  eine  Pinte 
(16  Unzen)  warmen  Wassers.  Davon  lälst  man 
den  Kranken  täglich  drei  Mal  ein  Weinglas,  voll ' 
nehmen,  welche  Dosis  nach  dem  Frfolge  verstärkt 
oder  vermindert  werden  muTs,  Wird  der  Darm- 
kanal nicht  genug  angeregt,  so  setzt  man  Kha- 

barber  oder  sonst  ein  Purgans  hinzu. 

/ 

Bei  gehöriger  Wirkung  dieses  Medicaments 
zeichnen  sich  d>e  Exkremente  durch  grüne  Flecke 
aus,  durch  bedeutende  Quantitäten  von  Schleim, 
und  durch  wei&e  Fasern,  welche  wie  todte  Asca- 


*)  An  Essay  on  the  eßects  of  the  Fucas  Helmintho-  ^ 

cbortos  npon  Cancer,  more  particularly  in  the  atage  de* 
noniiaated  occult,  with  a ^oncise  incjniry  into  the 
origui  and  natiire  of  the  disease,  and  the  probable  way, 
in  which  the  disperaion  of  these  tomoura  ia  eßeeted ; by 
William  Farr,  Member  of  the  roj.  College  of  Sur* 
g«ons.  gvo.  p.  112.  London,  iQnii. 
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riden  aussehen,  und  von  Farr  mit  Recht  für 
kleine  Stücke  koagulabler  Lymphe  gehalten  wer- 
den. — ^ ' Auf  diese  Reaktion  des  Mittels  auf  das 
lymphatische  oder  absorbirende  System  bauet  er 
auch  die  Theorie  seiner  Wirksamkeit,  obgleich 
. der  Autor,  da  er  die  von  Garmichael  aufge- 
stellte Ansicht  theilt,”  dals  das  Garcinom  gleich 
den  Eingeweide-  und  Blasenwürmem,'  ein  unab- 
• hängiges  Leben  führe,  oder  mit  andern  Worten, 
selbst  ein  Thier  sey,  vielleicht  mit  grölserem  Rechte 
' den  wohlthätigen  Einfluls  des  fuc.  heim,  in  die^ 
sen  Krankheiten,  seiner  wunntreibenden  Kraft 
hätte  zuschreiben  können. 
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XIX. 

Seltener  Fall  eines  Selbstmords,  durck  ^ 
eigenwillige  Verhungerung. 

(London  medical  and  phyiical  joutnal.  March.  i8Sd)> 

tA.ntonio  Viterbi  wurde  als  Mitschuldiger  eines 
Mordes,  welchen  er  bis  zum  letzten  Augenblick 
Standhaft  leugnete,  von  der  Gerichtsbehörde,  de- 
ren Mitglieder  seine  persönlichen  Feinde  waren, 
zum  Tode  verurtheilt»  Nachdem  er  vergebens 
appellirt  hatte,  falste  er  den  i^tschluls,  im  Ge-  ^ 
fängnisse  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machm.  Zu 
diesem  Zwecke  enthielt  er  sich  drei  Tage  hin- 
durch aller  Nahrungsmittel,  verschlang  darauf  eine  , ^ 
grolse  Menge  derselben,  in  der  Hofihung,  dafs 
das  Uebermaafs  im  Genüsse,  nach  so  langem  Fa- 
sten, den  Tod  herbeiführen  würde;  allein  die 
Natur  erfüllte  nicht  seinen  Wunsch.  Da  weihte 
er  sich  freiwillig  dem  Hungertode,  und  wiurde 
nicht  wankend  in  seinem  Vorsätze,  obgleich  er 
zwei  Mal  gefährlich  erkrankte,  und  erst  am 
nisten  Tage  den  Geist  aufgab« 

VV’ährend  der  ersten  drei  Tage  fühlte  Viterbi 
die  allmählig  steigende  Pein  des  Hungers;  doch 
ertrug  er  sie  mit  demselben  Muthe,  wie  früher. 

Der  Minister,  welchen  man  hiervon  benachrich-  - 
tigt  hatte,  gab  den  Befehl,  Wasser,  Brod,  Wein 
imd  Brühe  täglich  ihm  vor  die  Augen  zu  setzen. 
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Viterbi  rerrieth  kein  Zeichen  vrtn  Schwäche,  \mä 

/ 

schrieb  mit  gewöhnlicher  Leichtigkeit  sein  Tage- 
buch nieder.  — Am.  5ten  Tage  gesellte  sich  zum 
Hunger  die  Quaal  des  Durstes,  welche  am  6ten 
einen  solchen  Grad  erreichte,  daf$  er  seine  Lip- 
pen von  Zeit  zu  Zeit  benetzte,  und  sich  mit  et- 
was Wasser  gurgelte,  um  den  brennenden  Schmerz 
iin  Schlunde  zu  lindern.  Doch,  seinem  Entschlus.se 
treu  bleibend,  schluckte  er  keinen  einzigen  Tro- 
pfen hinunter.  Am  6ien  waren  die  Kräfte  ein 
wenig  gesunken ; indessen  blieb  seine  Stimme  tö- 
nend, der  Puls  regelmäfsig,  und  eine  natürliche 
Wärme  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Ei- 
nige Stunden  nächtlichen  Schlafes  erquickten  ihn. 

Bis  zum  loten  war  der  Durst,  trotz  des  Gur- 
gelns,  immer  mehr  und  mehr  gestiegen.  An  die- 
sem Tage  übermannte  ihn  der  Schmerz  so  sehr, 
-dafs  er  einen  Krug  mit  Wasser  ergriflf,  und  un- 
mälsig  trank.  Die  Schwäche  hatte  in  den  letzten 
drei  Tagen  auffallend  zugenommen;  Stimme  und 
Puls  waren  sehr  schwach,  und  die  Extremitäten  kalt. 

Am  folgenden  Tage  diktirte  er  seift  Tage- 
buch, welches  er  bis  dahin  selbst  geführt  hatte, 
und  Unterzeichnete  das  Geschriebene.  — In  der 
Nacht  zum  ifiten  stieg  die  Schwäche  aufs  äulserste, 
der  Puls  sank,  der  ganze  Körper  ^rde  kalt,  und 
tief  nagte  die  Pein  des  Durstes.  Am  i3ten  er- 
griff der  Unglückliche,  in  dem  Wahn,  dals  sein 
Tod  nahe  sey,  von  Neuem  den  Wasserkrug,  un«l 
trank  zwei  Mkl,  worauf  die  Kälte  zunahm.  Er 
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freute  sich  seines  Endes,  legte  sich  auf  das  Bett, 
und  sagte  zu  den  ihn  bewachenden  Soldaten: 

,, Schauet  her,  wie  schpn  ich  mich  gebettet  habe.“ 

I^ach  einer  viertel  Stunde  forderte  er  etwas  Brandt- 
wein; da  der  Wärter  keinen ' vorräthig  hatte, 
schlürfte  er  von  dem  ihm  dargebotenen  Wein 
etwa  vier  TheelöfFel  voll,  worauf  die  Kälte  plötz- 
lich aufhörte,  und  ein  vier  Stunden  langer  Schlum- 
mer sich  einstellte.  — Beim  Erwachen  am  i4ten 
Morgens  wurde  er  wUthend  über  die  Zunahme 
seiner  Kräfte,  schalt  die  Wärter,  dals  sie  ihn  hin- 
tergangeti  hätten,  stiefs  den  Kopf  gegen  die  Mauer,  , i 
und  .würde  sich  so  getödtet  haben,  hätte  die 
Wache  ihn^  nicht  davon  zurückgehalten. 

W'ährend  der  beiden  folgenden  Tage  wider- 
stand er  der  Neigung  zu  trinken,  und  spülte  sich  ' 

nur  dann  und  wann  den  Mund  mit  Wasser  aus. 

In  den  Nächten  fühlte  er  sich  zwar  erschöpft, 
doch  am  Morgen  wiederum  gestärkt.  Dann  schrieb 
er  einige  Zeilen. 

Am  i7ten  Tage,  (5  Uhr  Morgens),  waren 
seine  Kräfte  fast  ganz  verfallen,  der  Puls  kaum 
zu  fühlen,  die  Stimme  unvernehmbar,  und  der 
Körper  erstarrt;  man  glaubte,  dafs  er  im  nächsten 
Augenblicke  nicht  mehr  seyn  würde.  Allein  um 
lo  Uhr  befand  er  sich  etwas  besser;  Puls,  Stim- 
me tmd  VVärme  hoben  «ch.  — Vom  i7ten  bia 
znm  kosten  wurde  er  in  seinem  Entschlüsse  zu 
sterben  nur  noch  unerschütterlicher.  — Am  iQten 
Tage  überwältigte  ihn  das  Gefühl  des  Hungers 
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Tiod  Durstes  dergestalt,  dals  er  anfangs  einigt 
Thränen  yergols.  Allein  sein  unbezvnngbares  Ge» 
mütii  bot  sogleich  diesem  Tribute  menschlicher 
Watur  Trotz.  Für  einen  Augenblick  schien  et 
wieder  itn  Besitz  seiner  vollen  &aft  zu  sejn,  und 
er  sagte  in  Gegenwart  des  Kerkermeisters  und  der 
Wache:  „Ausdauern  will  ich,  was  auch  die  Folge 
seyn  mag;  der  Geist  soll  stärker  s^n  als  der  Kör- 
per; die  geistige  Kraft  soll  nicht  wanken,  wenn  auch 
die  körperliche  täglich  mehr  verfällt.“  Bald  nach 
diesen  energischen  Worten  befiel  ihn  Schüttelü-ost 
und  eisige  Kälte,  besonders  längs  der  Lenden  und 
^ Schenkel.  — Am  igten  fühlte  er  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  schmerzhafte  Empfindung  im  Herzen,  und  Sau* 
sen  vor  den  Ohreui  Am  Nachmittage  wurde  der 
Kopf  ihm  schwer;  dodi  blieb  sein  Sehvermögen  un- 
getrübt j und  er  unterhielt  sich  wie  gewöhnlich,  mit- 
telst Zeichen  mit  der  Hand.  — Am  kosten  erklärte 
Viterbi  dem  Arzte  und  Gefangenwärter,  dafs  er 
seine  Lippen  mcht  wieder  benetzen  würde,  und 
sagtCj  im  Geftihl  seines  herannahenden  Endes: „Ich 
bin  bereit,  die  Welt  zu  verlassen,“  An  diesemTage  ' 
erftillte  der.Tod  die  Wünsche  eines  Mannes,  wel-., 
eher  sich  ihn  vielleicht. unter  allen  Menschen  am 
eifrigsten  ersehnt,  und  dem  er  s^e  freudenlose 
Ruhe  so  lange  versagt  batte. — Die  Aushändigung 
des  Tagebuches,  welches  Viterbi  bis  zu  seiner  letz- 
, ten  Stunde  fortgeführt  hatte,  wurde  den  Verwand- 
- ten  von  der  Behörde,  verweigert* 

, . , . . • XX. 
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XX. 

Gelungene  Exstirpation  eines  sack-  ’ 
wassersüchtigen  Eierstocks. 

Vom 

Prof,  Dr.  N.  Smith. 

, • ^ 
(AmaxicMi  medical  recorder.  No.  17.) 


iVlistrels  Strobridge,  «ne  ssfährige  Frau  aus  Vai« 
mont  in  Norwick,  bemerkte  vor  sieben  Jahren 
eine  Geschwulst  in  der  regio  iliaca  der  rechten 
Seite,  welche  sie  mit  ihrer  Hand  bis  Uber  die 
weiise  Linie  und  in  einige  Entfernung  Uber  den 
^abel  schieben  konnte.  Die  Kranke  hatte  fünf 
Kinder  geboren,  awei  bevor,  und  drei'  nachdem 
sie  zum  ersten  Mal  diese  Geschwulst  wahrgenom-* 
men  hatte.  Das  jüngste  Kind  war  zehn  Monate 
alt,  und  wurde  von  ihr  noch  gestillt,  als  sie  sich 
der  Operation  unterwarf.  Bald  nach  ihrer  dritten 
Schwangerschaft  verschwand  die  Geschwulst  plötz« 
lieh,  welche  damals  schon  4 — 5 Zoll  im  Umfange 
hatte;  ( wahrscheinheh  in  Folge  einer  Ruptur); 
Allein  in  4 — 5 Wochma  kam  sie  wieder  zum  Vor- 
schein, und  zwar  grülser  als  zuvor.  Vor  und  nach 
ilorB'«,NaMe'f,U«ak*'*a.W«£ner*(  Arcb.  i$a».  Mat  «.Juni.  34 
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"dem  Verschwinden  derselben  hatte  sie  ohnmacht- 
ähnliche Zufälle,  welche  einige  Stunden,  und  selbst 
einen  halben  Tag  lang  änhielten. 

, Während  der  Geburt  ihres  vierten  Kindes  er- 
folgte von  neuem  eine  Ruptur  der  Geschwulst, 
weiche  von  bedeutendem  Umfange  war.  Acht  Mo- 
nate vergingen  nun,  bevor  sie  sich  wiederum 
zeigte;  aber  schon  in  vier  Tagen  hatte  sie  dann  ihre 
vorige  Grölse  erreicht.  Nach  einem  Falle  ver- 
schwand sie  abermals,  worauf  die  Kranke  meh- 
rere Wochen  über  Schmerzen  im  Unterleibe  klagte, 
und  das  Zimmer  hüten  mulste.  Vier  Tage  na^h- 
he*  füllte  sich  die  Geschwulst,  und  nahm  von  di^ 
ser  Zeit  an  Umfang  zu,  ‘ olme  daCs  bei  der  letz- 
ten Entbindung  eine  Ruptur  erfolgte.  Die  Ge- 
sundheit der  Frau  hatte  nicht  sehr  gelitten,'  aus- 
genommen dals  sie  zur  Verstopfung  geneigt,  und 
in  ihren  Bewegungen  behindert  war. 

. Bei  der  Untersuchung  des  Unterleibs  fand 
Dn  Smith  eine  grolse  Geschwulst  auf  der  rech- 
ten  Seite,  welche  sich  sehr  leicht  hin  und  her  ' 
schieben  liels,  und  deutlich  Fluktuation  verrieth.  | 
Am  5ten  Juli  wurde  die  Operation  auf  folgende 
Weise  verrichtet:  Nachdem  die  Kranke  auf  ein 
Bett  gebracht  worden,  mit  eAöhter  Lage  des 
Kopfes  und  der  Schultern,  'rollte  ein  Gehülfe  die 
Geschwulst  bis  zur  Mitte  des  Unterleibs,  und  fixirte 
sie  daselbst.  Hierauf  machte  der  Operateur  in 
der  Entfernung  eines  Zolles  vom  Nabel,  einen 
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drei  Zoll  langen  Einschnitt  durch  die  Linea  alba 
bis  auf  das  Bauchfell,  welches  er  in  derselben 
Länge  spaltete.  Die  jetat  zum  Vorschein  kom> 
mende  Geschwulst,  welche  zwischen  der  spina 
ossis  ilei  und  den  falschen  Rippen  mit  den  Bauch> 
Wandungen  verwachsen  war,  wurde  punktirt;  aus 
der  C^üle  liefen  sieben  Pinten  einer  dunltelge« 
färbten  zähen  Flüssigkeit;  schon  früher  war  eine 
ziemliche  Quantität  ausgeflossen,  so  dafr  man  das 
Ganze  auf  acht  Pfund  schätzen  konnte.  Jetzt 
wurde  die  Geschwulst,  nebst  einem  grofren  mit 
ihr  verwachsenen  Theile  des  Netzes*  hervorgezo- 
geri..  Dieses  wurde'  von  dein  Sacke  abgelöset, 
und,  nachdem  zwei  Arterien,  voii  denen  man  eine 
Blutung  befürchtete,  unterbunden  worden,  in  den 
Unterleib  zurückgebracht.  Auch  das  ligamentum 
ovarii  wurde  mittelst  des  Skalpells  von  der  Ge- 
schwulst getrennt,  und  in  die  Bauchhöhle  zurück- 
geschoben. Hierauf  wurde  die  a Zoll  lange  Ad- 
häsion des  Sackes  an'  die  äufreren  Bedeckungen 
gelöset,  und  der  Sack  selbst  exstirpitt*  dessen  Ge- 
wicht ä— 4 Unzen  betrug.  Die  Wunde  Wurde 
nutteist  Heftpflaster  vereinigt*,  und  ein  passender 
Verband  angelegt.  ' , 

■ Nach  der  Operation  stellte  sich  kein  ungünstiges 
Symptom  ein;  in  drei  Wochen  war  die  Kranke 
»<^on  im  Stande  auszugehen,  und  wurde  bald 
' darauf  vollkommen  hergestellt. 
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lieber  den  zufälligen  Eintritt  der  Luft 
in  die  Venen,  und  dessen  Folgen, 
Von  Magen  die.  v 

(Jounul  de  Phyjiologie  exper.  I.  3.  i8ax.) 

f I I - 

jVXan  weils,  dafs  in  demselben  Augenblid^e,  in 
welchem,  die  Brust  sich  erweitert,  um  Luft  in  die 
Lungen  zu  ziehen,  auch  das  Blut  aus  den  Haupt- 
Venen -Stämmen  gegen  das  Hetz  gezogen  wird, 
nnd  mit  Krait  in  dieses  hineinstürzt.  Man  käim 
dies  leicht  bei  Personen  sehen,  bei  denen  die 
Jngularvenen  auf  einem  smr  magern  Halse  lie- 
gen. Wenn  man  die  Halsvene  Behufs  eines  Ader- 
lasses öffnet,  so  wird  die  Luft  während  der  Inspi- 
ration nicht  in  die  Vene  drhagen,  weil  ihre  bieg- 
samen Wände  durch  den  Druck  der  Luft  an  ein- 
ander gelegt  werden.  Wenn  aber  irgend  eine 
Ursache  die  Vene  sich  zusammen  ..zu  legen  ver- 
hindert,. oder  wenn  die  Wände  weniger  flexibel 
sind,  so  steht  nichts  im  Wege,  dafs  nicht  die  Luit 
in  das  Gefäis  und  in  das  Herz  selbst  eindringe. 

; ' / 
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Die  Luft  aber,  wenn  sie  in  einer  gewissen 
Quantität  plötzlich  in  eine  Vene  geräth,  verur- 
sacht unmittelbar  den  Tod,  weil  sie  sich  in  den 
Herzhöhlen  anhäuft,  deren  Bewegung  hindert,  und 
so  die  Cirkulation  stört.  Vom  Eintritte  der  Luft 
in  die  Vene  an,  bis  zum  Augenblicke  des  Todes, 
hört  man  ein  bemerkbares  Geräusch,  welches  in 
Folge  der  Agitation-  der  Luft  durch  die  Bewegung 
des  Herzens  entsteht. 

Diese  Reihe  von  Phänomenen  und  ihr  tödt- 
licHer  Ausgang  wurden  unlängst ''in  Paris  beob- 
achtet. Ein  sgjähriger  Schlosser  hatte  seit  fast 
fünf  Jahren  eine  ansehnliche  Geschwulst  auf  dem ' 
rechten  Schlüsselbeine,  und  die  lebhaften  Schmer- 
zen, die  sie  verursachte,  veranlalsten  ihn  endlich, 
in  einem  Hospitale  Hülfe  zu  suchen.  Mit  Vor-  > 
sicht  und  Geschicklichkeit  exstirpirte  der  Wund- 
arzt die  Geschwulst,  wobei  er  genöthigt  war,  den 
tnittlem  Theü  'der  Claricnla  wegzunehmen.  Bis 
hierher  hatte  die  Operation  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt;  des  ausgeHossenen  Blutes  war  nicht 
viel,  der  Puls  war  gut,  die  Respiration  leicht,  als 
plötzlich  der  Kranke  aufschrie:  „Mein-  Blut  fällt 
mir  in  den  Körper,  ich  bin  tddt!  “ — Zugleich 
wurde  er  ohnmächtig,  besinnungslos,  und  mit  ei-  , 
nem  kalten  Schweifte  übergossen. ' Man  hörte  ein 
fremdartiges,  ziemlich  starkes  Geräusch  im  Innern 
der  Brust.  Der  Wundarzt  glaubte,  daft'er  beim 
Ezstirpiren  der  Clavicula  die  Pleura  geöffnet  habe, 
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nnd  dafs  so  Luft  und  Blut  in  die  rechte  Seite  der 
Brust  eingetreten  seya  möchten.  Oie  Finger  eines 
Gehillfen  mulaten  sogleich  in  der  Wunde  die  an» 
genommene  Oefih^g  verstopfen,  und  der  Wund- 
arzt suchte  das  Ende  einer  elastischen  Sonde  in 
den  Thorax  einzufUhren.  Als  er  damit  zu  Stande 
gekommen  zu  seya  glaubte,  zog  er  mit  seinem 
IVlunde  die  Luft  an,  die  er  in  der  Pleura  vermu- 
tbete«  Hierauf  wollte  er  zum  Verbände  schrei» 
ten,  und  brachte  deshalb  an  die  Stejle  des  Fin- 
gers des  GehUlfen  einen  Wachsschwamm  ein;  aber 
in  demselben  Augenblicke  hörte  man  das  Geräusch, 
das  eine  kurze  Zeit  hindurch  verschwunden  war, 
eben  so  stark  wieder. 

Indessen  dauerten  Ohnmacht  und  kalte  Schwe^ 
Le  fort;  kaltes  Wasser  ins  Gesicht  des  Kranken 
gespritzt,  gab  ihm  einiges  Leben  wieder,  aber 
eine  viertel  Stunde  nach  dem  Eintritt,  der  be-, 
schriebenen  unangenehmen  Symptome,  45  Minu- 
ten nach  dem  Beginnen  der  Operation,  --'starb 
der  Kranke. 

Am  andern  Morgen  wurde  4®*^  Körper  ge^ 
öffnet.  Man  erwartete,  die' rechte  Pleura  einge- 
schnitten, viel  Luft  und  Blut  io  der  rechten  Brust, 
imd  die  Lungen  dadurch  komprimirt  zu  finden: 
— aber  Nichts  von  alle  dem  war  vorhanden; 
die  Pleura  war  unverletzt,  Blut  nicht  ergossen, 
und  die  Lunge  zeigte  sich  wie  gewöhnlich;  indels 
fand  man  eine  OefBaung  von  der  Grölse  eines 
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halben  Zolla  in  der  äufsem  Jugularrene,  da,  wo 
sie  in  die  Subclavia  eimnündete.  Das  Herz  hatte 
i^ein  Blut,  aber  seine  Höhlen  waren  spatiös.  Luft- 
blasen wurden  in  den  Himgefälsen  gesehen.  Wahr- 
scheinlich waren  auch  dergleichen  in  den  übrigen 
Gefäfsen  des  Körpers,  welche  jedoch  nich{  un- 
tersucht wurden. 

Man  hatte  im  Hospitale  Uber  die  Causa  mor- 
tis gestritten.  Die  Einen  schrieben  sie  dem  gre- 
isen Schmerz,  die  Andern  der  Hämorrhagie  zu; 
aber  nach  Allem,  was  ich  bereits  über  den  Ein- 
' tritt  der  Luft  in  die  Venen  erfahren  hatte,  zwei- 
felte ich  nicht,  dals  der  Tod  dieser  Ursache  zu- 
zuschreiben sey.  In  der  Tha't  war  der  unglück- 
liche Ausgang  sehr  schnell  erfolgt;  man  hatte  ein 
eignes  Geräusch  in  der  Brust  gehört;  nach  dem 
Tode  fand  man  ©ine  Oefinung  in  der  rechten 
Jugularvene;  keine  Herzhöhle  enthielt  Blut;  die 
Gehirnarterien  zeigten  beträchtliche  Luftblasen;  — 
alle  diese  Zeichen  Uelsen  deutlich  auf  einen  plötz- 
lichen Eintritt  der  atmosphärischen  Luft  in  die 
Vena  subclavia  schlieisen. 

Ich  dächte  sogleich,  dals  man  dasselbe  Phä- 
. nomen  willkührlich  bei  Thieren  würde  hervorru- 
fen  können.  Zu  diesem  Behuf  brachte  ich  eine 
hohle  elastische  Sonde  in  die  V.  jugularis  eines 
Hundes,  und  richtete  sie  gegen  das  Herz.  Kaum 
war  sie  so  pladrt,  so  hörte  ich  die  Luft  in  die 
-Vene  treten,  und  jenes  Geräusch,  welches  nie 
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dabei  "^fehlt.  Da«  Thier  i&el  in  Ohnmacht»  Ich 
beeilte  mich,  die  Sonde  zu  rerstopfen,  um  den  ' 
Eintritt  einer  neuen  Portion  Luft  zu  verhüten, 
und  das  Thier  kam  nach  und  nach  wieder  zu^sich, 
weil  die  eingebrachte  Mwige  - von  Luft  noch  zu 
geringe  war,  um  es  zu  tödten.  Dann  Öffnete  ich 
wieder  die  Sonde,  imd  augenblicklich  strömte  die 
Luft  aufs  I^eue  in  das  Herz,  mit  den  nämlichen. 
Zufällen,  und  das  Thier  starb  auf  der  Stelle.  Bei ' 
derOeffnung  fand  ich'alle  Zeichen  des  Todes  durch 
plötzlichen  Eintritt  der  Luft  in  das  Venensystem. 

Da  diese  Todesart  so  einfach  und  zum  Theil. 
rein  mechanisch  ist,  so  dui^fte  man  hoffen,  auch 
ein  mechanisches  Mittel  dagegen  aufzufinden.- 

Zu  diesem  Endzwecke'  machte  ich  mebrera. 
Versuche,  die  aber  Anfangs  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg  hatten,  bis  ich  endlich  folgendes  Mit- 
tel ersann,  das  bei  alten  Versuchen  sich  stets  be- 
währt zeigte.  Nachdem  ich  Luft  in  die  Jugular- 
vene  eingebracht  hatte,  führte  ich,  sobald  das 
beschriebene  Geräusch  sidh  hören  liels,  eine  sil- 
berne Röhre  in  die  Vene,  richtete  sie  gegen  das 
Herz , und  führte  si&  leicht  i^  das  rechte  Herz- 
ohr. Dann  zog  ich  mit  einer  Sprütze^  die  dem 
Ende  der  Röhre  angepafst  war,  die  Luft  und  das 
wenige  Blut  aus  dem  Herzohr  heraus; 'nahm  dann 
die  Sprütze  heraus,  um  sie  zu  leeren,  vet^topRe 
in  demselben  Augenblicke  die  Oeffnung  der  Röhre, 
und  wiederholte  jenes  Manöver.  Meistens  gelang 
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•«S  durch  zweimaliges  Einbringen  der  Spriitz^  das 
Geräusch  zu  entfernen,  und  die  Girkuladon  wie> 
der  herzustellen.  — Ich  zweifle  nicht,  dals  ein  ähn- 
liches‘Verfahren,  in  Fällen  wie  der  oben  beschrie- 
bene, anzuwenden  seyn  wird.  K'eiu  anatomischer 
Grund  ist  dagegen.  Man  gelangt  leicht  durch  die 
rechte  Jugularvene,  weniger  leicht  durch  die  linke^ 
zuit  einer  silbernen  Rohre  bis  zum  Herzen. 

Die  einfachste  Vorsicht  ist  übrigens  hinrei- 
chend,. um  ‘den  zufälligen  Eintritt  der  Luft  in  die 
Venen  zu  verhüten!  Vor  Allem  muß}  man-  die 
Verletzuug  der  grofsen  Venenstämme  des  Halses 
bei  chirurgischen  Operationen  mehr  scheuen.  Ist 
sie  jedoch  nicht  zü  vermeiden,  so  muß}  man  so- 
gleich das  untere  Ende  des  Gefäises  unterbinden, 
oder  es  bis  ^um  eigentlichen  Verbände  compri- 
niiren  lassen.  ist  kaum  zu  fürchten,  daßi  beim 
Aderlässen  aus  der  Jugularis  Luit  in  die  Vene 
trete;  doch  ist  der  Fall  liicht  unmöglich,  tind 
mehrere  Thierärzte  haben  mich  versichert,  daJ& 
er  zuweilen  bei  Pferden  einträte,  wovon  wir  so- 
gleich ein  Beispiel ' erzählen  wollen.  Man  wird 
den  ZuiaH  verhüten,  wenn  man  den  Einstich  der 
Vene  weit  vom  Thorax  entfernt  macht,  und  wenn 
man  das  untere  Ende  des  Gefäl^s  besser  com- 
primirt,  welches  überdies  sehr  zum  bessern  Ge- 
lingen der  Operation  beiträgt. 

Folgender  Fall  nun  ist  ftir  unser  Thema  sehr 
interessant.  Herr  Bouley,  Thierarat  in  Paris, 
erzählt  ihn  mit  folgenden  Worten;  ^ 


Am  4ten  März  ward  ich  geniFeo,  eia 
Pferd  zu  behandelt^  welches  seit  dem  Abend  vor» 
her  krank  war.  Das  Thier  war  sechs  Jahr  alt; 
es  frais  wenig,  und  hatte  einen  vollen,  harten^ 
Puls.  Am  folgenden  Tage  hatten  sich  alle  Zei~ 
oben  einer  Pneumonie  entwickelt,  und  ich  stellte 
einen  Aderlafs  auf  die  gewöhnliche  Weise  an, 
ohne  dals  ich  bei  der  Operation  irgend  etwas  be- 
merkte, was  mich  hätte  beunruhigen  können.  Da 
das  GeTäls,  worin  man  das  Blut  aulBng,  zu  klein 
war,  um  alles  Blut  zu  fassen,  so  liels  ich,  . als  es 
voll  war,  einen  Augenblick  mit  der.  Gompression 
der  Vene  nach,  um  meinem  GehUlfen  Z«eit  zu 
lassen,  das  Gefäis  zu  leeren.  In  demselben  Mo- 
ment aber,  als  ich  mit  der  Gompression  nachliefs, 
hörte  ich  ein  sonderbares  Geräusch,  was  ith  aber 
schon  öfter  in  meiner  Praxis  wahrgenommen  hatte, 
ohne  dals  es  irgend  üble  Folgen  gehabt  hätte,  so 
dals  ich  auch  nicht  sehr  aufmerksam  darauf  war. 
Ich  beendigte  meinen  Aderlais,  vereinigte  die 
Wundränder  wie  gewqlmlich,  mittelst  einer  Nadel, 
die  ich  mit  Pferdehaar  umwickelte,  und  brachte 
das  Thier  in  den  Stall  zurück.  Kaum  war  es  hier 
angelangt,  so  bekam  es  ein  allgemeines  Zittern, 
die  Respiration  ward  schwer  und  dem  Anschein 
nach  schmerzhaft,  der  Puls  kldin,  unregelmälsi^ 
und  sehr  beschleunigt,  das  Thier  heulte  tief  au4 
imd  fiel  nieder,  wie  vom  Blitz  getroffen.  Man 
begreiR  leicht  meine  Furcht  für  das  Leben  des 


Rasch  überlegte  idi  die  begleitenden 
Umstände  jenes  Aderlasses,  dessen  man 

mir  unstreitig  zugeschrieben  haben  würde;  es  fiel 
mir  das  beobachtete  Geräusch  ein,  und  ich  zwei^ 
feite  nicht,  dalk  hier  Luft  in  die  Venen  getreten 
seyn  möchte.  Ich  beeilte  mich  daher,  die  Liga- 
^r  wegzunehmen,  und  dem  Blute  einen  neuen 
Ausweg  zu  verschaffen.  So  wie  dies  Hofs,  schien 
das  Thier  wieder  zum  Leben  zu  kommen;  an- 
fangs versuchte  es  vergeblich  außzustehn,  aber  es 
erhob  sich  leicht  fünf  bis  sechs  Minuten  nach  dem 
neuen  Aderlässe.  Als  es  stand,  entwickelte  sich 
der  Puls  merklich,  und  verlor  an  Frequenz.  Die 
Respiration  ward  weniger  beschleunigt,  und  freier, 
und  kurz,  nach  einer  halben  Stunde  schien  alle  Ge- 
fahr verschwunden,  und  der  Zustand  des  Thiers 
wie  vor  dem  ersten  Aderlafs.  Nur  belpelt  es  bis 
zum^  ^end  eine  ungemeine  Reizbarkeit  der  gan- 
zen rechten  Rörp^rhälfte,  (der  Aderlafs  war 
links  instituirt  worden),  und  ein  heftiges  Jucken. 
Die  Pneumonie  nahm  ihren  gewöhnlichen  Ver- 
lauf endete  gut,  und  am  dreilsigsten  Tage  begann 
das  Pferd  seine  Arbeit  wieder. 
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5.  l^Tebcr.die  Gifte  in  medizinisch- ge** 
richtlicher  und  «medizinisch- poUzeili-* 
eher  Hinsicht,  nebst  einer  Anleitung  zux 
generellen  und  speciellen  Behandlung 
der  Vergifteten,  'vom  Dr.  P.  J.  Schneider. 
, Zweite,  sehr  vermehrte  imd  durchaus  ver-  . 
. . besserte  Auflage.  Tübingen,  1321. 

'/  - Obiges  Werk,  dessen  erste 'Auflage  nur  allein 

fUr  gerichtliche  Aerzte  bestimmt  war,  ist  in  der 
zweiten  Auflage  auch  Apothekern  und  Rechts- 
pflegem  gewidmet,  und  der  Verf.  behauptet  in 
der  Vorrde:  „wir  haben  noch  jetzt  keine  Schrift 
dieser  Art,  trotz  der  unglaublichen  (?)  Menge 
von  Toxikplogieen  und  Monographieen  über  die- 
sen Zweig  der  Staatsarzneikunde.  Das  neueste, 
ausführlichste,  sehr  gerühmte  Werk  von  Orfila 
ist  seines  hohen  Preises  wegen,  — namentlich  in 
der  deutschenUebersetzung,  (die  leider  noch  oben- 
ein so  schlecht  ist,  setzen  wir  hinzu),  — nicht 
in  jedes  gerichtlichen  Arztes  Händen;  zudem  ist 
die  medizinisch-polizeiliche  Würdigung  der  GifWs 
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durchaus'  aülser  Acht  gelassen.  Ohne  mich  dahet 
noch  über  andere,  diesen  Gegenstand  betreffende, 
imd  mitunter  sehr  schätzbare  Werke  zu  erklären, 
glaube  ich  dennoch  nicht  die  Grenzen  der  Be- 
scheidenheit'zu  überschreiten,  wenn' ich  freimü- 
thig  die  Behauptimg  wage:  dals  die  rorliegende 
Schrift  die  Giftlehre  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  unter  allen  Verhältnissen,  die  nur  immer  dem 
öffentlichen  und  gerichtlichen  Arzte  Vorkommen 
können,  umfasse.“  ' ( 

Vergleichen  wir  diese  zwmte  Außage  mit  der 
erstem,  einem  sehr  kompendiüsen  Büchlein,  so 
finden  wir  allerdings  mehr  Vollständigkeit  in  die- 
ser, jedoch  auch  sehr  viele,  oft  gar  bedeutende 
Fehler,  manche  'sehr  unnütze,  ins  Breite  gedehnte 
Anmerkungen,  die  öfters  ohne  irgend  einen  Nach- 
theil hätten  weggelassen  werden  können.  Ueber- 
haupt  müssen  wir  uns  sehr  wimdern,  wie  der 
Verft  so  oft,  nicht  nur  aus  OrfiJa’s  Werke,  son- 
dern auch  aus  Bremers  Handbuch  der  polizei- 
lich-gerichtlichen Chemie,  auch  an  mehreren  Stelw 
len  aus  Gmel  ins  Handbuch  der  Giftlehre,  ganze 
Seiten  wörtlich  ohne  Scheu  hat  abschreiben 
können,  ohne  jene  Werke,  als  seine  Quellen,” 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu>neimen.  Hin  und 
wieder  ist  zwar,  aber  sehr  oft  bei  Kleinigkeiten, 
Orfila,  auch  wohl  Remer  genannt,  doch  wenn 
ganze  Seiten  aus  ihren  Werken  abgedruckt  wur- 
den, ist  ihrer  nicht  mit  einer  Sylbe.  gedacht!  . 


! 
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So  wahr  es  auch  iit,  dafs  ein  Schriftsteller 

alle  Fakta  benutzen  könne  und  müsse , die  zu 

seinem  Gegenstände  gehören,  so  mufs  er  doch 

» 

dabei  so  zu  Werke  gehen,  dals  er  nicht  seine  Pa- 
ragraphen aus  drei  od^  mehreren  andern  biüchern 
wörtlich  zusamoiensetzt,  um  sich's  bequem  zu 
machen;  sonst  erscheint  er  als  ein  gewöhnlicher 
Compilator.  Der  Verf.  hat  ferner  sehr  oft  die 
deutsche  Uebersetzung  des  Orfila  auf  eine  sol- 
che Weise  benutzt,  dals  er,  ohne  die  bedeuten- 
den Fehler  in  derselben  zu  ahnden,  deren  es  lei- 
der Legionen  in  jener  Uebersetzung  giebt,  oder, 
wo  sie  wahrhaft  fülilbar  waren,  zii  Verbessern, 
oft  ganze  Stellen  ohne  Sinn  verbo  tenns  treulich 
abkopiren  liefs,  wie  wir  weiter  unten  mehrere 
solcher  Stellen  namentlich  angeben  werden.  Denn 
' unmöglich  kann  er  selbst  jene  Paragraphen,  wir 
wollen  er  zu  seiner  Ehre  glauben,  abgeschrieben 
haben.  — Dieses  zeigt  nicht  von  einer  genauen  Be- 
nutzung der  Quellen,  nicht  von  gehöriger  Erwä- 
gung, sondern  lälst  ims  nur  auf  ein  ßUchtiges 
Zusammenraffen  schliefsen.  Ferner  sollte  auch 
wohl  ein  Sclu-iftsteller  neuerer  Zeit  von  rechts- 
wegen  Fehler  in  altern  Werken  nicht  wieder  ab- 
schreiben, sondern  dieselben  verbessern;  ab^ 
auch  dies  hat  der  Verf.  sehr  oft  nicht  gethan. 
Wir  können  wohl  behaupten,  dals  drei  Viertel 
des  ganzen  Buches  wörtlich  aus  dem  Orfila, 
Hemer  und  Gmelin  abgeschrieben  sind. 
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Als  wir  eben'  das  Buch  niit  Mulse  durchgesehen 
hatten,  fiel  uns  eine  Recehsion  desselben  in  dem 
57$ten  Blatte  der  Hallischeq  Literaturzeitung  von 
1822  in  die  Hände,  welche  folgendes  Urtheil  fällt: 
„Liebe  und  Eifer  für  die  Wissenschaften  wehen 
durch  das  ganze  Buch,  und  auf  jeder  Seite  spricht 
sich  nicht  nur  die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit 
dem  Gegenstände,  sondern  auch  die  vielseitigste 
medizinische  Bildung  überhaupt  aus.  Geist» 
reich  hat  der  Verf.  alles,  was  in  neuerer  Zeit 
^für  die  Toxikologie  geschehen,  aufgefalst,  zusam- 
mengereiht  und  durch  eigenthümliche  Ansicht 
und  Behandlung  in  ein  Ganzes  gebracht,  welches 
uns  mit  hoher  Achtung  für  des  Verf.  Individua» 
lität  erfüllt.  — Unstreitig  gehört  sein  Buch  zu 
den  erfreulicluten  Erscheinungen  der  letzten  Oster- 
znesse im  Gebiete  unserer  Kunst.  (??)  — Des  Tüch- 
tigen und  Guten ^ist  so  viel,  daR  wir,  ubi  plura 
ziitent,  durch  kleine  Flecken,  die  obenein  leicht 
auszumerzen  sind,  uns  in  unserer  Hochachtung 
für  des  Verf.  Arbeit  nicht  stören  lassen  wollen  u.s.  w. 

Nun  zur  Sache.  In  der  Einleitung  handelt 
der  Verf.  von  der  Geschichte^  der  Vergiftungen, 
(eine  neue  Zugabe  in  dieser  Auflage),  und  zwar 
gleichlautend  mit  Remers  Handbuch  Seite  72, 
eine  seitenlange  einphatische  Exposition  abgerech- 
net, in  welcher  alle  möglichen  Unglücksfälle  her- 
gezählt werden,  welche,  wäre  die  Staatsarznei- 
kunde früher  scho»  ausgebildet  trorden,  als  es 


fviAlich  gosdielion , iätteö  vermieden  ^rden 
können.  Sodann  erzählt  uns  der  Verf.  etwas  au* 
der  grauen  Vorzeit,  wie  dort  schon  die  Verrucht« 
heit  der  Menschen  sich  durch  Vergiftungen  zu 
erkennen  gegeben  habe;  Vergihungsgeschichten 
aus  der  nordischen,  italienischen,  französischen 
Geschichte,  säniuitlich  aus  Gmelins  Gi/tlehre^ 
S.  70  und  folgende,  meist  wörtlich  übertragen^ 
ohne  den  fleifsig^  Sammler  dieser  Begebenheit 
ten  zu  nennen.  - . ■ : 

Die  Geschichte  der  Giftlehre  ist  in  gedräng- 
ter Kürze  eingewebt,  welche  allerdings  noch  in- 
den  bisherigen  Handbüchern  der  Giftlehre  fehl- 
te; nur  hätte  der  Verf.  die  Hauptwerke  gleich 
beisetzen  können , statt  sie  später  alphabetisch 
zusammen  zu  häufen.  S.  26  müssen  wir  ein  Ver- 
sehen  rügen,  wo  Hepar  sulphuris  und  Kali  sul- 
phuratum  als  zwei  besondere  Arzneimittd.  aufge- 
führt  werden. 

Anlangend  die  Literatur,  so  hat  der  Verf. 
zwar  971.  besondere  Schriften  und  Abhandlungen 
aufgeführt,  wo  wir  denselben,  der  ims  Öfters  in 
das  Zeitalter  der  klassischen  Dichter  zurückruft, 
nicht  umhin  können,  an  Ovidius  zu  zinnern,  der 
im  siebenten  Verse  seiner  Metamorphosen  von  dem 
Chaos  sagt:  rudis  indigestaque  moles.  — Was 
nützt  solch’  eine  Zusammcnhäufung,  ohne  Kritik 
gesammelt,  schlecht  geordnet?  Wo- sucht z.B.  eine 
Abhandlung  über  das  Verzinnen  derkupfernen 
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Gefäfse  unter  folgender  Rubrik:  „'An  Hochgräfl. 
Lippe  - Dettmqldsche  Regierung  , unterthänigster 
Bericht)  die  Zinngeschirre  u.  s.  w.  betreffend.“ 
Beispiele  dieser  Art  liefsen  sich  noch  genug 
den,  z.  Ö4,  66,  69,  70,  yi;  ferner  No.  177, 

179,  J8o,  199. 

$.  37  und  folgende  handeln:  von  den  Begriffen 
über  Gift}  (nebenbei  bemerkt  eine  undeütsche  ' 
Ueberschrift).  Der  Verf.  sagt  zu  Anfänge:  „es 
sey  zuerst  erforderlich,  dafs  wir  uns  bemüheten, 
den  Begriff  von  Gift  so  fest  zu  stellen,  als  es  nur 
immer  möglich  sey.“  Wir  müssen  aber  leider  hin- 
zuseteen:  dafs  sich  der  Verf.  selbst  wenig  bemüht 
hat,  in  diesen  Paragraphen  die  schwierige  Auf- 
gabe' proprio  v-marte  zu  lösen,  daft  er  | lieber 
auch  jene  Worte,  wie  die  folgenden,  aus  Re- 
iners  Handbuch,  (S.  516  und  folgende),  wörtlich 
übergetragen,  obschon  mit  kleinen  Wortverände- 
rungen. Eine  lange  Reihe  von  Definitionen  sind 
aus  jenem  Buche  abgedruckt,  mit  Zugabe  der 
vonOrfila,  Henke,  Paldamus  und  Meister.', 
Der_  "Verf.  zeigt : dafs  keine  rein  chepiischen  und 
mechanischen  Wirkungen  der  Gifte  auf  den  Or- 
ganismus statuirt  werden  dürfen,  daCs  auch  die  che- 
mische Wirkungsart  der  Arzneimittel  noch  sehr 
hypothetisch  sey.  Dieses  giebt  uns  Gelegenheit, 
ein  Paar  Worte  beizufügen  über  den  Aufdruck, 
„'chemisch  wirken.“  Jedem  Körper  kommt 

■■  Born'«,  Nute'«,  Henk«'«  b.  Wegner'«  Arcfc.  igna.  Mii  n.  Jnai.  35 
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eine  besondere  Form  und  Mischung  zu;  beide 
sind  Produkte  besonderer  innerer  Kräfte.  "Wir- 
ken nun  Natürkorper  auf  unsern  Organismus  ein, 
so  kann  es  geschehen,  i.  entweder  vermöge  ih- 
rer eigenthümlichen  Gestaltung  und  Form,  oder 
a.  durch  ihre  besondere  Mischung.  -Efstere  Ein- 
wirkungen würden  wir  mechanische  nennen,  die 
anderen  dagegen  chemische.  Gewöhnlich  hat  man 
sonst  den  Ausdruck  chemisch  wirken  also  verstan- 
den, als  wirkten  alle  Gifte  z.  B.  wie  Menstrua 
solventia,  concentrirte  Säuren,  Alkalien,  auf  den 
Organismus  ein,  d^  h.  äuflösend,  zerstör^d,  äz- 
‘ zend , wie  es  auch  die  latrochemiker  glaubten. 
Diese  Behauptung  liegt  nicht  in  fenerii  Ausdrucke, 
Sondern  ist  nur  aus  einer  unrichtigen  Ansicht  der 
organisch -chemischen  Erscheinungen  hineingetra- 
gen worden.  Wir  wollen  aber  hier  keineswegs 
behaupten,  als  sey  hiermit  etwas  weiter  erkVärt, 
sondern  wir  glaubten  nur  den  Ausdruck  „che- 
misch wirken“  erläutern  zu  müssen, 'welcher  blos 
eine  Relation  der  eignen  Mischung  der  giftigen 
Substanzen  zum  thierischen  Körper  ausspricht, 
und  nichts  weiter  erklären  soll. 

, Des  Verf.  eigne  Definition  des  Worses  Gift  ist 
folgende:  „Gift  ist  eine  für  den  lebenden  thierischen 
Organismus  differente  Substanz , deren  Grundver- 
hältnisse in  einer  solchen  Beziehung  zur  Mischung 
des  lebendigen  thierischeci  Organismus  stehen,  dafii 
sieinoder  an  denselben  gebracht,  einen  vorher  nicht 
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existirenden  anomalen  Zusta/id  hervorbringt,  und 
daher  ohne  sichtbare  mechanische  Wirkung  Ge- 
sundheit und  Leben  beschädigt,  oder  gar  Ver- 
nichter.Deutet  denn  der  Verf.  in  dieser  De- 
finition nicht  selbst  eine  chemische  Wirkungsweise 
der  Gifte  an,  durch  den  Ausdruck:  deren  Grund- 
Verhältnisse  zur  Mischung  des  Körpers  in  Bezie- 
hung sivhen?  Wir  vermissen  aber  hier  die  Ein- 
schränkung der  parva  dosis,  die,  obschon  sich 
manches  dagegen  sagen  läfst,  was  uns  wohl  be- 
kannt ist,  dennoch  in  einer  empirischen  Defini- 
tion,' wie  alle  jene  bekannten  Definitionen  sind, 
nicht  füglich  weggelassen  zu  werden  verdient,  wie 
Henke  gezeigt  hat. 

Im  49^ten  spricht  der  Verf.  von  der  Re- 
lativität. des  Wortes  Gift,  dafs  es  nämlich  Gifte 
gebe  für  verschiedene  Thiere,  die  jedoch  der 
Mensch  . ohne  Nachtheil  geniefst,  aus  Gmelin 
S.  37  und  folg,  wörtlich  entlehnt.  Wir  machen 
hier  den  Verf.  auf  einen  Irrthum  aufmerksam, 
den  längst  schon  Viborg  aufgeklärt  hat,  näm- 
lich : dafs  PfeflFer  den  Schweinen  kein  Gift  ist» 
Wenn  Schweine  an  Pfeifer  sterben,  so  geschieht' 
es  darum,  weil  man  ihnen,  den  unbändigen  Thie-  ' 
ren,  das  Pulver  nicht  anders  als  mit  grofser  Mühe 
beibringen  konnte,  wobei  regelmälsig  eine  Portion- 
in die  Luftröhre  kommt,  und  so  heftigen  Krampf- 
husten und  Entzündung  erregt.  Ganze  Körner,* 
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und  grobes  Pulver  in  einer  Laitwet^  beigebracht, 
schaden  ihnen  nicht. 

In  Betreff  der  Eintheilnngsart  der  Gifte  giebt 
der  Verf,,  nachdem  er  Orfila’s  Klassifikation  als 
viel  zu  umständlich  und  unnothig  vervielfacht,  der 
Theorie,  aber  nicht  der  Praxis  entsprechend,  ge- 
tadelt hat,  seine  eigne.  Er  nimmt  vier  Klassen 
an;  iste  Klasse,  scharfe  oder  ätzende  Gift?,  (Or- 
fila's  iste  und  cte  Klasse);  2te  Klasse,  betäubende 
Gifte,  die  narkotischen,  narkotisch-scharfen  Gifte 
umfassend,  (Orfila’s  4^0  und  5te  Klasse),  und 
die  luftförmigen  Gifte,  (die  bei  O.  zum  Theil  bei  - 
den  scharfen,  zum  Theil  bei  den  narkotischen 
' und  septischen  Giften  aufgezählt  sind) ; 5te  Klasse, 
austrocknende,  zusammenziehende  Gifte,  (O.  2te 
Klasse)  ; 4te  Klasse,  Krankheitsgifte,  (O.  6te  Klasse). 
In  der  That  ist  des  Verf.  Klassifikation  ein  wenig 
einfacher,  aber  wahrhaftig  um  nichts  besser,  als 
die  von  O.  gewählte,  von  Fodärd  herrührende 
Eintlieilung der  Gifte,,  die  der  Verf.  so  sehr  tadelt! 

Das  Kapitel  über  die  Wirkungsart  der  Gifte 
im  Allgemeinen  ist  ziemlich  mager  ausgefallen, 
59,  60,  sind  aus  Rem  er,  S.  507  u.  s.w.  wört- 
lich übergetragen,  nur  hat  der  Verf,  das  Wort 
Septous  (acid)  in  Septon  umgewandelt,  welches 
zu  verbessern  wäre.  Es  wäre  wohl  nöthig  gewe- 
sen, dals  der  Verf.  im  Jahre  ifi&i  zu  der  in  Ke- 
rners Handbuch,  von  welchem  die  zweite  Auflage 
ifiis  erschien,  angeführten  Vermuthung  Schta- 
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ders,  über  die  Vermeintliche  Existenz  der  Blau- 
säure, als  principium  venenatum  universale  in 
allen  narkotischen  Pflanzen,  hinzugesetzt  hätte: 
dafs  sich  dieselbe  gar  nicht  bestätigt  hat.  'Im 
Gegentheile  sind  fetzt  mehrere  eigenthUraliche 
giftige  PflanzenstofFe  in  den  narkotisch- scharfen 
Giftpflanzen  entdeckt  worden,  von  denen  aber  in 
dem  Werke  des  Verf.  nicht  eine  leise  Spur  zu 
finden  ist.  §.  63  hat  der  Verf.  geniale  Ansichten, 
wie  man  sie  wohl  auch  an  andern  Orten  gelesen 
hat,  über  die  Natur  der  Metalle  mitgetheilt;  er 
behauptet,  die  unvollkommenen  Metall  kalke  ent> 
hielten  nur  so  viel  Oxygen  gebunden,  dafs 'der 
Stickstoff  der  Metalle  dadurch  aufge- 
schlossen sey^  Wer  hat  denn  je  in  den  Metal- 
len Stickstoff  gefunden?  Solches  ist  nur  eitles 
Himgespinnst  spekulativer  Aprioristen,  welches 
keiner  Würdigung  weiter  bedarf.  Ebendasselbe 
gilt  von  der  Behauptung  in  der  Anmerkung ; 
Schwefel  sey  ein  kohlenstoffig-stickstof- 
figer  Körper,  die  Metalle  seyen  die  körperli-^ 
chen  Ausdrücke  der  evolrirenden  Thä- 
tigkeit,  es  komme  ihnen  der  Charakter  des 
Stickstoffs  zu,  d.  h.  die  Indifferenz  zwi- 
schen evolvirender  und  invol virender 
Thätigkeit.  Wir  wünschten,  dafs  der  Verb, 
zu  seiner  eignen  Ehre,  solchen  Firlefanz  von 
nichtssagenden,  hochklingenden  Wörtern  in  der 
langen  Anmerkung  weggelassen  hätte. 
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- Wenn  der  Verf.  behauptet:  die  Metalloxyde  [ 
■wirkten  fast  ausschliei'sUch  auf  das  Gefäfssystem, 
namentlich  auf  die  Saugadern  *)  und  Drüsen,  die 
Metallsalze  dagegen,  da  sie  sich  schon  vermöge  j 
des  reichen  Gehaltes  an  Sauerstoff  den  kali* 

> sehen  (!)  M eutra  Isalz  en  näherten,  affizirten 
schon  mehr  die  serösen  Arterien,  so  möchte  diese 
Hypothese  wohl  keinen  allgemeinen  Beifall 
den,  darum,  weil  sie  zu  sehr  hypothetisch  ist. 

Was  die  scharfen  Gifte  des  Pflanzenreichs 
anlaugt,  so  spricht  dort  der  Verf.  immer  voa  ’ 
einem  Prin  cipium  acre,  welches  doch  nur  ehe-,  | 

- mals  ein  Nothbehelf  war,  als  man  in  der  Pflan»  ^ 
zenchemie  noch  wenig  genaue  Analysen  hatte; 
jetzt  aber  kennen  wir  schon  von  manchen  PBan- 

. zen  die  eignen  Stoffe,  welche  bei  manoichfaltiger  * 
Verschiedenheit  in  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  jene  Wirkungen  hervorbringen,  die 
man  sonst  einem  allgemeinen  prindpio.  acri  auf- 
bürdete. Es  wäre  daher  wohl  wUnschenswerth 
gewesen,  hätte  der  Verf.,  bei  den  einzelnen  schar^- 
fen  Pflanzengiften,  die  in'  neuern  Zeiten  chemisch 
analysirt  worden  sind,  die  au%efundenen  giftigen 


*)  Wir,  können  hier  nicht  nmhin,  ien  Gebrauch 
au  tadeln,  das 'Wort  Saugider  als  glcichbedentend  mit 
Liymphgefäfi  zu  tetsen,  da  ja  auch  die  Venen  «ugen* 
scheinlieh  saugen , und  demnach  auch  auf  jenen  Namen 
Ansprüche  machen  könnten. 
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StofFe  angebeo  wollte,  als  das:  Cantharidin,  Heb*  ' 
leborin,  Nicotianin  u.  s.  w. 

In  Betreff  der ' animalischen  Gifte  führt  der 
Verf.  auch  die  merkwürdige  Wirkung  des  Wuth-  » 
gifts  aufs  Herz  an,  und  citirt,  in  einer  langen  Note, 
ohue  Kreysig  zu  nennen,  (aus  dessen  bekanntem 
Werke,  Bd.  2,  S.  155,  er  alles  Wort  für  Wort  ge- 
nommen hat,)  eine  Mefnge  Schriftsteller  als  Belegp 
dazu,  obschon  einige  Gitate  und  Namen  ganz 
falsch  sind.  Der  Verf.  scheint  uns  auch  ein  grOr 
I’ser  Verehrer  der  Polaritäten  zu  seyti,  da  er  es  so 
oft  mit  negativem  und  positivem  P.  zu  thun 
hat,  Ausdrücke,  die  bei  der  Einseitigkeit  der  zum 
Grunde  liegenden  Begriffe,  zum  Modeausdruck  ' 
■gehörten,  jetzt  aber  gaf  sehr  aufser  Gours  ge- 
kommen sind. 

ln  dem  Abschnitte  von  der  Bestimmung  des 
Grades  der  Tödtlichkeit  der  Vergiftungen  ist  der 
Verf.  ganz  der  Meinung  von  Henke  beigepflich- 
tet, welche  zweifelsohne  die  richtigste  ist,  und 
hat  zugleich  auch  die  Strafen  angegeben,  welche 
voo  der  Gonstitutio  criminalis  Garolina,  und  von 
dem  preufs.  Gesetzbuche  bestimmt  worden  sind. 

Die  Behandlung  der  Vergiftungen  wird  nach 
.drei  Indikationen  abgehandelt , nur  ist  uns  auf- 
gefallen, dafs  der  Verf.,  bei  Erörterung  der  An- 
wendbarkeit der  Brechmittel , im  Magen  eine  tu- 
nica  villosa  annimmt!  Die  zweite  Indikation  be- 
zeichnet der  Verf.  mit  den  Worten : „Einhüllung' 


und  Isolirung  des  Giftes  vom  Organischen;*^  wir 
glaaben,  hier  soilten  auch  noch  die  wahrhaft 
chemisch -zersetzend  wirkenden  Gegengifte  mit 
''■aufgeführt  werden,  welches  nicht  geschehen  ist. 
Diese  hätten  aber  gewils  hier  einen  besondern 
Piatz  verdient.  Wenn  aber  der  Verf.  behauptet, 
dals  sich  viele  MetaHoxydule  in  den  fetten. Gelen 
auflösen,  so  irrt  er  sehr;  dieses  geschieht  < nur 
erst  dann,  wenn  sich  die  Fette  und  Oele  oxy^t^ 
dirt,  d.  h.  in  Oel-  und  Talgsäure  umgewandelt 
haben.  Dals  ferner  die  Folgen  eines  Bisses  < von 
'einem  tollen  Hunde  durch  Baumöl  allein,  inner- 
'lieh  lud  äulserUch  gebraucht,  verhütet  worden 
■eyn  sollen,  ist  uns  nicht  glaublich, 

RUcksichtlich  der  dritten  Indikation  wäre 
es  wohl  zweckmäfsiger  gewesen,  hätte  der  Verf., 
statt  die  einzelnen  Arzneimittel  zuvorderst  anzu- 
flihren,-  lieber  die  verschiedenen  Kurmethoden, 
die  angezeigt  seyn  können,  namentlich  aufgeführt, 
und  dann  in  dei^n  Verfolg  die  nöthigen  Mittel 
genannt.  Es  sieht  zu  sehr  empirisch  aus,  wenn 
man,  statt  eine  allgemeine  therapeutische  Anlei- 
tung zur  Behandlung  zu  geben,  eine  blofse  Liste 
von  Mitteln  aufführt.  Was  soll  man  aber  den- 
ken, wenn  der  Verf.  §.  123  sagt;  „Die  Laugen- 
salze sollen  nach  sehr  vielfältigen  Erfahrungen 
und  glücklich  gelungenen  Versuchen  eine  solche 
umfassende  imd  'gegenw'irkende  Kraft  bei 
.Vergiftungen  besitzen,  dals  man  fast  in  Versu- 
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chuDg  gerathen  möchte,  sie  als  allgemein  «i  be- 
zeichnen!Also  weil  Herr  Prof.  Wolfart  die- 
selben in  drei  ganz  verschiedenen  Fällen  mit  au- 
genscheinlichem  Erfolge  angewendet  hat,  (bei  einer 
Vergiftung  mit  Schierling,,  bittern  Mandeln  und 
Kohlcndämpfen),  wo  sie  Wunder  thaten,  so  sol- 
len sie  wohl  als  ein  Specificum  universale 
gebraucht  werden  ? Dies  ist  mehr  als  zu  empirisch, 
und  zu  welchem  Unheil  könnte  diese  Behauptung 
junge  Anfänger  verleiten,  wollten  sie,  ohne  alle 
gehörige  Indikation  zum  Gebrauche  der  Alkalien 
schreiten,  die  an  sich  schon  Mittel  sind,  welche 
Entzündung  im  Magen  und  Darmkanal  erregen 
können.  §.  125  handelt  der  Verf.  die  reizend- 
stärkende Methode  ab,  wo  neben  der  China  auch 
Cortez  Wintpraniae  aromaticae  (sic)  steht! 

Nachdem  nun  dieser  allgemeine  Theil  voll- 
endet ist,  geht  der  Verf.  zu  der  Betrachtung  der 
Gifte  in  medizinisch -gerichtlicher  Hinsicht  über, 
und  zwar  vornämlich  zur  Symptomatologie  der- 
^ selben.  Bei  Gelegenheit  der  organischen  Ver- 
letzungen, die  die  Gifte  hervorbriugen,  fuhrt  der 
Verf.  sehr  richtig  an,  dafs  Röthe  im  Magen  und 
Darmkanal  nicht  immer  Folge  von  Entzündung 
sey,  und  consensuell  in  Begleitung  anderer  Af- 
fektionen, namentlich  der  des  Gehirns,  wie  Bed- 
does  und  Hol  off' gezeigt  haben,  gefunden  wer- 
den können.  Die  Zufälle  bei  Vergiftungen  haben 
oft  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Symptomen 
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von  KrankJieiten,  4ie  von  ganz'andera  Ursachen» 
als  Giften,  entstanden  sind;  von  diesen  handelt 
'der  Verf.  142  und  folg.,  welche  aus  Orfila, 
Bd.'4,  S.  24g  und  253,  so  vlrürtlich  übergetragen 
sind,  dals  der  Verf.  selbst  augenscheinliche  Feh- 
lei>  der  deutschen  schlechten  Uebersetzung  treu- 
lich mit  abgeschrieben  hat,  so  z.  B.  für  Cholera 
Morbus,  Trommelsucht!  — Der  Kecensent  in 
der  Hallischen  Ljieraturzeitung  konnte  es  sich  nicht 
erklären,'  vvie  der  Verf.  auf  eine  solche,  leicht 
zu  vermeidende,  Verwechselung  gekommen  seyn 
möchte,  uns  aber,  die  wir. Orfila’s  Giftlehre  im 
französischen  Originale  und  in  der  deutschen  Ue- 
bersetzung  zirr  Hand  haben,  dünkt  es,,  als  sey 
nun  das  Bäthsel  gelöst!  144  — 47  auch 

vollständig  aus  jener  Uebersetzung  entlehnt,  wo 
auch  statt  Darmkanal,  SpeiseorÖhre  steht,  und 
folgende  wörtlich  übertragene  undeutsche  SteWe: 
Man  bemerkt  beim  Drücken  der  Schleimhaut  des  • 
Magens  der  Individuen,'  die  an  der  schwarzen 
Krankheit  verstorben  sind,  eine  schwärzliche  Ma- 
terie hervorquill en.  — Statt  Scir rhu s des  Ma- 
gens, Geschwulst -des  Magens. 

Von  den  ätzenden  und  scharfen  Giften  han- 
delt das  dritte  Kapitel,  welches  fast  ohne  alle  Zu- 
sätze von  $.  151 — 68  aus  dem  Orfila  übertra- 
gen ist.  — Unglaublich  scheint  es,  wie  der  Verf. 
aus  der  deutschen  Uebersetzung  $.  155  folgen- 
den Satz,  der  ganz  sinnlos  ist,  ausschreiben  konn^i 
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er  lautet  also : Uebrigens  habe  ich  auch  nie  bei 
der  OeiFnung  des  Mageus  von  den  durch  die 
Fäulnifs  erzeugten  Häuten  welche  ge« 
trennt  gesehen,  u.  s.  w.!  £s  soll  heifsen: 
durch  die  Fäulnifs  erzeugte  Trennung  der  Häute 
bemerkt.  Ferner;  man  kann  annehmen,' dafs  die- 
jenigen, welche  lange  Zeit  an  dem  schwarzen 
Fieber  gelitten  haben,  beim  ZurUcktreten  ge-  , 
wisser  zelliger  Theile,  (statt  — wer  rathet 
dieses  wohl — schwarzgalliger  Stoffe!)  ähn- 
liche Symptome  zeigen.  Hätte  ein  solcher  Fall 
•tatt  gefunden,  so.  würde  man  die  Existenz  die- 
ser Theile,  (soll  heifsen:  der  schwarzen 
Galle),  zu  beweisen  haben  u.  s.  w.  — Zeigt 
das  nicht  eine  sinnlose  Compilation?  Welcher 
Arzt,  ja  welcher  gebildete  Laie  würde  nicht  in 
diesen  corrumpirten  Stellen  der  schlechten  deut- 
schen Uebersetzung,  gleich  beim  ersten  Blicke,  den 
Unsinn  gefunden  haben?  Ist  das  eine  geistvolle 
Compilation,  deren  sich  der  Verf.  zu  Anfänge 
rühmt  ? Solche  Arbeiten  sind  geistlos,  und  ha- 
ben wahrhaftig  kein  Verdienst! 

Zuerst  unter  den  scharfen  Giften  wird  der 
Arsenik  abgehandelt,  und  die  einzelnen  Präpa- 
rate, welche  hierher  zu  zälilen  sind,  genannt; 

. hierbei  wäre  zu  bemerken : dafs  die  Arseniksäure 
nicht  Acidum  arsenicum,  sondern  Acid.  arseni- 
cicum,  und  das  Operment  nicht  Schwefelgelb 
heilst.  Die  Versuche  an  Thieren  mit  dem  reinen 
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Arsenikmetall , welche  Dr.  Otto  anstellte,  (des- 
sen Dissertatio  inauguralis  de  Arsenico.  Berolini, 
lehrten:  dafs  dasselbe  sehr  heftig  auf  den 
thierischen  Örganismus  einwirke,  dafs  es  Erbre- 
chen hervorbringe.  In  zwei  Versuchen,  welche 
angestellt  wur<len,  erfolgte  der  Tod  nicht.  Ue- 
brigens  bemerken  wir  noch,  dafs  Misspickel, 
mit  welchem  Renault  Versuche  anstellte,  nicht 
allein  aus  Eisen  und  Arsenik  besteht,  sondern 
auch  noch  Schwefel  enthält.  — Jägers  bekannte 
Schrift  über  die  Wirkung  des  Arseniks  hat  den 
Verf.  zu  einer  sieben  Seiten  langen  Anmerkung 
Gelegenheit  gegeben,  die  wohl,  bei  der  Kürze 
aller  übrigen  abgehandeiten  Materien,  hätte  kür- 
zer seyn  können.  In  den  172  — 77  giebt  der 
Verf.  eine  Anweisung,  die.  chronische  Arsenik- 
vergiftung zu  behandeln,  nach  bekannten  Grund- 
sätzen; neu  ist  uns  des  Verf.  Bemerkung:  Moschus 
wirke  in  Pulverform  gleichsam  tumultuarisch, 
dagegen  in  flüssiger  Form  sanfter  und  dauernder. 

§.  17Ö  kommt  der  Verf.  zum  Schwefelarsenik; 
er  führt  aus  Orfila’s  Giftlehre,^  Bd.  I,  S.  247  an; 
dafs  das  natürliche  Operment,  sowohl  das  gelbe, 
als  das  rothe,  ohne  Schaden  innerlich  genommen 
werden  könne.  Hätte  aber  der  Vf.  Orfila's  Werk 
gehörig  studiit,  so  würde  er  gefunden  haben,  dalä 
allerdings  jene  natürlichen  Verbindungen  des  Ar- 
seniks mit  Schwefel  nach  Smith’s  Versuchen 
giftig  sind.  (Band  IV,  B.  &7o).  — $.  180  handelt 
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der  Verf.  auch  vom  Arsenik -WasserstoiFgase  alsf  > 
Gift>  welches  Orfila  übergangen,  Hetmbstädt 
aber  in  einer  besondern  Anmerkung  zum  Orfila 
zHgefügt  hat.  So  hat  der  Verf.  auch  182  — 83 
Methoden  angegeben,  den  Arsenik  innerlich  zu 
geben,  welche  aus  einem  Zusatze  Herrn  bst  ädt’s 
übergetragen  sind,  und  in  ein  Handbuch  der  Arz- 
neimittellehre, nicht  in  eine  Toxikologie  gehören. 
Die  mit  kohlensauren  Kali  bereitete  Arsenikauflö-’ 
sung  rührt  nichtvon  Hecker  her,  sondern  es  ist  die 
bekannte  Fowl ersehe  Solution,  worin  sich  so- 
wohl Herrabstädt  als,  der  Verf.  geirrt  haben. 

Unter  den  Silbergiften  hat  der  Verfasser 
auch  das  salzsaure  Silber  auFgeführt,  jedoch  mit 
einem  Fragzeichen  begleitet;  es  ist  nicht  giftig,  da 
es  in  Wasser  so  wie  in  starkem  Säuren  unlöslich 
ist.  Bei  den  Spielsglanzgiften  steht  auch  Spiefs- 
glanzoxyd,  mit  dem  Beisatze:  wenn  es  nicht  gehö- 
rig zubereitet  worden  ist.  Wir  müssen  allerdings 
zugestehen:  dafs  die  spiefsglanzige  Säure,  (Anti- 
naon.  diaphoretic.),  wenn  sie  noch  Spinfsglanzoxyd 
(ehemals  Oxydul  genannt)  enthält,  Erbrechen  her- 
vorbringt; dieses  ist  aber  eine  Folge  der  Beimi- 
schung des  Oxydes.  Daher  wäre  es  richtiger  ge- 
wesen, hätte  der  Verf.  das  Oxyd,  was  Orfila 
richtig  bemerkt,  (welches  aus  allen  Spielsglanz- 
salzen ausgeschieden  werden  kann),  nicht  wollen 
in  ein  anderes  Präparat,  in  die  spielsglanzige 
Säure  umwandeln!  ■—  Ferner  stellt  der  Verfasser 
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unter  die  Präparate,  welche  Brechweinstein  ent- 
halten, zu  den  verschiedenen  Brechweinen  auch 
die  Tinctura  antimonii  Jacobi,  welche  zum  Gold- 
tchwefel  gehört  ; es  ist  nämlich  das  ehemals  so- 
genannte Sulphur  auratum  liquidum  oder  die  Tinct. 
saponis  stibia'ti  der  preuisischen  Pharmakopoe. 

Bei  den  Kupfergiften  hätte  wohl  bemerkt  wer- 
den müssen,  dafs  der  Grünspan  zweierlei  Natur 
ist,  entweder  künstlicher,  basisch  - essigsaures  Ku- 
pferoxyd mit  wenig  neutralem  essigsaüren  Kupfer 
gemischt,  oder  natürlicher,  basisch -kohlensaures 
Kupferoxyd.  Sodann  heifst  das  bekannte  Präpa- 
rat nicht:  Cuprum  sulphurico-ammoniacum,  son- 
dern C.  s.  ammoniatum,  (ehemals  hiefs  es  frei- 
lich C.  ammoniacum ! ) Die  Symptomatologie  ist, 
wie  gewöhnlich,  wörtlich  aus  den  Orfiia.»  und 
zwar  aus  der  deutschen  Uebersetzung  ausgezogen, 
und  enthält  daher  auch  manche  Fehler;  so  muls 
z.  ß.  statt  schmerzliche  Stuhlausleerungen  tmd 
Tenesmus,  gelesen  werden:  schwärzliche Stuhl- 
iausleerungen;  statt  gedrängter  Puls,  muls  es 
heiisen,  harter  Puls,  u.  s.  w. 

Der  Rec.  in  der  Hallischen  Literaturzeitung 
hat  schon  bemerkt,  „dafs  der  Verf.  nach  Orfila 
in  einem  Irrthume  sich  befindet,  weim  er  behaup- 
tet: dafs  deutsche  Aerzte  salzsaures  Zinn  gegen 
Würmer  angewendet  hätten.“  — Unbegreiflich 
aber  ist  es,  wie  der  Verf.,  ein  Arzt,  aus  der  deut- 
schen Uebersetzung  des  O.  folgende  Stelle  über 
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'die  Symptome,  die  die  Schwefelsäure  hervorbringt, 
hat  abschreiben  können,  ohne  sogleich  das  Falsche 
und  Holprige  der  Uebersetzung  zu  fühlen:  Ue- 
bel riechender  (!)  Geschmack,  eine  scharfe 
und  kochende  Hitze  der  Speiseröhre,  der 
Länge  des  Schlundes  nach  und  in  dem  Magen, 
Uebelbefind en,  (statt  Uebelkeit);  der  Puls 
eoncentrirt,  sehr  stark,  (im  Original  steht  ner- 
vös,) Gonvulsionen,  freie  Aus  Übung  dergei- 
stigen  Eigenschaften  (!!),  Ferner  giebt  es 
hach  den  Worten,  die  hier  gedruckt  stehen,  so 
wie  freilich  in  der  Uebersetzung  desOrfila,  zwei 
Zäpfchen,  (Uvula),  da  doch  nur  eins  im  Normal- 
zustände sich  findet.  Endlich  steht  auch  §. 
statt  Kehldeckel,  Halszäpfchen! 

$.  25a  giebt  der  Verf.  die  Symptome  einer 
Vergiftung  durch  Salpetersäure  an,  welche  nebst 
einigen  der  folgenden  vollständig  aus  dem  O.  aus- 
gezogen ist.  Folgende  Fehler  sind  zu  bemerken: 
statt  Schleimhaut  des  Mundes  und  Vordermun- 
des, muis  es  heilsen,  des  Mundes  und  hachens, 
S.  S2fi4  statt  Magenmund  mufs  Pförtner  gesetzt 
werden,  — Die  Salzsäure  nennt  der  Verf.  Hy- 
drochlore  und  hy dromu r i e tische  Säure,  Benen- 
nungen, die  uns  noch  nicht  vorgekommen  sind. 
Es  muls  Hydrochlorinsäure  heilsen;  das  letzte 
W ort  aber  existirt  in  einer  solchen  Zusammen- 
setzung .gar  nicht!  — 5.  a55  — 57  sind  so  wört- 
lich aus  O.  excerpirt,  dals  auch  folgende  Stelle 
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nicht  verbessert  worden  isti  man  findet  in  dem 
Magen  der  Vergifteten  üebertreten  des  Ve»- 
nenblutes  in  einigen  Theilen  desselben;  es  muls 
heifsen,  Ergiefsungen  von  Venenblut  an  einigen 
Stellen.  So  hat  adch  derVerf.aus  der  (Jebersetzung 
treu  excerpirt : dals  sich  eine  Gelbfärbung  der  in<>- 
nem  Organe  finde,  obscbon  bei  der  Salpetersäure 
ausdrücklich  gesagt  worden  ist,  solches  sey  nur 
bei  Vergiftungen  durch  Salpetersäure  der  Fall.  Im 
Original  übrigens  steht:  selten  findet  sich  u.  s.  w. 

Zu  den  Fällen,  wo  Sauerkleesäure  tÖdtete, 
gehört  auch  noch  der  von  Chillito,  in  dem  Lon- 
don medical  repository,  Vol.  4,  wo  eine 

Person  an  einer  Unze  KJeesäure  schnell  verstarb. 
In  Dresden,  (irre  ich  nichts  18t  i)»  ereignete  sich 
auch  ein  Fall,  dafs  Jemand  an  sauren  kleesauren 
Kali  verstarb,  indem  er  statt  Bittersalz,  Bitter  — 
kleesalz  erhalten  hatte, 

z66  ist  die  Seifensiederlhuge  als  flüssiges 
Aetznatron  aufgeführt;  dieses  möchte  aber  nur 
für  solche  Länder  gelten  können,  in  welchen  koh- 
lensaures  I^latron  um  einen  so  wohlfeilen  Preis  anx 
haben  ist,  dals  man  daraus  mit  Profit  eine  Lauge 
zum  Seifekochen  machen  kann.  In  Deutschland 
bedient  man  sich  dagegen  wohl  nur  ausschlielslicii 
der  Aetzkalilauge.  — Ferner  sind  die  franzö- 
sischen Benennungen:  Potasse  carbonatee  ii.  s.  w« 
nur  in  der  Sprache  der  Mineralogen  gebtäuchlicb, 
niclit  in  der  chemischen,  sie  sind  vom  Verf,  den 

latei- 
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lateinischen  NaniQ^  nachgebildet.  In  der  Nomen. 
clatur  franzüsicher  Chemiker  heilsen  alle  kohlen- 
‘ sauren  ^alze;  Garbonates. 

Folgende  Stelle  im  sßs  verdient  hergesetzt 
*u  werden,  wo  der  Verf.,  wie  wir  schon  mehr- 
mals gezeigt  haben,  die  falsche  deutsche  üeber- 
setzung  des  O.  ohne  Verbesserung  abgeschrieben 
hat;  es  heilst;  „die  ätzenden  Alkalien  erregen/ 
Entzündung  der  verschiedenen  Häute  des  Magens, 
und  derjenigen  Eingeweide,  welche  die 
Gedärme  zusammensetzen!.'“  §.  274  heilst 
es  von  dem  Aetzkalk,  dals  er  Erbrechung  u.  s.  w., 
und  alle  Symptome  erzeuge,  welche  die  Entzün- 
dungen des  Magens  und  der  Eingeweide  charak- 
terisiren  und  erregen!!  — In  der  Üeber- 
achrift,  jj.  <226,  muls  cs  statt  Schwele],  Schwe- 
felleber hei&en.  Bei  der  Behandlung  der  durch 
Salpeter  Vergifteten  schreibt  der  Verf.  277  vor, 
man  solle  sie  wie  durch  Arsenik  Vergiftete  be- 
handeln, nur  das  Kalk  Wasser  weglassen!  Also  soll 
man  ihnen  wohl  auch  Aqua  hydrothionica  u.  srw. 
eingeben?  — iialmiak  steht  ein  falscher  fran- 
zösischer Name,  Muriate  d’antimoine;  wahr- 
scheinlich einer  von  der  Legion  nicht  angegebener 
Druckfehler,  obschon  deren  98  angegeben  sind. 

5,  2ß2,  über  die  Wirkung  des  Ghloringases, 
ist  ganz  wörtlich  aus  der  UeberseUung  des  O.  ab- 
geschrieben, selbst  auch  der  Fehler,  statt  Bron- 
chien, Bracchien!  (Bemerken  mufs  ich  aber, 

Horn'*,  Nut*'*,  Hanke'«  n.  Wagner'«  Arch.  igaa.  M«i  u.  Jnni.  3^ 
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Hals  dieser  grobe  Felder  in  dem  Druckfehlerver- 
zeichnisse angegeben  ist).  — §.  C84  ebenfalls 
abgeschrieben,  und  so  auch  diese  falsche  Stelle: 
das  salpetrigsaure  Gas  b es ch liefst  den  Tod  in  • 
sehr  kurzer  Zeit! 

Im  $.  £86  handelt  der  Verf.  vom  lodin;  eine 
treue  Copirung  des  O.,  aber  im  verjüngten  Maaü- 
stabe,  ohne  den  Sektionsbeftmd  anzuführm,  vrel- 
cher  gerade  darum  so  wichtig  ist,  weil  das  Jodin 
j'etzt  auch  als  Heilmittel  gebraucht  wird.  Ferner 
vermissen  wir  auch  eine  kurze  Notiz  über  die 
Wirkungsart  und  die  Symptome,  welch«  das  lo- 
din. hervorbringt.  Der  Verf.  hat  doch  beim  Ar- 
senik sich  weitläuftig  erklärt;  warum  beim  lodin, 
das  noch  nicht  so  allbekannt  in  seinen  Wirkungen 
ist,  so  seht  kurz  ? Im  O r f i 1 a steht  freilich  nichts  ge- 
.naueres  Uber  die  Symptome,  aber  Coindet,  For- 
mey  u.  a.  haben  schon  sgno  darüber  geschiieben! 

Im  $.  £88  und  folgenden  handelt  der  Verf. 
die  scharfen  Gifte  des  PHanzenreichs  ab,  von  de- 
nen die  Oenanthe  crocata  sicher  zu  den  narko- 
tisch-scharfen  gehört,  zu  wel^n  sie  auch  Ox- 
fila  in  seinen  Le(ons  de  mdnmne  li^gale,  Paris 
iQai,  zählt;  desgleichen  Colchicum  aututnnalft' 

— Ein  Fall,  wo  durch  die  Wurzel  dieses  G^äch^ 
ses  zwei  Kinder  getödtet  wurden,  wird  erzählt  in 
dem  naturhistorischen  Anzeiger  der  schweizerischen 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Bern,  ■ i8£o,  S.  6o. 

— Rhododendron  Chrysanthum  hätte  wohl  zu  den 


carkotisch-schftrfea  ebenfalls  gezahlt  wilden  müs- 
sen; desgleichen  die  Aconita/ <dme  alle  Frage,  so 
wie  aucli  Veratrum.  albutn  i^id  Sabadilla. 

$.  307  u.  508  sind  aus  O.  ganz  wörtlich  übes- 
getragen,  so  dals  der^Verf.  auch^deup  in  <die  Augen 
fallenden  Fehler  der  deutschen  Uebersetzung,"  statt , 

■ pathologische  Anatomie,  path.  Oekonpniie  (!)  ‘ 
mit  abgeschrieben  hat.  — 31a  und  folgende 

. handeln  von  den  scharfen  Giften  des  Thierreichs, 
von  dem  Gift  der  Sehlangen,.  Insekten  ü.  a.  m„ 
aus  Gmelins  allgetneiner  Geschichte.der.thieri- 
. sehen  und  mineralischen,  Gifte,  S.  4»,  wörtlich 
.aasgezogen.  — 3^4,  über  die  Taranjiel,  aus  O. 
entlehnt,  wozu  eine- fast  sechs  Seiten  lange  Ag- 
.mefkung  aus  der  Abhandlung  >von,.Gnhi stock, 
..in  N.asse’s  ZeitschrifL  — £)as,Uelwige  ist  aus 
Omelin  excerpirt. 

, 5*  327  aäblt  <Jer,  Verf.  zu  den  scharfen, ani- 
. malischen  Giften.aueh  den  Phosphpr,  der  wohl 
- füglicher  früher,  a.  B.  ;;beim  lodin,'  hätte  abgehan- 
delt  werden  k,dnn§n.  j , ,, 

Bei  den  narkotischen  Gifpm  vräip  es  wohl 
der  Mühe  werth  gewesen,  wenn  der  Verf.  etwas 
.;^über  die  kürzlich  entdeckten  giftigen . Pdanzen- 
.alkaloide  angefülut  hätte,  von  denen  ..die. haupt- 
. sächliche  -Wirkung  jener  Pflanzenstoffe  . abhängt. 

$•355  u.f.  handeln  von  der  Blausäure,  einem  ' 
medizinisch- praktischer,  'polizeüicher  und  gerichtli- 
cher Hinsicht  sehr.wichtigen  und  interessanten  Ge^ 
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genstande.  Wir  mach^  den  Leser  auf  einen  Au&atz 
•des  I>r.  Schubarth  in  Hufelands  Journal  i82i> 
Januarstück,  S.  76  u.  f.,  aufmerksam,  in  welchem 
manches  Nene  und  Bemerkenswerthe  über  die  or- 
■ganischen  Veränderungen  enthalten  ist,  die  man  in 
'den'  Leicheh  der  mit  Blausäure  vergifteten  Thiere 
'wahmitnmt.  Derselbe  hat  z.  B.  das  Blut  in 
dreizehn  Versudien  an  verschiedenen Thieren  nicht 
-immer-didkfli^ig,  blauschwarz  gefunden,  sondon 
nicht  selten  Von  normaler  Flüssigkeit,  roth,  nicht 
-blauschwarz.-i’-^  Der  Blausäuredampf  scheint 

■ nicht  allmb  der  Blausäure  ähnlich  zu  wirken,  son- 
dern wirke  ganz  gleich,  wovon  man  sich  genug- 
sam- Uberieugen  kann.  Was  die  vor^^chla- 
genen  Gegen^^te,  als  Ammonium,  Kali  u.  s.  w. 
•anlüigt,  (B«men*lich  mit  Eisenauflösungen  in  V«- 
bindung),  so  sind  sie  zwar,  chemisch  betrachtei^ 
allerdings  nach  richtigen  Prinzipien  gewählt,  und 
IviellekdK'f?)  auch  wohl  dto-ch  Erfahrung  bestä- 
tigt; wir  glauben  aber,  dala  sie  sich  nur  bei  Ver- 
giftungen mit  kleinen  Dosen  des  Giftes  mit  Nutzen 
'anwendeh  'lässen  werden,  nicht  bei  Veigiftun- 
gen  mit'  einer  hinlänglich  grolsen  Gabe,  wegen 
der  urplötzlichen  Wirkung  des  Giftes,  des  immer 
eintretenden  Trismus,  und  Unvermögens  zum 

■ Schilicken;  denn  dann  kommi:  der  Arzt  viel  zu 
spät,  — ' wenn  der  Vergiftete 'fest  schon  kalt  ist. 
— Wie  kann  unter  solchen  Umständen  noch  ir- 
gend ein  Gegengift  etwas  wirken?  Gegen  die  aus 
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(den  Versuchen'  in  der  Wiener  Thierarzzieischule 
gezogenen  Resultate,  die  der  Ver£.‘ anfuhrt,  na-» 
xnentlich  gegen  die  stets  gefundene  Leerheit  der' 
• linken  Heizkammer' und  derAiterien^  lieisen  sich* 
die  Resultate  Fontana's^.. Orfila's  uhd  Schu-« 
barth’s,  (S.-82  u.  85  jenes  Aufsatzes),  anfuhreD,' 
welche  auch  in  jenen  Organen  nicht  selten  Blut' 
fanden.  Was  nun  endlich  den  Geruch  nach  Blau-  i 
säure  anlangt,  den  man  bei  jenen  Versuchen  con>i 
stant  bemerkt  hat,  so  ist  das  nur<in  gevsrissenf 
Fällen  als  eine  ausge^chte  Sache  zu  betrachten ; > 
es  gilt  nicht  von  allen  Fällen,  wie  zuerst  Schu-- 
barth  gezeigt  hat,,  der,  bei„  seinen 'Versuchen  in* 
der  Königl.  Thierarzneischule  zu  Berlin,  öfters^'* 
selbst  gleich  nach  dem  Tode  der-Thiete,  keine* 
Spur  von  einem  Geruch  nach  Blausäure  \rahmeh-  ^ 
men  konnte.  Eine  Sache  von  groJser  Wichtigkeit^ 
für  die, gerichtliche  Medizin.  Wir  müss«i  uns 
darauf  beschränken,  die  Leser  auf  jenen  Aufsatz 
hierdurch  aufmerksam  zu  machen,  um  so  mehr, 
da  man  allgemein  der  Meinung  ist,  dals  der  Geruch  ; 
nach  bittem  Mandeln  ein  sicheres  und  constantes  ^ 
Kriterium  einer' Blausäure- Vergiftung  sej.  - >■ 
Wenn  der  Verf.  auch  im  Lolium  temulentum, 
im  Schierling  und  den  Solanen,  nach  ältern  Au- 
toritäten, Blausäure  anninimt,  so  int  er  sehr;  die  • 
Annahme  der  Existenz  von'  Blausäure  in  jenen  > 
Pflanzen  war  rein  hypothetisch.  Der'  Verf.  ist  in 
der  neuem  Chemie  wenig  bewandert. 
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362,  ub^  di0  Verletzungon  im  Orgsnümiu 
durch  narkotische  Gifte,  ist  aus  O.  wörtlich  imd 
eben  so  kopirt^  wie  die  deutsche  Ueberselzung 
das  Original  schlecht  wiedergiebt.  So  ist  z.  B.  von , 
einem  Hirnhäutchen  und  von  den  sich  auf  der 
Oberfläche  dessdben  befindenden 'Nerv  enge  fä> 
fsen  die'Aede.  ~ 365  handdt  von  der  The- 

rapie einer-  Vergiftung  durch  Opium.  Der  Yerf. 
bat  abw  ganz,  wie  O*.,  vergessen  des  Mittels  Er- 
wähnung zu  thun,  welches  Brodie  (in  Keils  Ar- 
chiv der  Physiologie,  Bd.  >2,  Heft  2,  S.  156)  an- 
fuhrt, ich  meine  das  Lufteinblasen.  ' Auch  De- 
lille  in  seinem  Werke:  Sur  les  efiets  d’un  poison 
de  Java,  appelä  Upas  tieutd,  Paris  1809,  empfiehlt 
es  sehr.  Whately  hatte  schon  vor  40  Jahren 
dieses  Mittel  bei  einer  Vergiftung  mit  einem  Lothe  | 
Opium  sehr  erprobt  gefunden.  (Medical  commen* 
taries  and  in^ries,  London  1784.  Tom.  6.  B 1 u- 
menbachs  medizin.  Bibliothek,  fid,  2,  S.  323.) 

Die  narkotisch -scharfen  Gifte  hat  der  Verf. 
nicht,  wie  früher,  nach  den  Lihn Aschen  Klassen 
eingetheilt,  ändern  nach  WiilkUhr  geordnet.  Bei 
den  Upasgiften  hätte  wohl  die  Familie  nach  Jus- 
sieu  und  der  wissenschaftliche  Name  Strychnos  1 
deutä  Loschen,  angegeben  Werden  können,  und  bei 
Upas  antiar  der  Name  Antiäris  toxicaria  Lescheo. 
Uebrigens  ist  auch  das,  was  Hermbstädt  zum 
O,  über  jene  beiden  Gifte  zugefügt,  nicht  eben  ge-  i 
nau  geschieden,  da  bald  von  dem  einen,  bald  von 
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dem  andern  die  Rede  ist.  — Meckels  Archiv^ 
Bd.  4,  Heft  3,  S.  4512,  enthält  einige  .wichtige  No* 
tizen.  — pie  Angustura  brava  führt  der  Verf.  unter 
dem  Namen  Ang.  pseudo-£erruginea  auf,  <ler  Baum 
heilst  aber:  Brucea  ferruginea  (antidysenterica). 

§.  421  und  folgende  handelt  der  Verf.  die 
luftförmigen  Gifte  sehr  kurz  ab;  er  benennt  das 
Wasserstoffgas  entzündliches  Gas,  unter  wel-' 
ehern  Namen  man  jetzt  sehr  verschiedene  Luftar- 
ten Verstehen  könnte;  er  hat  auch  nicht  das  reine 
Wasserstoffgas  vom  Kohlen  » Wasserstoffgase  ge- 
trennt. Zugleich  erfahren  wir  auch,  dals  die  at- 
mosphärische. LuR  mit  dem  Wasserstoffgase  in 
Gorrespondenz  treten  könne;  soll  heifsen  in 
Gommunication! 

5.  434  u.  folg,  handeln  von  den  Ble^iften, 
müssen  uzu  aber  wundern,  wie  der  Verf.  das 
kohlensaure  Blei  und  das  Bleiweifs  als  zwei 
besondere  Präparate  betrachten  konnte,  da  sie 
doch  — wie  allgemein  bekannt  ist  — ein  und  das- 
selbe Präparat  ausmachen.  437  ~39»  444~"4® 
sind  wörtlich  aus  O,  entnommen,  weiche  sehr 
überflüssige  Bemerkungen  enthalten,  Uber  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Bleikolik  in  dem  Hospitald 
von  Paris  kurirt  wird.  — Giebt  es  nur  ein  Ho** 
spital  in  Paris?  — Bei  Gelegenheit  des  Glases,  wel- 
ches auch  wohl  zu.  den  Giften  gezählt  werden  dar^ 
fügt  der  Verf.  eine  vier  Seiten  lange  Anmerkung 
hinzu  aus  Krimers  Abhandlung,  (in  den  B4ieini- 
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scben  Jährbüchem  der  Mediain  u.  s.  w.),  welche, 
sehr  füglich  auf  einer  Seite  hätte  Platz  finden  kön«  < 
nen.  Wenn  aber  Herr  Krimer  mit  sehr  ver-, 
dünoter  Flufisäure  etwas  ausrichten  will,  so  möchte 
dieses  wohl  nur  ein  theoretischer  Einfall  sejn,. 
der  sich  in  Praxi  nicht  anwenden  Ic^ssen  wird. 

Das  achte  Kapitel  handelt  von  dar  Ausmitte« , 
luag  und  den  Beweisen  über  vollzogene  Vergif»/- 
tung  durch  chemische  Prüfungsmittel.  Dasselbe 
ist  recht  bündig  und  kurz  abgehandelt,  und,  so, 
viel  sich  auf  wenigen  Seiten  davon  sagen' läüt,^ 
möglichst  vollständig*).  465  — 68  u.folg„  welche 

von  Verletzungen  der  Organe  durch  die  verschie* 
denen  Gifte  handeln,  sind  wörtlich  aas  O,  über- 
getragen. 5.  469  — 75  aber  aus  Rem  er,  S.  10a 
u.  folg.  Wir  sind  dabei  mit  Rem  er  nicht  ganz 
einverstandep , wenn  derselbe  vorschreibt : „ der 
Chemikm*  solle  darum  sich  bemühen,  recht  viel 
Gift  aus  der  Leiche  des  Vergifteten  zu  erhalten,, 
damit  man  sich  dadurch  überzeugen  könne,  ob- 
, der  angeblich  Vergiftete  wirklich  an  dem  Ge« 
nufs 'dieses  Giftes  gestorben  sey.‘*  Es  soll  also 
wohl  hier  die  Dosis  einen  Maafsstab  der  Tödtlich« 
keit  abgoben  ? Findet  also  der  Chemiker  | Gran 
Arsenik,  $o  'ist  der ' Vergiftete  vielleicht  nicht 
daran  verstorben,  aber  wohl  dann,  wenn  er  a Gr, 

*)  Zum  grofsen  Theile  tus  Henkels  Abhandlungen, 
Bd,  5,  wörtlich  abgeschrieben.'  'Vergl.  Henke  a.  a.  O., 
S.  143  u.  »ic  Schneider,  $.  457  u.  f. 

W.  ' 
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findet?  Dieser Gnudsatzsdieintjuiriphtig,  so^iclr» 
tig  und  nothweq^ig  auch  die  Yorschrift  ist,  recht 
sorgfältig  bei  der  Auffindung  des  Giftes, zu  arbei- 
ten, und  möglichst  viel  Gift  aufzusammeln,  um 
'desto  mehr  Gewifsheit  in  den  chemischen  Prii- 
fiuigen  mancherlei  Art  zu  erlangen. 

{J.  47Ö — 79  handeln  von  den  Kennzeichen, 
ob  ein  Gift  vor  oder  nach  dem  Tode  in  den  Kör- 
per gebracht  worden  sey;  von  der  Vergiftung  meh- 
rerer Personen  zu  gleicher  Zeit;  von  der  Vergif- 
tung durch  ^Selbstmord,  imd  der  schleichenden 
.Vergiftung;  — aus  Orfila  endehnt. 

, 4St,  von  der  Methode,  den  Arsenik  auf- 
zufinden. Hierbei  hätten  wir  folgendes  zu  benler- 
ken : Hydrothionsäure  (nicht  wie  der  Verf.  schreibt, 
Hjd  rot  ionsäure),  schlägt  die  Auflösung  der  ar- 
senigen  Säure  nur  dann  gelb  nieder,  wenn  kein 
Alkali  vorsticht;  was  versteht  aber  der  Verf.  un- 
ter völlig  reiner  Hy drosülf ure?  Wahrschein- 
lich meint  er  das  hy<irothionigsaure  Ammonium; 
(Liquor  ammonii  sulphurati  ph,  boruss.)  , 

, Das  salpetersaure  Silber  wird  nicht  braun- 
roth  von  der  arsenigen  Säure  präcipitirt,  son- 
dern gelb ; der  Niederschlag  wird  aber  beim  Trock- 
nen dunkler  von  F^rbe.  — Der  Verf.  giebt  auch 
O.  Metliode  an,  den  Arsenik  aufzufinden;  hier  ist 
aber  ein  bedeutender  Fehler  der  deutschen  Ue- 
bersetzung  mit  übergetragen,  den  der  Vetf.  der 
deutschen  Uebersetzung  nicht  hätte  passiren  lassen 
sollen.  £s  heifst : „die  Flüssigkeit,  welche  arsehig- 


sjttrei  Kali  enthält,  wird  durch  die  angezeigten 
Reagenti«!  geprüft,  welche  die  g^.ringsten  Atome 
aneniger  Säure  und  Arseniksäure  entdecken 
können.**  Im  Originale  steht  aber : der  arsenigen 
Säure  und  ihrer  Salze,  ganz  richtig,  denn  die 
Arseniksäure  giebt  ganz  andere  Erscheinungen, 
und  mit  Hy drothiönsäure  gar  keinen 
Niederschlag. 

Was  die  im  0.  496  kurz  adgedeutete  Bemer- 
kung Welp  er*  s*' anlangt,  dievonKlank,  Bach- 
mann, (wir  fugen  noch  hinzu  von  Kelch,  Metz- 
ger, Augustin),  bestätigt  worden -ist,  näm- 
lich; daa  Leichname  von  Personen,  die  durch 
Arsenik  vergiftet  wurden,  vor  der  Fäulnils  geschützt 
bKeben  und  mumienartig  austrockneten,  so  hätte  der 
'Verf,  auch  wohl  aufter  der  von  Borges  au/ge- 
stt^llten  Behauptung,  die  Widerlegung  derselben 
von  Jäger  auffübren  sollen,  zu  der  sich  auch  die 
neuem  Beobachtungen  des  Dr.  Otto  gesellen. 
(Man  sehe  dessen  oben  angegebene  Dissertation). 

5.  505—506  aus  O.  entlehnt,  mit  einem  sehr 
leicht  -in  die  Augen  fallenden  Fehler  der  deutschen 
Uebersetsung,  in  welcher  statt  Gallerte,  Gall- 
äpfel steht,  obschon  unter  No.  »o  von  der  Gall- 
äpfeltinktur die  Rede  war. 

5*>7  — )4  handeln  von  dem  Spielsglanz. 
Der  Verf.  behauptet  §.  513  (was  nicht  im  O.  steht), 
dais  die  Hydrothionsäure ' und  das  hydrothionig- 
saure  Ammonium  die  Auflösung^  des  Brechwein- 
steins duukelroth,  und  wenn  viel  von  ersterem 
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rägesetil;  Wörden,  sogar  seHwan  niedetfchlUgea^ 
was  falsch'  ist.  Der  Niedetschlag  ist  orang^si> 
ben  (oder  rothbraun):  - i-  > ' 

- 5*5^5 — vom  Kttpferp^  Hier  wird  nach  O; 
behauptet;  ! das  schwefelsaure  Kupferozyd  werde  ' 
vom  KaK  kastanienbraun,^  vom  Ammonium 
aber  hellblau  präcipitirf,  welches  falsch  ist  Der  • 
Niederschlag-  aus  jedem  Oxydsalze  ist  anfangs  hell- 
grün, nachher  dunkelblau  gefärbt,  und  löst  sich  in 
Ammonium  auf.  Uebrigens  ist  das  Kupfer  im  Grün- 
span tind  den  gebräuchlichen  Kupfersalzen  jedes- 
mal als  Oxyd  voihmden,  un4  nicht  als  Oxydul, 
wie  der  Verf.  will,  — $.  5aa  führt  der  Verf.  eine 
Beobachtung  O.  an,  wo  er,  nach  der  deutschen 
Uebersetzung,  von  Geschwülsten  am-Magen- 
munde  spricht;  es  soll  heüienr  Scirrhen  des 
Pförtnex». 

5.  536  — 38  Zinkgifte.  Der  Verf.  hätte  bei’ 
seinen  Angaben  nach  O.  nicht  vergessen  sollen  zu  ^ 
bemerken:  dals  sich  alle  auf  - den  käufliche]^  Ei- 
senhaltenden Vitriol  beziehen,  nicht  auf  den  .che- 
misch-reihen.  Ferner  hätte  der  Verf.  auch  auf  ei- 
nen Kadmiumgehalt  aufmerksam  seyn  sollen, 
welcher,  als  O.  seine  Giftiehre  schrieb,  noch  nicht 
bekannt  war.  Vom  Kadmium  kommt  es  her,, wenn 
Hydrothionsäure  u.  s.  w.  in  der  Auflösung  des 
Zinkvitriols  einen  gelblichen  Niederschlag giebt; 
reiner  Zinkvitriol  vrird  weifs  präzipitirt 
von  der  FluJssäure.  Hier  ist  zu  bemerken  , dals 
der  Verf.  aus  der  deutschen  Uebersetzung  des  O. 
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ein«n  Fehler  mit  angenommen  hat;  es  lieite:  die  ^ 
Flüssigkeit  giebt,'  mit  dem- Lichte  in  Berühnmg, ■ 
soll  heilen  mit  der  Luft,  weifse  erstickende 
DjünpCe.  $.  569  handett..Ton  der  Blausäure;  in 
der  Beschreibnng>  der.i£igenschaitea.-£nd^  sich’ 
aber  ein  Fehler,  den  man  oft  findet, . nämlieb  der: ' 
dals  Blausäure  sich  in  Wasser  schwer  auflöse. 

Dies  gilt  durchaus  nicht  von  , der  künstlichen, 
reinen  Blausäure,/ wohl  aber  von. den  Blausäure 
haltenden  ätherischen  Pflanzenölen.  Ferner  giebt . 
die  Blausäure  - nidit  mit- Eisenoxyd  und  Ksli, - 
sondern  mit  Eiseno'xydul  Und  Kali  ein  Doppel- 
salz,  nicht  Tripelsaix« 

• 583 — 83  vom  Indin*  - Hierbei  müssen  wir ' 

bemerken,  dals  das  lotlin  nicht  bläulich,  son- 
dern stablgrau  wie  Eeirsblei,->niicj[n  wie  in  der. 
deutschen  Uebersetzung  desO.  steht,  wieSchufs- 
blei  (i!)  aussieht«.  Sollte  denn  der  Verf.  ,diesaä 
Verstois  nicht  gefühlt  haben?  — Warum  setzte  der  ■ 
Verf. , der  doch  nothwendiger  Weise,  als  ein 
Schriftsteller  über  Toxikologie,  als-  ein  Gerichts- 
arzt, mit  der  Chemie  vertraut  seyn,  mufs,  nicht  « 
das  hinzu,  was  O.  ausgelassen  hat,  das  Amylum, 
welches  charakteristisch  vom  lodin  blau  gefärbt 
wird?  Dies  ist  gerade  ein  Hauptkennzeichen 
des  lodins« 

, ö*  589 — 90  von  den  Kanthariden.  Auch  hier  - 
ist  aus  der  deutschen  Uebersetzung  des  O,  ein  . 
sehr  leicht  zu  verbessernder  Fehler  übergegangen;  « 
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es  heilst  hämlich:  die  Auflösungen  des  Schwe-' 
fels,  Kali  u.  s.  w/,  soll  h^ifsen  des Sdiwefelkalis. 

, In  der  zweiten  Abtheilung  himdelt  der  Verf. 

fon  den  Giften  in  medizinisch -polizeilicher  Hin- 
sicht, grolsentheils  aus  Remers  Handbuch  wört- 
lich geschöpft,^  auch  ohne  die  etwanigen  nöthigen  I ^ 
" Verbesserungeh.  — ^ Das  ente  Kapitel-  ist  über- 
' ‘’8chrieben"^„vön 'dei  Miisb#Suchen  der  Afterärzte 
u.  s.  w.,“  ein-  uns  leider  nur' zu  bekanntes  Wesen, 
‘wogegen  ein  Radikalmittel 'noch  zu  suchen,  wel- 
ches sich<in  Ausübung  setzen  lälst;  es  dürfte 
'.sicher  zu  den  piis  votis' gehören ! 

,jDas  zweite  Kapitel,  von  der  Vorsorge  .wegen 
_ schädlicher  Verwechselungen  giftiger  Pflanzen  mit 
iin«f»hj^fllf*»hA"r  und,  von  den  Vowichtsmaaftregeln 
beim  Gif^(irk>*^>  enthält  brauchbare  und  richtige 
Vorschriften , für  den  Apptheher  und  Droguisten,  < 
^nch'du^ch.Gesepie  sanptipnirt  sind. 

Das  dritte  Kapitel, 'von  'detr Nahrungsmitteln 
un.d  ihrim  Verfälschungen,“  5.  16^3  — 17  'Vöh  tii 
' gesundem -Fleische,  i Hierzu' gaben  dem  V^rft  die 
• unlängst  im^  Königreiche  Würtenrberg  vor^kom- 
- txiene  Vbrfälle  mit  giftigen  Wiirittisn  Anla£iJ"in"der 
’ 'Anmerknhg isteht  ein  Fehltf,'der  jedoch  Jed^ 
sogleich ’in^^e’ Augen- fallen  muß,  nämlich  statt 
Rockelskörher,  Kökoskerne— welche  die 
"Würste  schädlich  gemacht  haben  sollten!  — 
BlSrüsäure,  wenigstens  für  sich  alleih,  konnte 
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«(JdM  ErtcKeiiiwigep  «uch  nicht  hjtivomifeii. 
(Vergl  Kerner,  «hu, Fettgift  und  die.Fettsäuce. 
Stuttgar4t,  ißflO.)- — . Uebrigem  hat  . 4et  Verf. 
' mehreres  hierher  gehörige  fleiftig  gesammdt. 
$.  6iS — flo  handelt  von* der  Milch,  aus  Reiner 
wörtlich  übertragen.  Wir  möchten  folgendes  noch 
zUsctzen:  das  Mehl  auf  dem  Filtrum.  wird  sein 
enthaltenes  St^en^^  zu  erkezmen  geben 

müssen,  wenia.maD.ef  mit  wenigen  Tropfen  lodin» 
Stuflösung  misch^,  wodurch  es  blap  wird.  — An« 

. langend  das  yop  Ga.dn^.d^  Vaua  vprgeschlageue 
Galaktometer,  tSO^^t;.|^i|f  neuerlich, ein  ähnliches 
Instrument  in  England  von  Ed.  Dary  vorgeschla- 
gen' und  ansg^eftihrt  itörden)  (TiTI'ochs ‘phdo- 
aoph.'Magazin,  Oct6b.^'‘^i8ai , nhd  Dfnglers  po- 
lytechn.  Journal,  Bd.' VI,-  Heft  4t*  wodurch 

man  das  spezifis^e  Gewicht  der  Milch  finden  kann. 
Das'  Normalgewicht  soll' seyn  1,036  ~ 040,  bei  + 
8°  R.;  eine  schlechte  W'^rige  Milch  soll  ein  spez. 
Gewicht  von  i,qs6  ^^beu.  Der  o Pun^t  dieser 
Senkwaage  ist  bei  emem  spez.  Gewicht  von  1,035 
V ^ (bm  tf  ia,5**  ^,)  und  ^ jeden  ^f  i\,.;grö£B^ 

. Wärme  fis  die  ist,  Für  welche  das.  Iiutnpnent  h^ 
^soiiders  eingerichtet  (13,5), 
ments , abgezogen , aus  bekannten  ^phyidkalischim 
Gründen,  umgekehrt  1°  zu  addirt,  wepn  die  Tem- 
peratur um  I*  R.  geringer  ist,  als.  die  Nonnal- 
Temperatur.  Was  wird  die  Folge,  seyn?  Die 
Milchbeschatter  werden  das  Geld bekommefi, 
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um  immer  gute  Milch  zu  finden}  und  die  Käufer  wer- 
den nach  wie  ror  betrogen«  Sodann  wird  auch  i 
eine  noch  so  verdünnte  Milch  doch  das  gehörige 
apez.  Gewicht  haben,  wenn  man  sie  mit  etwas 
Stärkemehl,  Schaafmilch  nfischt;  alles  dieses  zeigt 
das  Galaktometer  nicht  an. 

622,  vom  Käse.  Wenn  der  Verf.  nach  Re- 
iner, den  er  nicht  nennt,  behauptet,  auf  Mehl, 
Kartofieln  u.  s.  w.  habe  man  gar  keine  chemi- 
sche Heagentien,  so  hat  er  zwar  in  sofern  Recht, 
als  es  keine  solche  Stofie  giebt,  die  uns  anzei- 
gen:  hier  sind  KartoflPeln  und  dort  ist  Mehl,  aber 
wir  haben  an  dem  lodin  ein  Mittel,  die  geringste 
Spur  von  Stärkemehl  zu  entdecken.  Dieses  Mit- 
tel konnte  freilich  Remer^noch  nicht' kennen, 
aber  der  Verf.  sollte  es  wohl  billig  gewulst  haben! 

— Zum  giftigen  Hoiüg  hätte  der  Verf.  noch  den 
zusetzen- können,  welcher  von  der  Azalea  pontica 
von  den  Bienen  gesammelt  worden  isL 

' 623  — 3'!,  vom  Brode.  Was  die  ühtersu- 

chuttg  auf  eine  Verfälschung  des  Brodes  mit  Kalk  i 
anlaogt,  so  ist  Schwefelsäure  ein  trügerisches,  Rea- 
gens, weil,  wenn  genug  Wasser  vorhanden  ist, 
der  sich  bildende  Gyps  ganz,  oder  zum  großen' 
Tbeü  in  demselben  aufgelöst  bleibt;  nicht  also  ist 
es  mit  der  SauerWeesäure.  Die  vom  Verf.  bei  c, 

5.  626,  angegebenen  Kennzeichen  des  Alauns,  als 
octaödnsche  Kristalle,  sülslich  zusammenziehen- 
dcr  Geschmack  und  saure  Reaktion,  reichen  niciif 
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hin,'  den  Alaun  genau  zu  chafidLterisiren.  Warum 
hat  et  nicht  auch  noch  ausRemer  die  genauere 
''  Untersuchung  aufgenommen?  — Gag,  betreifend 
' die  Verfälschung  des  Brodes  und  Mehles  mit 
basisch  • salpQtersaurem  Wismuthoxyde,  so  muis 
hier  gegen  Remer,'  dem  der  Verf.  gefolgt  ist, 
"bemerkt  werden,'  dafs  es  bei  weitem  nicht  hin- 
reicht,  den  Bodensatz  aus  einer  Mehl-  rmd  Brod- 
'auflö’süng  in  Salpet’ersäure  aufzulosen  j und  mit 
' vielem  Wasser  die  Au^ösung  zu  versetzen,  wobei 
ein  schön  weifses  Präzipitat,  — ^ upser  fragliches 
Präparat — gewonnen^  w’rdjj^-wed  gerade  dasseli>e 
'"auch  mit  den  Spielsgla^zsalzen  der  Fall  ist.  Die 
"Hauptprobe  besteht  dann  noch  in  der  Behandlung 
der  Auflösung  mit  Plydrothionsaure.  War  es  VV’ifs- 
xnuth,  so*  fällt  ein  schwarz-brauner,  war  es  Spie/s- 
glanz,  ein  orangefarbener  und  etwas  tothbrauner 
Hiederschlag  zu  Boden.  ' 

' $•  verfälschten  Gemüsen  und  an- 

j'derä  festen  Nahrmigsmitteln.  ' - ' ‘ 

5.  633 — 36,  vorn  Essig.  Hierbei  müssen  wirden 
‘Verf.  darauf  aufmerksam  machen,  dals  jeder  Wein- 
essig etwas  achwefelsaures  Kali  enthält,  weshalb 
nothwendigerweise  essigsaures  Blei  einen  ^gerin- 
gen) Niederschlag  geben  mufs.  — ‘ Die  Probe,  ’ ob 
Essig  Salzsäure  enthalte,  ist  hur  mit*  s'chwefelsaü- 
rem  Silber  am  zweckmäßigsten  anzustellen,  nidit 
mit  salpetersaurem  Silber,  weil  dieses  auch  noch 
'^Von  der  Schwefelsäure,  nicht  aber  ersteres,  '^präci- 
. 'pitirt 
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j>itlrt  vrird.  Was  aber  salpetersaüres  Quecksilber- 
oxyd nützen  soll,  wissen  wir  nicht! 

V §.  635  wird  nach  R em  er  behauptet  fderFrucht- 

essig  enthaltePhoSphorsäure;  von  dieser  dürfte 
sich,  aber  wohl  keine  ,^pur  finden.  Und  wie  sollte 
aucb  r^ixosphorsäure'  m jenen  Essig  köhamefa?  — Die 


hach  Hemer  noch  von  einer  Fettsaure,  die  sich 
beim  Ranzigwerden  des  Oeles  erzeuge^  obschon 
inao  seit  mehreren  Jahren  durch  Thenard’s^ 
Chevreul’s  und  ßraconnot’s  Versuche  weiß», 

* 4 '“*‘1  « 

dafs  es  solch  eine  Fettsäure,  wie  sie  Grell  ehedem 
annahm,  nicht  giebt,  dafs  die  Säure  Oel-  undTalg- 
aäure  ist,.  Säuren,  die  m*“  früher |gar  nicht  kannte. 

§.  04t  — 42,  vom  Kochsalz.  Der  Verfi  schreibt, 
nach.R.emer,  im  Kochsalze  gebe  es  audh  Queck« 
Silber;  man  entdecke  e#,‘  wenn  man  die  Auflö- 
sung mit  Hydrothionsäure  Versetze;  dann 
werde  das  Quecksilber  schwarz  niedergeschla- 
gen I -7-  Wie  viele  hletalle  werden  aber  nicht  durch 
Hydrothionsäure  sphwarz  präzipitirt!  Bin 
solcher  Beweis  ist  ein  sehr  schlechter.  Es  kann  ' 

• r\  ■ » • , 

eben  so  gut  ein  schwarzes  Präzipitat  von  Blei, 
Wismuth,  Zinn,  Kupfer,  Eisen  kommen;  und 
hieraus  geht  die  wichtige  Lehre  hervor;  Man  baue 
nie'  auf  die  Farbe  eines  Niederschlags  zu  viel.  So 
• Bora'«, NtH«'«, Hank«'«  a.WagnW'i  Arch.  itaa.  M«i  «.Juni.  S>7 


Probe  auf  Zink'vitriol  mufs  mit  kohlensäurem  Kali,', 
nicht  mit  reinem ‘Kali,  aneestellt  werden,  weil  sich 
sonst  vom  Zinkoxyd  etwas  wieder  auflösen  könnte. 
5.  638 — 40,  vom  Oel.  Hier  spricht  der  Verß. 
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hielt  man  itadmium  für  Arsenik,  weil  das  Schwe- 
felkadmium gelb  aussah,  und  so  wird  man  oh 
andere  Metalle  ftk  Blei  gehalten  haben,  weil  sie  auch 
schwarz  durch  Hy drothionsäure  gefällt  wurden. 

5.  649—52»  vom  Biere.  Der  Verf.  hat  aus  Be- 
ine r eine  Bemerkimg  aufgenommen,  die  unbescha- 
det der  Vollständigkeit,  hätte  wegbleiben  können.' 
Remer  bemerkt  nämlich:  4af»  nian  Verfälschun- 
gen des  Bieres  mit  narkotischen  Kräutern  meist 
durch  chemische  Rer  ^entien  nicht  entdecken  könne, 
indels  scheine  d»  Galranismus  ein  solches  Mit- 
tel zu  -versprechen  u.  s.  w.  Da  es  aber  leider  im- 
mer nur  beim  Scheinen  geblieben  ist,  so  hätte 
der  Vf.  wohl  füglich  diese  blo^  Vermuthung  weg- 
lassen können.  — Enthält  das  Bier  yielleicht  Kalk, 
(an  Essigsäure  gebunden),  so  soll  man  nach  He- 
mer, den  der  Verf.  kopirt  hat,  ein. Aufbrausen 
bemerken,  wenn  man  kohledkaures  Kali  zusetzt. 
Dies  ist  g^adezu  ein  Irrthum,  denn  hier  findet 
ein  Prozeßi  der  doppelten  Wahlrerwandtschaft, 
nicht  der  einfachen  Wahlverwandtschaft  Statt,  — 
und  wäre  auch  der  Kalk  iin  Biere  nicht  an  eine 
Pflanzensäure  gebunden,  weshalb  man  ihn  jedoch 
hinzusetzt,  so  wurde  dennoch  das  Aiifbrausen  nim* 
mermehr  Statt  finden  können.  — Was  die  Prü- 
fung des  Bieres  'auf  Kochsalz  anlangt,  so  muTs  man 
wohl  bedenken,  dals  jedes  Bier  auch  Kochsalz 
in  seiner  Mischung  enthält,  weshalb  ein  geringer 
Niedersclilag  von  Hornsilber  noch  keine  Verfäl- 
schung beweist.  -j  . . 


I 
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5.  6512 — 6a,  von  dem  Weine.  AlsPtUfungi* 
xnittel  der  Rothweine,  ob  sie  eine  natürliche  oder 

f __  * * 

gekünstelte  Farbe  besitzen,  dient  nach  Vog  el  na- 
' mentlich  das  neutrale  essigsaure  Blei;  es  giebt  mit 
einem  nicht  gefärbten  Roth  wein  einen  grünlich« 
grauen,  mit  einem  Rothwein,  der  durch  Cam« 
pechenholz,  Heidel«  rmd  Hollanderbeeren  gefärbt 
ist,  einen  indigoblauen,  mit  dem,  der  durch 
Runkelrüben,  Femambuk-  und  Sandelholz  gefärbt 
ist,  einen  rothen  Niederschlag.  (Schweigg. 
Journal  der  Chemie,  Bd.  flo,  S.  4'S).  Nach  Or« 

fila  (Nouveau  Journal  de  mädedne,  i8&b,  Juli,> 

\ 

verhalten  sich  verschiedene  Sorten  Rothwein  zu 
folgenden  Reagentien  fplgendermaisen : 

«•IzMorea  aalcMurec 

I Ahun. ' ZinnoxyduL  Zinnoxyd. 

Bargaader,  dimkelbronzar«'V««.  «otanutzigWia,  dunkel  bIiulicli^D< 
SiUoMi.  dwgl.  ' desgl.  decgl. 

Bordeunz,  deagl.  detgl.  ••br  dankeioi«u.^ 

DnrcbHeidel'  joniteloHyengrün,  'grau.  dunkel  atahlgrau. 

beeren  gefärbt, 

Attigbeeren,  hell  oliTengrün,  graul,  grün,  bouteiUeogrüa. 
HaririegeU>eer.,daBkeIgrün,  - ~ grau,  graubraun.  ^ 

Fernambukbolz.Tiolettrotb.  Tioletr,  dunkel  braunrotk. 

Campecbebolz,  aohrdunU.Bodenaatz,deagI.  dunkelbraun. 

Lackmua,  blau  durch  Reflexion,  beilblau,  dunkelblao. 
roth  doTch  Refraktion. 

Man  muls  jedes  Mal,  wenn  jene  Solutionen  in 
den  Wein  geschüttet  worden  sind,  einige  Tropfen 
Salmiakgeist  zusetzen. 

Was  nun  die  Untersuchung  der  mit  Blei  ver« 
fälschten  Weine  aulangt,  so  wäre  darüber  noch  ■ 
folgendes  zu  bemerken.  Die  Untersuchung  mit 
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blausaurem  Kalif  soll  heiläei^  blausaurem  Eisen« 
ozyduI-Kali,  liefert  einen  weilsen  Niederschlag, 
nicht  blausaures  Blei,  sondern  blausaures  Eisen« 
Oxydul  •'Bleioxyd,  Im  Ganzen  ist  aber  dieses  Rea- 
gens, welches  der  Verf,  obenan  gestellt  hat,  kei« 
neswegs  das  beste  oder  sicherste, Was  der  Verf, 
.über  die  Hahnemannsche  Weinprobe,  (in  der 
Anmerkung),  nachPfaff’s  früheren  Untersuchun- 
gen sagt ; dais  die  Weinsteinsaure  in  jenem  Liquor 
unnütz  sey,  ist  vollkommen  unricbtigt  deim  schon 
vor  mehreren  Jahren  hat  Grischow(inSchw  e igg, 
Jourqal,  Bd.  17,  S,  isß),  gezeigt:  dals  Pf  aff  sich 
geirrt  habe,,  dals  ohne  einen  Zusata  von  Wein- 
steinsäure Eisen  allerdings  präcipitirt  werde,  wenn 
es  als  neutrales  SaU  sich  in  Auflösung  befinde, 
ln  dem  vor  kurzem  erschienenen  Handbuch  der 
analytischen  Chemie,  Bd.  I,  S.  11a,  handelt  Pf  aff 
noch  genauer.  Uber  diesen  Gegenstand.  Demnach 
wäre  also  jene  in  der  Anmerkung  entwickelte  äl- 
tere Meinung  von  Pf  aff  genugsam  widerlegt,  und 
die  Hahnemannsche  Probeflüssigkeit,  so  wie  sie 
die  preulsische  Pharmakopoe  angiebt,  vollkom- 
men zweckmälsig  und  richtig  zusammengesetzt. 

5.  684,  unter  No,  9,  spricht  der  Verf,  von 
einer  Methode,  das  Blei  re^inisch  aus  dem  aus 
den  Weinen  durch  Kali  herausgefällten  Bleioxyde 
mittelst  Kohlenpulver  daizustellen,  wobei  er  sich 
des  Wortes  verkalken  bedient,- da  doch  dieser 
Prozefs  gerade  dem  Oxydiren  entgegengesetzt  ist. 
— Was  die  Untersuchung  de,.*  Rothweme  ar  langt» 
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‘SO  li%te  wolil  :die  Methode-  aagefilhit  whrden  sol- 
ilen,  die  RothMreine-  durch  Milch  zi)  eatfärben.  ~ 

*$• '^59  Rihrt  der^  Veirf>'  fuis  Remex  eipe^-Bemet- 
, kling  von  Rozier -an-,  >wo  eher. der  Name  des 
'Schriftstellers Rh a zier jgesphridiaa ist;  fastsollte  > 
'«man  an 'Rhazes. denken.' 

' $.  663 — €5,  von  .den  Obstiyeinen  und  den 

tliiqueurs.  Hinsichtlich  des  Qua]'akholzestals  Rea- 
' gens  auf  Kupfer,  so  ist  die  Tinktur  desselben  nicht 
so  verwerflich,  sondern  nach  Pag-en&techer  ein 
sehr  gutes,  empfindliches  Reagens,  vomämUchwenn  « 
man  ein  Paar  Tropfen  Blausäure ' zusetzt.  < Q.  667 
sind  ans  Retner  : Vorschläge  zur  Verhütung  der 
' Verunreinigung  des  Brandtweins  mit  Kupfer  aufge- 

• nommen,,  die  damals  schonsehrhypothetüch  waren, 
und  jetzt  längst- als  niefatig  vergessen  sind!.  War- 

t um  wird  aber  soW*«si®och  ohne . Kritik,  nachge- 
schrieben?  Sqhwefebf^aure  Metallsalze,  Vitriole, 

' dürften  wohl  fast  gar.  |iicht  im  Brandtwein  sich 
finden,  indem  fiekanutermafsen  dieselben  sich 
, in'  Weingeist  nicht  auflösen,  also  nur  höchst  we> 

. nig  'im  Brandtweine  sich  lösen  können.  ■ 

( 672 — von  schädlichen  Koch-  und  Eis- 

..  geschirren.  Was  der  Verf.  .vom , Zinn  behauptet, 
t ist  aus  Remer  ‘ohne  alle  Verbenerung  abgeschrie« 
t ben,  obschon  seit  jener  Zeit  Untersuchungen  von 

• Thomson  und  Schräder  bekannt  gemacht  wor- 
den sind,  aus  denen  horvorgeht:  dais  das  englische 
Zinn  von  Cornwallis  keine  Spur  1 von  Arsenik  und 

' ’ Blei<  enthält,!  und  nur  sehr  wenig  Eisen  und  Kupfer ; 
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'die  schlechteste  Sorte  yon  diesen  baden 
Metallen.  — (Gilberts  Annalen  derPhjsik,  Band 
•64,  S.  514).  Schräder  fand,  dals  die  schlech- 
teste Sorte  des  englischen  Zinns  Arsenih, 
die  besseren  und  besten  Sorten  nicht  eine 
Spur  davon  enthielten.  (Büchners  Repertorium 
der  Phannade,  Bd.  4,  S.  575).  — Hieraus  geht 
-hervor:  dals  das  gute  und  beste  englische  Zirm 
keineswegs  einen  solchen  Vetruf  verdient,  als  es 
in  Remers  Handbuche,  und  sonach  auch  in  des 
• iVerf.  Gifdehre  erhält. 

Aniwgcnd  die  von  Proust  undVauguelin 
wegen  der  JNichtschädlichkeit  zinnerner  mit  wenig 
Blei  vm^etzter  Gefäise  angestellten  Versuche,  so 
s sind dieResultatederselbenyonFischer,Hernib- 
Stadt,  Gummi,  Büchner,  wieda-holt  bestätigt 
worden.  (Dinglers  pelTteohnisches  Journal, 

. Band  3,  Heft  a,  S.  223).  Sollte  aber  wohl 
die  ganze  Sache  erschöpft  seyn?  Wk  möchten 
daran  zweifelru  ■ - 

Der  Verf.  schlägt  eine  Verzinnungsmethode  vor, 
wozu  man  aufser  englischem  Zinn  auch  viel  Zink 
gebrauchen  soll;  er  lobt  dieselbe,  sie  sey,  obschon 
theurer  als  die  gewöhnlichen  Arten  des  Verzinnens, 
haltbarer,  schöner  und- gesünder  (?),  als  alle 
übrigen.  Wie  steht  dies ‘aber  mit.  dem  bekannten 
Erfahrongssatze  in  Einklang,  dals  das  Zink  sich  äu» 
fserst  leicht  auflöst,  dals  es  schon  vom  Wasser 
oxydirt  wird,  und  dals  alle  2unkpräparate  mehr 
oder  weniger  Brechen  erregen?  ^ Ist  das  nicht  ge 
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ndezu  ein  Widenpruch?  Wir  müssen  vor  einer 
solchen  Verzinkung  warnen.  — In  einer  An«  , - • 
znerkung  fügt  der  Verf.  hinzu,  vdals  ein  gewisser  . 
Straufs  (nicht  Stranz)  kupferne  Geschirre  pla- 
(tinire,  mittelst  eines  Platinamalgams.  Diese  Me- 
thode ist  Tiel  zu  umständlich;  in  Paris  undLon« 

. don  macht  man  solche  Geschirre  "durch  bloisss  ' 

> Walzen  der  Platin-  .und  Kupferplattra;  .auch  hier 
^ in  Berlin  hat. der  Doublt -Fabrikant  Hossauer  . ~ 
Versuche  mit  Platinirung  nach  jener  Methode  ge- 
. macht,  .die  beifällig  ausgefallen  sind. 

§.  684—  85  handelt  Ton  der  Verfälschung  des  < 
Zuckers  und  Thee’s,  aber  sehr  kurz. 

5.  686—89,  von  den  schädlichoi  Pigixienten. 

.Wir  können  es  nieht  unterlassen,  bei  dieser  Ge- 
legenheit zu  bemerken,  dals  äer  Schwerspath/ 

■ der  in  den  ÄfiFentUchen  Blättern  unserer  Stadt  un- 
ter andern  schädlichen  Pigmenten  mit  genannt 
; worden  ist,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  von  Polizei 
wegen  zur  Warnung. des  Publikums  bekannt  ge- 
macht werden,  weder  zu  den  Pigmenten  gehört, 
da  er  meist  eine  sehr  schmutzig  weifse  Farbe  be- 
sitzt, noch  zu  den  Giften  gezählt  werden  kann. 

5.  690  — 98,  vom  Tabak.  Die  von  Harles 
vorgeschlagenen  Verbesserungen,  betreffend  die 
Vermeidung  der  Tabaks  Verfälschung,  sind,  man 
sieht  es  ihnen  an,  am  Sclireibepulte  ausgedacht, 
und  lassen  sich  grölstentheils  gar  nicht  ausführen. 

' Zugleich  macht  der, Verf.  auch  noch  auf  dieSchäd- 
' lichkeit  gewisser  Tabakspfeifen  aufmerksam;  ob  er 
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aber  hieria  nicht  tn  wiÄt  " gegafigta  ieyn 
‘müchte? 

Da«  vierte  Kapitel  ; medizinisch -polizeiliche 
"Sorge  gegen  Krankhcitspfte.  ' 

.704 — IO,  vom  Milzbrand -Karbunkel  beim 
'Menschen.  Alles  ist  nur  kurz  abgebandelt,  jedoch 
‘fiel  ims  «ehr  das  empirische  Vörfähren  des  Verf. 
”auf,  hinsichtHch  der  Anwendung  der  Aetzmittel 
"und  eignen  Digestivsalben  und  Fomentationen, 
'wie'  z.  B.  folgender':  48  Ubzen  wei&en  Wein;  a 
Drachmen  Knabenkraut,  ^ Unze  GrUnspan,  48  Gr. 
Mjrrhe  und  Aloe,  — > allfes  ohne  vorausgeschickte 
Indikationen,  vrelche  doch 'den  rationellen  Arzt 

• beurkundmi!  ’ 1.  t . ^ . 

■5.  7ii — 2a,'von  dfef  Wnth,-  Die  Vorsichts- 
<'’ma&regeln  Wegen  der  Ansteckung  »nd  die  bekann- 

• ten,  jedoch  können  wir  nicht  twuhin,  zu  bemer- 
‘ ken,  dafii  es  besser  sey,  mit  Geifer  inßcirte  Klei- 

■ der  zu  verbrennen,' als, wie  der  Verf,  räth,  ins 

■ Wasser  zu  werfen,  wo  es  leicht  möglich  seyn  kann, 
<‘dals  arme  Deute  dieselben  auffangen,  und  ange- 
“ steckt  werden,  — Unter  den  innern  Mitteln  gegen 

• die  Wasserscheu  wird  auch  Phosphor  -^erwähnt. 
' Folgende  Vörscbrift  läGit  sich  aber  gar  nicht  an- 
wenden, da  sie  gar  nicht  also  bereitet  wwden 
kann.  Einen  Sc rupel  Phosphor  löse  man  auf  in 
i|  Drachmen  Vitrioläther,  setze  dazu'4  Unzen 
Pfeffermflnzwasser  und  Unze  Frauenhaarsyrup. 

^ Wie  nun?  6 Gran  Phosphor  lösen  sich- in  1 Unze 
starken  Schwefeläther  auf,  wie  Bucholz  gezeigt 
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' hat ) imd  so  wie  nur  ein  wenig  Wasser  ’hinzu 
'kommt,  so  fällt  aller  Phosphor  aus  der" Auflösung 
nieder,  Wi?  konnte  der  Verf.,  der  doch  in  der 
Chemie  und  Pliarmacie  bewandert  seyn  sollte,  ein 
'solches  Hezept  nachschreiben?  Und,  abgesehen 
Ton  der  Unzulässigkeit  des  Mittels  in  chemischer 
Hinsicht,  sollte  nicht  pro  dosi  Gran  Phosphor, 

■'  drei  Mal  täglich,  also  Gran  an  jedem  Tage,  ein 
• wenig  zu  viel  seyn?  — Im  Allgemeinen  ist  die  The- 
rapie der  Hundswuth,  obschon  sie  allerdings  noch 
bedeutende  Lücken  hat,  vom  Verf.  sehr  oberflächlich 
abgehandelt  worden,  denn  wenn  er  einmal  wollte 
empirische  Mittel,  als  das  des  Schmideskamp 
‘ u.  a.,  anfUhren,  so  hätte  er  mit  demselben  Rechte 
' doch  wohl  auch  die  Belladonna,  die  Canthäriden, 
Meloö  majalis,  Scutellari«  lateriflora  u,  a.  m.  auf- 
Köklen  müssen,  von  denen  hier  nicht  eine  Sylbe 
zu  finden  ist.  Des  Verf.  Behandlung  mit  inner- 
lichen Mitteln  besteht  darin,  dals  et;  dem  Kran- 
ken Flieder-  oder  Orahgeblüthwasser,  mit  Q — 8 
Tropfen  Salmiakspiritus,  alle  zwei  Stimden  reicht ; 
(auch  ein  kleines  Glas  Madeira).  Ist  die  Wunde 
' sehr  schmerzhaft,  so  giebt  er  Althaeen-  oder  Lein- 
saamenschleim,  imd  das  Doversche  Pulver, 
Auch  kann  man  eine  Ader  öfinen,  ein  Brech-  , 
oder  Abführungsmittel  reichen.  Ist  dies  eine  ra- 
tionelle Behandlung?  — Mehr  zu  sagen,  wäre 
wahrhaftig  unnöthig ; . jeder  gebildete  Arzt  wird 
nach  diesem  Wenigen  des  Verf,  therapeutisches 
Verfahren  genugsam  beurtheilen  können! 
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5»  6flS — 35»  Verhütung  der  Axusteckang  dor<^' 
KrankheiUgiite;  bekannte  Sachen,  der  Kürze  we->' 
gen  sehr  unyollständig  abgehandelt.  Was  die  Be> 
erdigung  von  Personen  betrifft,  die  an  der  Hy-  ’ 

. drophobie  verstorben  sind,  sollst  des  Verf.  Vor- 
sorge, in  den  Sarg  Kalk  zu  schütten,  auf  den  Sarg 
^ viele  Steine,  das  Grab  zu  bezeichnen,  damit  es 
^ nicht  vor  der  gänzlichen  Verwesung  des  Leich- 
.nains  geöffnet  werde,  sicherlich  zu  weit  getrieben. 
Wir  wissen  genau,  däls  ein  Anatom  gewils  zehn 
Mal  Menschen  und  Thiere,  die  an  der  Hundswuth 
ve^torben  waren,  olme  allen  Nachth^  unter- 
suchte, obschon  er  sich  hin  und  wieder  mit  Blut 
dabei  besudelte;  nur  müssen  die  Cadaver  hinläng- 
lich erkaltet  seyn,  und  nicht,  wie  z.  B.  bei  TMe- 
, ren,  zu  früh  nach  dem  Tode  geöffnet  werden.  ' ^ 

Der  Verf.  zählt  noch  ’zu  den  Epkootzeen, 
welche  die  Sperre  erhmchen,  die  Lungenseuche, 
welche  aber  nach  mehrerer  erfahrner  Thierärzte 
Zeugnils,  und  dem  neuesten  Werke  darüber,  vom 
Oberthierarzt  Dietrichs,  Berlin  keines- 
wegs ansteckend  ist.  Man  hat  sie  oft  mit  andern 
Uebela  verwechselt,  und  ihre  Complikationen  mit 
andern  ansteckenden  Krankheiten  übersehen. 

733  handelt  von  der  Beschaffenheit  der 
Luft  in  Lazarethen  u.  s.  w.,  und  von  den  Me- 
thoden, sie  zu  reinigen.  In  cüuer  vier  Seiten  lan-  - 
' gen  Anmerkung  zeigt  der  Verf.,  daft  in  der  At- 
mosphäre Stickstoffoxydulgas  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  anhäufen  könne,  welclies  dann  die  Ursache 
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äet  erfolgenden  Epidemieen  sey,  von  denen  die 
Veranlassungen  bis  jetzt  keineswegs  bekannt  geWe» 
sensind)  und,  wir  setzen  hinzu,  auch  jetzt  noch  nichf 
bekannt  sind.  Es  ist  nur  Schade,  däis  sich,'tröti( 
der  feinsten  und  genauesten  chemischen  Untetsu-^ 
chungen  der  atmosphärischen  Luft,  kein  solche* 
Gas  in  derselben  je  gefunden  hat,  sondsnd 
dals  es  nur  auf  dem  Papiere  steht.  UebrigeU* 
„verweisen  wir 'hierbei  noch  auf  die  neuem ‘che~ 
mischen  Untersuchungen  der  Luft  Tön'Gay-Lus«i 
■ tac  und'  Humboldt  und  andern  Chemikern.' 
Die.Aerzte  können  sich  nicht  genüg  hüten,  Hy- 
pothesen über  Hypothesen  über  die  atmosphäri- 
schen Einflüsse  auf  epidemische  Krankheiten  zu 
Chürmen,  die  aüe  in  ihr  Nichts  zurücksinken  müs- 
sen, so  lange  es  dem  Chemiker  noch  nicht  gelun- 
gen ist,  in  der  Liut't  andere  fremdartige  Gasarten 


zu  entdecken,  als  die  bekannten,  oder  die  letztem 
in  variabeln  Verhältnissen,  'was  auch  nicht  der 
FaH  ist.  • '"■  '>  /a-.I. 

- ' Am  Ende  hat|4jer  Verf.  aus  Örfila’s  viertem 
Bande  in  gedrängter  Kürze  eine  Uebersicht  d« 
Gifte  geliefert,  rUcksichtlich  ihres  Verhaltens  gegen 
die  Reagentien.  Wir  bemerken  jedoch  unter  den 
Gasgiften  einige,  die  im  O.  nicht  stehen,  als  Zink- 
und  Tellurwasserstofigas.  Mit  demselben  Rechte 
hätte  der  Verf.  aber  auch  wenigstens  noch  dreilsig 
andere  Gasarten  aufnehmen  kühnen,  die  alle, 
aufser  der  atmosphärischen  Luft , dem  Sauer- 


stoRgase  imd  etwa  dem  StickstofFo*yduIgase,  irre- 


/ 
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ipi^abel  «wd  .ß®*?  essigsaurenKupfer  ist  ?ol- 
gandes  bemerkt:  S^wefelsäure  bringt  keine  Ver- 
änderung hörvor;  dieses  muls  dahin  verän- 

dert ;werden;  keinPräcipitat;  jene  Säure  scheidet 
iber.  die  Essigsäure  ab,  welche  sich  durch  den  Ge-' 

zu  erkennen^  giebt.  Ferner  schlägt  Ammo-  , 
das  essigsaure  Kupfer  nur  anfangs  grün,' 
^t^Ti  (j^er  blau  nieder.  « - ^ 

Bei  der  Sauerkleesäure  wäre  noch  kvl  bemer- 
luenj*  der  kleesaure  Kalk  sich  in  der  Klee- 
säure  nicht  auflöst,  aber  in  Salpetersäure,  dagegen 
last  sich,, weinsteinsaurer  Kalk  in  einem  Ueber-  ^ 
•chuls  von  Weinsteinsäure  auf.  . • r, , 

,, . Wenn  der  Verf.  behauptet,  salzsaures  Queck- 
ailberpxyd  werde  durch  destillirtes  Wasser*  nich\  . • 
zerlegt,  so  gilt  dieses  nur  in  so  fern,  als  ein  Nie(*_ 
dew^ag  erst  binnen  einem  Tag«  «nttteht,  und 
^twas  basisches  Salz  sich  absetzt. 

. Wir  beschlielsen  nun  unsre  Beurteilung  mit 
dem  Wunsche,  dafs  der  Verf.  diese  Bemerkungoi  ^ 
pich*  unbeachtet  lassen,  imd  . in  einer  dmten  . 
Auflage  die  vielerlei  Fehler  verbessern  möge.  j 
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